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Einleitung. 


Bei Betrachtung von Gemälden, Statuen, Architekturwerken usw. 
beobachtet man zuweilen Pseudoempfindungen, d. h. Er- 
lebnisse in der Art von Empfindungen, welche durch das, was 
dargestellt wird, hervorgerufen werden und damit übereinstimmen. 
Bei Betrachtung z. B. des Laokoon wird von manchen Personen 
nicht allein eine Spannung in den Armen und im ganzen Körper, 
sondern sogar ein Schmerz in der Seite empfunden; der Geruch 
und Geschmack von Äpfeln und anderen Früchten soll bei 
intensiver Betrachtung gewisser Bilder von RUBENS und SNYDERS 
empfunden worden sein; die Bewegung des Wassers der Kaskaden 
auf Gemälden von RuYspaeEL und HoBBEMA ist gesehen, gefühlt 


1 Ich wünsche diese Arbeit meinem Freunde und Kollegen, Prof. 
OswaLD Kürze in Würzburg zu widmen, dessen psychologisch-ästhetische 
Untersuchungen mir eine beständige Anregung gewähren. 
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und sogar gehört worden; und die Kühle und Glätte des Marmors 
hat man bei Betrachtung einer photographischen Reproduktion des. 
Apollo vom Belvedere deutlich wahrgenommen. Kurz, viele Er- 
fahrungen zeigen, dafs bei Betrachtung von wertlosen und wert- 
vollen Gemälden, Skulpturen usw. mehr oder weniger Eindrücke von 
einem Empfindungscharakter auftreten, der normalerweise entstehen. 
würde, wenn ein wirkliches Objekt dargeboten worden wäre, dessen 
Entfernung und Lage die Entstehung solcher Empfindungen er- 
lauben würde. Unter dem Namen ästhetische Synästhesie 
verstehe ich aber nicht nur die Klasse von Erscheinungen, welche 
in Verbindung mit dem durch die angeführten Beispiele er- 
läuterten Material auftreten, sondern fasse den Ausdruck noch 
allgemeiner: er soll auch die gleichen ästhetischen Phänomene 
bezeichnen, die in Verbindung mit anderem ästhetischem Material 
entstehen, wie z. B. die Pseudoempfindungen, welche beim Lesen 
oder Hören literarischer Produktionen, eines Gedichts oder einer 
Novelle hervorgerufen werden. 

Diese Untersuchung soll feststellen, bis zu welchem Um- 
fange Pseudoempfindungen in eine ästhetische Kontemplation 
eingehen und ob sie einen beeinflussenden und bestimmenden 
Faktor für das ästhetische Urteil bilden. Zunächst mufs das 
Studium der ästhetischen Synästhesie eine Flut von Licht auf 
den ästhetischen Wert der niederen .Sinne 
giefsen. Wenn eine Synästhesie, abgesehen von der ergänzenden 
Tätigkeit des Ohres, tatsächlich bei Kunstwerken vorkommt, die 
direkt nur an das Auge appellieren, so müssen die Tätigkeiten 
der niederen Sinne in die Betrachtung eines Kunstwerkes ein- 
gehen. Bei dem Versuch, die Formen einer solchen Synästhesie 
in ihrer Wirkung auf das ästhetische Urteil festzustellen, prüfen 
wir daher in Wirklichkeit den ästhetischen Wert der niederen 
Sinne. Gewils hat keine Frage in der Ästhetik mehr Interesse 
erweckt als diese. Einige, wie HEGEL, legen den niederen Sinnen 
überhaupt keinen ästhetischen Wert bei, andere wie Guyau! 
stellen sie auf gleiche Stufe mit den höheren Sinnen, noch andere 
haben die Ansicht, dafs sie den ästhetischen Eindruck fördern. 
Zu dieser letzten Klasse gehören offenbar VoLKELT ? und Wunpr.® 


1 Les problémes de l'esthétique contemporaine $. 61. 


? Der ästhetische Wert der niederen Sinne, Zeitschr. f. Psychol., 29, 
S. 204. 


3 Grundzüge der physiologischen Paychologie 5. Aufl., IIT, S. 127. 
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Die grofse Verschiedenheit der Ansichten über die viel diskutierte 
ästhetische Bedeutung der niederen Sinne und der gänzliche 
Mangel experimenteller Daten zur Begründung einer Ansicht, 
gibt dieser Untersuchung eine Dringlichkeit, wie sie in der Tat 
kaum für einen anderen Gegenstand der Ästhetik besteht. 

Ferner soll diese Untersuchung der ästhetischen Synästhesie 
ein Versuch sein festzustellen, ob gewisse Faktoren im 
ästhetischen Verhalten eine Rolle spielen, von denen manche wie 
Lee" angenommen haben, dals sie keine Rolle spielen, während 
andere behaupten, dafs sie einen mehr oder weniger bestimmen- 
den Einflufs auf das Urteil über ein Kunstwerk haben. Ästhetische 
Synästhesie bildet nämlich einen sehr wesentlichen Faktor für 
das „innere Miterleben“, welches nach GRoos ? das „eigentliche Zen- 
trum des ästhetischen Genusses“ ist und welches von KonraD LANGE? 
als eine Unterstützung der „künstlerischen Illusion“ angesehen 
wird, die er zur Grundlage des ästhetischen Genusses macht. 
Von einigen wie Groos wird die ästhetische Synästhesie auf das 
Gebiet der kinästhetischen Empfindungen beschränkt. Andere wie 
KoNraD LANGE nehmen prinzipiell alle Arten von Pseudoempfin- 
dungen in ihre Theorie des künstlerischen Genusses auf. Aber 
nicht allein Philosophen und Vertreter der Kunstwissenschaft, 
sondern auch Kunstkritiker haben Pseudoempfindungen in ihren 
Kunstbegriff eingeschlossen. Die „tactile values“ von BERENSON?* 
und die ,valeurs tactiles* von RemaAca z. B. gehören hierher. 

Bei dieser Sachlage berührt es sonderbar, dals die ästhetischen 
Theorien, welche Pseudoempfindungen in sich schliefsen, nur auf 
isolierten und mehr oder minder flüchtigen und unkontrollierten 
Selbstbeobachtungen der Autoren selbst oder anderer Personen 
beruhen und dafs keine exakte Feststellung von einigermalsen 
entscheidender Geltung über ihr Dasein und ihren Einfluís auf 
das ästhetische Urteil ausgeführt worden ist. Unsere Untersuchung 
ist dazu bestimmt, zur Ausfüllung dieser Lücke beizutragen. 

! „Kurz, Organempfindungen, welcher Art sie auch sein mögen, gehen 
in die ästhetische Betrachtung und den ästhetischen Genufs in keiner 
Weise ein. Es gehörtzum Wesen der ästhetischen Betrachtung, sie schlechter- 
dings auszuscheiden.“ Einfühlung, innere Nachahmung und Organempfin- 
dungen, Archiv f. d. gesamte Psychol. 1, S, 204. 

? Der ästhetische Genuls 8. 181. 

® Das Wesen der Kunst. 

* The Florentine Painters of the Renaissance $. 4. 


ë Apollo 8. 159. 
1% 
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Versuchsreihe I. Material: Folgende Reihe von Bildern, die 
aus Sammlungen von ALINARI, ANDERSON, BRAUN, BROWN und 
anderen unkolorierten photographischen Reproduktionen von 
Kunstwerken und aus kolorierten (C) und unkolorierten (P) Post- 
karten zusammengestellt ist: 1. Nelkenstraufs (C), 2. Der schreiende 
Affe (0), 3. Romano, Tanz des Apollo und der Musen (P), 4. Wasser- 
fall (C), 5. Eine Schafszene (C), 6. Hmosmer, Yokaichi (C), 
7. MURILLO, Madonna und Kind (C), 8. SARGENT, Jesaias, 9. GABRIBE 
Max, Madonna und Kind, 10. EocmrörLEA, Winterszene (C), 
11. Birnenzweig (C), 12. OLrviB, Angst, 13. Laokoongruppe, 
14. VeLasquez, Reiterbild Philip's IV., 15. Mmuer, Das Abend- 
läuten, 16. BODENHAUSEN, Mutter und Kind, 17. MrErssonIER, Der 
Flötenspieler (P), 18. RAPHAEL, Sixtinische Madonna, 19. VERMEER, 
Brieflesendes Mädchen, 20. Eine rote und gelbe Rosenknospe (P), 
21. TerborcH, Das Konzert, 22. Ein Mann in der einen Hand 
ein gefülltes Weinglas in der anderen eine Pfeife haltend (C), 
23. Ein Sommertag (C), 24. Perseus, 25. Neptunstempel, 26. Frans 
Hars, Hille Bobbe und der Raucher, 27. Rıcurer, Herbst, 
28. REMBRANDT, Ein geschlachteter Ochse, 29. DÜRER, Kreuzigung, 
30. Kart Brese, Verschneit (C), 31. Der sterbende Fechter, 
32. HARTMANN, Interieur (C); 33. Deuza Roma, Una Formella 
della Cantoria, 34. Carro Doxcı, Engel Gabriel; 35. Van OSTADE, 
Ein Kanal in Holland, 36. TroYoxN, Rückkehr zur Farm, 
37. Niobide, 38. HoLman Hunt, Das Licht der Welt, 39. Coxor, 
Eine Frühlingslandschaft, 40. REMBRANDT, Die anatomische Stunde, 
41. Ein Herbsttag (C); 42. LanDsEER, Gerettet, 43. Das Innere 
von 8. Paolo Fuori le Mura, 44. James, Die Brandung, 45. Van 
RuisparL, Der Kirchhof, 46. Giorro, Himmelfahrt Johannes des 
Evangelisten, 47. Ringkämpfer, 48. Gallier, welcher in einer ver- 
lorenen Schlacht sein Weib und sich selber tötet, 49. DUPRÉ, 
Die entwischte Kuh, 50. MICHELANGELO, Pietà, 51. MYBoN, 
Diskuswerfer, 52. Zitronenzweig (C), 53. Housem, Porträt des 
Georg Gyze, 54. HousEın, Kreuztragender Christus, 55. SNYDER, 
Wild und Geflügel, 56. Kaffeeaufsatz und Korb mit Kuchen (C), 
57. Richter, Winter, 58. Orangen (C), 59. Der Schleifer, 
60. Niobe mit der kleinsten Tochter, 61. Verwundete Amazone, 
62. Ariadne, 63. Sophokles, 64. Diana Lucifera, 65. Nil, 
66. Torso des Belvedere, 67. Centaur, 68. Jüngling mit 
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Schwan, 69. Orpheus und Eurydice, 70. Eine Alte, vielleicht ein 
Klageweib, 71. Ein Gladiator, 72. Apollo vom Belvedere, 73. 
Antinous, 74. Bacchus mit Kindern, 75. und 76. DONATELLO, 
Una formella della Cantoria, 77. Van Kurck, Familie Bucheron, 
78. MICHELANGELO, Pietà, 79. Bogenspannende Amazone, 80. Ein 
Faun, 8ł. Statua di S. Cecilia sotto 1l’ Altare Maggiore, 82. Amazone, 
83. Amazone(Matteische), 84. Grabdenkmal zweier rómischen Gatten, 
85. Der Farnesisehe Stier, 86. Luca DELLA Rossa, Una Formella 
della Cantoria, 87. Zitherspielender Apollo, 88. Wagenlenker, 
89. Zweigespann, 90. Diana erblickt Endymion, 91. Rennwagen 
der Olympischen Spiele, 92. Juno, 93. Euterpe, 94. Melpomene, 
95. Thalia, 96. Schlafender Endymion, 97. Dornauszieber, 98. Sterben- 
der Fechter, 99. Mosaico dei Piceioni, 100. Orestes und Antigone, 
101. MiCHELANGBLO, Monumento di Giuliano de Medici, 102. 
Venditore di maschere, 103. Herme eines Fauns mit Knäbchen, 
104. Penelope, 105. Die Nymphe Leucothea, 106. Kaiser Augustus, 
107. Rırs, Lucifer, 108. Phrygischer Krieger, 109. DeuLa RorBIA, 
Un Putto, und 110. La Visitazione, 111. Heinemann, Heimkehr, 
112. und 113. Wasserspeier von Notre-Dame, 114. Aus der Schule 
von QUENTIN Massijs, Ein Banquier, 115. VerLaT, La Defense 
du troupeau, 116. RuBens, Satyr und Mädchen mit dem Frucht- 
korbe. 

Dieses Material, das nicht allein aus Reproduktionen der 
grölsten Kunstwerke, sondern auch solcher von geringerem Werte, 
wie Kunstpostkarten bestand, wurde unter dem Gesichtspunkte 
ausgewählt, die grölste Mannigfaltigkeit von Empfindungen zu 
suggerieren und festzustellen, ob die Wirksamkeit der Suggestion 
abhängig sei von dem Gegenstand des Bildes, der Vorzüglich- 
keit seiner Ausführung und von der Güte der Reproduktion. Der 
letzte Faktor führte zur Anwendung zweier verschiedenen Repro- 
duktionen bei zwei Bildern. In der Versuchsreihe I wurden alle 
oben genannten Bilder, ausgenommen 27, 28, 54, 57, bei den 
Vp. in Stanford, die Bilder von 1—74 bei den Würzburger Vp. 
benutzt. 

Vp. waren: Fünf Studierende der Stanford University und 
ich selbst (M.), Frl. Brown (B.), Russer (R.), LAnkTRee (L.) und 
Hr. Worr (W.). Bei R. und L. wurde die unwissentliche und 
bei den anderen die wissentliche Verfahrungsweise angewandt. 
Ferner 5 Mitglieder des Psychologischen Instituts in Würzburg: die 
Herren Bvar (Bu.), HEBENDANZ (H.), SCHANOFF (S.), WESTPHAL (WE.) 
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und Frl. Coox (C.). Ich spreche hiermit allen Vp. meinen Dank 
aus, besonders im Hinblick auf die Zeit, die Aufmerksamkeit und 
das Interesse, die sie den Experimenten gewidmet haben. Die 
namentlich in Reihe II enthaltenen Resultate der Würzburger 
Vp. haben eine Zuverlässigkeit, welche sie nicht erhalten hätten, 
wenn die Experimente mit den jüngeren und weniger erfahrenen 
Vp. gemacht worden wären. Alle Würzburger Vp., die an diesen 
und anderen Versuchsreihen teilgenommen haben, mit Ausnahme 
von Herrn WestrwAaL und HEBENDANZ, haben Herrn Professor 
Kúnres Vorlesungen úber Ásthetik gehört, und ihre Bekannt- 
schaft mit ästhetischen Theorien und Methoden macht es un- 
möglich, einen Einwurf in der Richtung zu erheben, dafs sie 
ästhetisch ungebildete und darum urteilslose Personen gewesen 
wären. Es ist zu bedauern, dafs die Versuche der Reihe II 
wegen der begrenzten Zeit, in der die Würzburger Vp. zu meiner 
Verfügung standen, zuerst angestellt werden mulfsten, da sie 
gröfsere Anforderungen an die Vp. stellten, und nur die dann 
noch übrige Zeit den Versuchen der Reihe I gewidmet werden 
konnte, welche mehr Licht auf die Verteilung der Empfindungen 
warf, aber weniger als Reihe II auf deren ästhetische Wirkung. 

Methode: Eine Kombination der Reihen- und der Gruppie- 
rungsmethode, wobei freilich absolute Urteilsausdrücke verwendet 
wurden. Über das Gruppierungsverfahren vgl. S. 18. Die 
Reihenmethode wurde nur bei den Stanforder Vp. angewandt. 
Es wurden folgende Urteilsausdrücke für die ästhetische Wir- 
kung benutzt: sehr gefällig (3), mälsig gefällig (2), etwas ge- 
fällig (1), gleichgültig (0), zweifelhaft d. h. teils gefällig, teils 
milsfällig (?), etwas mifsfällig (— 1), mäfsig mifsfällig (— 2), sehr 
mifsfällig (— 3). Die Bilder wurden der Reihe nach vor die Vp. 
gestellt, in einer vertikalen Lage, welche sich für die Beobach- 
tung günstiger erwies, und die Aussagen der Vp. über die ästhe- 
tische Wirkung und den Eindruck des Bildes von der Vi. auf- 
gezeichnet. Physische Ermüdung, welche eine Komplikation der 
Resultate, wenigstens mit kinästhetischer Pseudoempfindung, hätte 
hervorrufen können, ist möglichst vermieden worden. Die Vp. 
wurde beim Beginne der Versuche angewiesen mitzuteilen, ob 
sie die Stellung oder Bewegung eines Gegenstandes auf dem 
Bilde so fühle, als ob es ihre eigene Stellung oder Bewegung sei, 
und wenn es sich so verhielte, zu sagen, in welchem Teile oder in 
welchen Teilen des Körpers sie diese Stellung und Bewegung 
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gefühlt habe und in welcher Stärke. Ferner sollte sie mitteilen, 
ob sie einen Gegenstand auf dem Bilde in Bewegung sehe und 
eine Empfindung des Gehörs, der Farbe (bei Bildern, die in 
schwarz und weils ausgeführt waren), des Geruchs, des Geschmacks, 
des Drucks, der Temperatur, des Schmerzes oder Organ- 
empfindungen habe, während sie das Bild betrachte. Dabei wurde 
stets betont, dals die Vp. nur dann eine bejahende Antwort zu 
geben habe, wenn sie eine Pseudoempfindung der oben be- 
schriebenen Art erlebt habe. 

In Tabelle I ist die Zahl der Bilder angegeben, bei welcher 
die in den vertikalen Kolumnen besonders aufgeführten Arten 
von Pseudoempfindungen von den verschiedenen Vp. mitgeteilt 
worden sind, und in der letzten Vertikalkolumne die Gesamtzahl 
der Bilder, bei der überhaupt Pseudoempfindungen von der ein- 
zelnen Vp. beobachtet wurden, während die letzte Horizontal- 
kolumne die Zahl der Bilder angibt, bei der die einzelnen Pseudo- 
empfindungen überhaupt konstatiert wurden. 



































Tabelle I. 
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Man kann aus dieser Tabelle ersehen, dafs Pseudo- 
empfindungen fast bei allen Bildern und von jeder 
Vp. beobachtet worden sind. Eine meiner Vp. (W., in 
der Tabelle nicht aufgeführt) erlebte allerdings keine Pseudo- 
empfindungen, während sie die Bilder betrachtete. Immerhin ist 
das Vorkommen von Pseudoempfindungen hiernach weder eine 
sehr ungewöhnliche oder individuelle Idiosynkrasie, noch an 
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Bilder niederen Wertes gebunden, da wir hier Reproduktionen 
von Kunstwerken allerersten Ranges benutzt haben. Selbst bei 
Nr. 25, bei welchem keine Pseudoempfindung beobachtet wurde, 
hatte L. wenigstens assoziative Pseudoempfindungen (vgl. 8. 9). 

Die Tabelle zeigt ferner, dafs Pseudoemfindungen vorwiegend 
und bei M. ausschliefslich dem Gebiet der Empfindungen ent- 
stammen, die wir als kinästhetische, als optische Be- 
wegungsempfindungen, als Tast- und als Organ- 
empfindungen bezeichnet haben. M. hat niemals andere 
Empfindungen beim Betrachten von Bildern gehabt, und die Be- 
nutzung anderen Materials würde kaum zu einem anderen Resultat 
geführt haben. Bei B., R. und L. war das Überwiegen der ge- 
nannten Pseudoempfindungen, zum Teil wenigstens, dem Material 
zuzuschreiben, welches vorwiegend aus Reproduktionen von 
Skulpturen bestand. Diese letzteren lassen beinahe ausschliefs- 
lich derartige Empfindungen auftreten, wie a priori angenommen 
werden konnte. 

Wir finden sodann, wie zu erwarten war, wenn wir die 
suggestive Natur des Materials berücksichtigen, dafs, mit nur 
einer oder zwei Ausnahmen, die Nr. 1, 11,20, 22, 26, 34, 52, 55, 56 
und 58 eine Geruchsempfindung hervorriefen. Das Ent- 
stehen des Geruches war augenscheinlich zum Teil bedingt durch 
die Art der Darstellung. In 11 wurde die untere Birne, die reifer 
aussah, gerochen, nicht die obere, und in 20 war es die rote und 
nicht die gelbe Rose, die gerochen wurde. Die Vp. war nicht 
gezwungen, das Bild aus einer bestimmten Entfernung anzusehen, 
sondern durfte auf Wunsch sich ihm nähern. Wenn dies bei 
52 nicht geschehen wäre, hätte R. die Zitrone nicht riechen können, 
was sie nur konnte, wenn sie sich dem Bilde näherte. Der Vp. 
wurde natürlich auch erlaubt normal zu atmen, es wurden ihr 
wenigstens in dieser Beziehung keine Vorschriften gemacht. 
R. und andere fanden, dafs sie im allgemeinen nur beim Ein- 
atmen Geruchsempfindungen beobachteten. Die Unterstützung 


! Anmerk. bei der Korrektur: Auf die Wichtigkeit dieser Mitempfin- 
dungen für das ästhetische Miterleben hat jetzt wieder GRoos (Zeitschr. f. 
Ästhetik u. Kunstwiss. 4, S. 161 ff.) nachdrücklich hingewiesen. Durch unsere 
Feststellungen über die Mitwirkung anderer Mitempfindungen und über 
grö[sere individuelle Unterschiede in dem Auftreten solcher Inhalte werden 
seine Ausführungen, wie uns scheint, nicht sowohl modifiziert, als vielmehr 
ergänst und bereichert. 
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der Suggestion von Geruchsempfindungen durch die Farbe, wo- 
rauf schon eine der Würzburger Vp. die Aufmerksamkeit gelenkt 
hatte, wurde ebenfalls von R. bemerkt. Sie empfand den Geruch 
der Nelken in Nr. 53 nur, wenn sie sich die Blumen rot vor 
stellte und sah sie dann in dieser Farbe auf dem Bilde. Gelegent- 
lich kamen Pseudoempfindungen verschiedener Art vor, die nicht 
ganz dem entsprachen, was auf dem Bilde dargestellt war. Auf 
die Lilien in Nr. 34 blickend, roch R. Tigerlilien, auf die Birnen in 
Nr. 11 Quittenbutter und auf das lange Sumpfgras in Nr. 6 Alfalfa 
(eine Kleeart). In dem ersten Falle fand eine Identifikation mit 
dem Bilde statt; der Geruch schien aus den Lilien des Bildes 
emporzusteigen. Darum ist dieser Fall in die Tabelle auf- 
genommen, die beiden anderen sind es nicht, weil in dem zweiten 
Fall der Geruch in der Luft des Zimmers lokalisiert wurde und 
die Vp. in dem dritten sich vorstellte, dafs sie ein heimatliches 
Alfalfafeld rieche. So sind assoziative Pseudoempfin- 
dungen, wie die eben erwähnte, die in allen Gebieten vor- 
kamen, jedesmal aus der Tabelle ausgeschieden worden. L. 
schmeckte z. B. Kuchen, indem sie auf 56 sah, bemerkte aber 
„es ist nicht dieser Kuchen“. Dieselbe Vp. wurde an ein ge- 
mähtes Feld erinnert, indem sie auf die Landschaft in 25 sah, 
und hatte sofort die Tastempfindung in ihren Fülsen, als gehe 
sie über ein gemähtes Feld. 

Das Entstehen von Geschmacksempfindungen scheint 
nicht so natürlich oder so eng mit dem Bilde verbunden zu sein, wie 
es bei dem Geruch der Fall ist. Wir finden sie nur durch wenige 
Bilder hervorgerufen, während noch mehrere andere sie hätten 
anregen können, wenn sie so leicht entstinden wie die Geruche- 
empfindungen. In zwei Fällen hat der Anblick von efsbaren 
Substanzen die Tastempfindungen, welche mit dem Schmecken 
verbunden sind, im Munde hervorgerufen. Diese Pseudoempfin- 
dungen sind zu den Tastempfindungen gerechnet worden, da 
kein wirkliches Schmecken beobachtet wurde. 

Temperaturempfindungen der Kälte entstanden bei den 
drei Winterbildern, bei Marmor und Geld. Wärmeempfindungen 
entstanden durch das Ansehen der Laterne in 38, aber nicht durch 
das des offenen Feuers in 32, wie man es hätte erwarten können. 
Schmerz-Pseudoempfindungen, welche R. als dumpf und an- 
dauernd bezeichnete, wurden von ihr berichtet bei 13, 29, 74 und 98. 
Bei 13 wurden sie im linken Bein lokalisiert, wo sie von einem 
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Hunde gebissen worden war, bei 74 an ihrer linken Seite und 
gleich nachdem an der Fufssohle, wo sie sich eine Nadel ein- 
getreten hatte, die darauf durch eine Operation entfernt worden 
war, und bei 97 auf derselben Stelle am Fuls. In 29 wurde 
der Schmerz von den Nägeln in Christi Füfsen an derselben Stelle 
empfunden und von denen in Christi Händen in ihrer linken 
Hand, wo sie einmal schwer verletzt worden war. B. fühlte 
beim Anblick von 13 Schmerz in ihrer rechten Seite, wo bei ihr 
eine Blinddarmoperation gemacht worden war, und fühlte eine 
Anwandlung desselben Schmerzes beim Anblick von 74. Irgend 
welche Schwäche eines Teils macht diesen empfänglich für das 
Auftreten von unangenehmen Pseudoempfindungen, wie sie ge- 
wöhnlich nicht vorkommen. L. fand z. B. die Pseudoemp- 
findungen bei 108 sehr unangenehm. M. empfand keinen 
Schmerz beim Anblick der Laokoongruppe, wohl aber Tast- 
empfindungen in der Seite an einer Stelle, wo sie früher starke 
Schmerzen gehabt hatte. Sie bemerkte, als sie kürzlich einige 
Gemäldegallerien in Europa besuchte, dafs unter den vielen 
Pfeilen, die einen heiligen Sebastian durchbohrten, der eine, 
dessen Berührung sie fühlte, derjenige war, welcher eine bei ihr 
besonders schmerzempfindliche Stelle des Körpers durchbohrte. 

Die Tabelle zeigt weiter, dafs Farben beobachtet wurden. 
Sie wurden erlebt bei den Bildern 9 (braune Augen eines Kindes), 
19 und 53 (dunkelrote Tischdecken), 38 (goldener Ring und gelbe 
Flamme einer Laterne), 67 (bronzefarbene Statue), 80 (bronze- 
farbene Statue und purpurfarbene Traube). B. ist imstande, die 
wahrscheinlich e Ursache der Goldfarbe des Ringes und der 
gelben Flamme der Laterne in 38 zu erklären; sie erinnert sich, 
dieses Bild von HoLman Hunt sehr leuchtend koloriert gesehen 
zu haben. B. hat augenscheinlich eine grölsere Tendenz, Farben 
zu sehen. Dies erhellt auch daraus, dafs sie beim Anblick von 
48 bemerkte, es werde ihr leicht durch die Suggestion das Blut 
farbig zu sehen. 

Tastempfindungen kommen nicht häufig vor, aus- 
genommen bei L. Sie wurden beobachtet bei Fleisch (die Wange 
eines Kindes), bei Pelzwerk, bei Geld usw. Häufiger wurden 
Tastempfindungen von den Würzburger Vp. bei Reproduktionen 
von Statuen erlebt. Ihr Ausfall bei den Vp. von STANFORD be- 
ruht, wie ich annehme, wohl darauf, dafs diese selten Statuen 
gesehen haben. 
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Akustische Pseudoempfindungen kommen nicht so oft 
vor, wie man es bei gewissen Bildern erwarten sollte, weil die 
Vp. zweifellos mit den Instrumenten nicht so vertraut sind. 
Was hierüber mitgeteilt wurde, bezog sich auf Wasserfälle, Wind, 
Glocken, das Klingen des Geldes und auf einige sehr bekannte 
musikalische Klänge. R., die in ihrer Heimat in der Nacht das 
Schreien der wilden Tiere vernimmt, hörte es auch bei den 
Tieren in 115. Die Fälle, in denen Rhythmen und Tastemp- 
findungen im Ohr beobachtet wurden, sind nicht in die Rubrik 
der Gehörs- sondern in die der kinästhetischen und der Tast- 
empfindungen gesetzt worden. 

Organempfindungen sind bei R. oft, bei B. und L. aber 
selten bemerkt worden. Die Resultate von M. sollen später be- 
sprochen werden. Diese Organempfindungen zerfallen in zwei 
Klassen. Die erste wird direkt durch das Ansehen des Bildes 
suggeriert, wie die Ermüdungsempfindung, die in irgendeinem 
Körperteil durch das Verharren in unbequemer Stellung oder 
durch das Halten eines schweren Gewichts (von B. beobachtet) 
oder beim Anblick von 48 entstand, ebenso die Dehnungsemp- 
findung bei B. und R. beim Anblick von 43, die Empfindung 
der Unterleibsbewegung beim Singen beim Anblick von 33 (R.). 
Diese Klasse von Organempfindungen, welche zu den Eindrucks- 
pseudoempfindungen gehört, d. h. solchen Pseudoempfin- 
dungen, die durch etwas ganz Bestimmtes in den Bildern hervor- 
gerufen werden, wurde bei allen Vp. beobachtet. Die zweite 
Klasse von Organempfindungen (von R. und M. beobachtet, so- 
wie auch von den Würzburger Vp. Bu., C., H. und S.) sind 
positive oder negative Mafsstabspseudoempfindungen, 
eine sehr charakteristische Gruppe von Pseudoempfindungen oder 
Empfindungen, die einen allgemeineren Charakter haben und 
entstehen, wenn ein Bild sehr gefällig bzw. mifsfällig ist, und 
die, wie es scheint, zuweilen das Motiv für das Urteil der Vp. 
bilden. Die positiven Mafsstabsempfindungen, die R. bei sehr 
mifsfälligen Bildern beobachtete, waren Empfindungen des Ab- 
scheus, „Sich-Krümmens“, „Schauderns“, „Sich-Windens“, dieselben, 
die sie hatte, wenn ihr etwas zuwider war. R. erklärte, sie habe 
„ein Gefühl körperlicher Anziehung“ bei manchen Bildern, das 
der Empfindung des Vonsichstolsens bei anderen Bildern ent- 
spreche, jedoch aufserordentlich schwach im Vergleich zu dieser 
sei. Sie fügte hinzu, dafs ihr auch sonst im Leben die unan- 
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genehmen Empfindungen intensiver seien, als die angenehmen, 
und sie sich in bezug auf Bilder bei dem Urteil „milsfällig“ 
immer sicherer fühle. Das Fehlen der Empfindung von An- 
ziehung ist zweifellos zum Teil dem Material zuzuschreiben, das 
nach ihrem Urteil nicht besonders gefiel. M. hat ähnliche 
Organempfindungen. Sie zerfallen in zwei verschiedene Klassen, 
in solche, wo die Bilder sehr milsfällig sind und man die Neigung 
hat sich zurückzuziehen, sie von sich zu stolsen, und in solche, 
wo sie sehr gefällig sind und man sich ihnen nähern und sie an 
sich ziehen möchte. Beim Betrachten der übrigen Bilder hat sie 
keine merklichen Organempfindungen. C. hat „einen oft sehr 
komplizierten Eindruck von Freiheit und Ausdehnung in der 
Brust“ bei einem sehr wohlgefälligen Bilde. Bei sehr milsfälligen 
Bildern sagt sie, sie habe „einen oft sehr komplizierten Eindruck 
von Zusammenziehung in der Brust“ und bei aulserordentlich 
mifsfälligen „eine Muskelempfindung des Zurückweichens“, bei 
indifferenten Bildern „keine charakteristischen, kinästhetischen 
oder Organempfindungen“. Bu. sagt, er beobachte bei wohl- 
gefälligen Bildern „eine Empfindung von tieferem, gelegentlich 
anhaltendem Atmen und einen Eindruck in den Lippen und 
Wangen, wie beim Lächeln“. Bei sehr wohlgefälligen Bildern 
habe er eine Empfindung in den Armen und in der Brust, auf 
sie zuzueilen und sie zu umarmen. Bei milsfälligen Bildern 
empfindet er die für den Zustand der Langeweile charakte- 
ristischen Eindrücke von herabsinkender Unterlippe, Stirnrunzeln, 
und zwar mehr auf der linken, als auf der rechten Seite des 
Gesichts. Bei „indifferenten Bildern“ hat er die „Empfindung 
von vorgeschobenen Lippen, Stirnrunzeln und Achselzucken“. 
H. hat bei gefälligen Bildern ein Gefühl der Ausdehnung in der 
Brust und das umgekehrte bei milsfälligen; bei indifferenten 
Bildern scheint auch er keine Empfindung zu haben. Die Tat- 
sache, dafs diese Empfindungen von einiger Bedeutung für H. 
sind, stellte sich im Verlaufe der Suggestionsversuche der nächsten 
Reihen heraus. Wenn sein Gefallen an einem Bilde durch 
Suggestion umgekehrt wurde und er in bezug auf sein vorheriges 
Urteil amnestisch gemacht worden war, so wurde nach dem Er- 
wachen nicht allein sein Urteil umgekehrt, sondern es änderten 
sich auch in den meisten Fällen die Malsstabspseudoempfindungen, 
obgleich keine Suggestion in dieser Richtung wirkte. In manchen 
Fällen indessen gab H. zu Protokoll, dafs, während er sein Urteil 
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(von dem er nicht wulste, dals es ihm suggeriert worden war) 
abgab und glaubte, dafs es richtig sei, seine Mafsstabspseudo- 
empfindungen das Umgekehrte von dem waren, was er gewöhn- 
lich empfand, wenn er diese Art Urteile abgab. 

Im ganzen ist die Zahl der Lage- und Bewegungsemp- 
findungen am grölsten. Die Vp. verhalten sich jedoch ver- 
schieden in bezug auf deren Häufigkeit: L. beobachtet sie am 
häufigsten auf kinästhetischem Gebiet. Was die speziellen Formen 
betrifft, in die sie klassifiziert worden sind, um eine genauere 
Kenntnis ihres Charakters zu gewinnen, so sieht man, dafs kin- 
ästhetische Bewegungsempfindungen sehr gewöhnlich sind bei L., 
während B. die Bewegungen mehr sieht. B. hat eine Neigung, Be- 
wegungen vollständig zu objektivieren, während im allgemeinen 
R. die Bewegungen kinästhetisch empfindet, auch wenn sie sie 
sieht. Ich schreibe das dem zu, dals B. ihren Körper nicht 
empfindet, ausgenommen wenn sie „müde“ ist oder sich in 
„nervöser Spannung“ befindet. Sie lebt in einer äulseren physi- 
schen Welt, R. dagegen, zum Teil wenigstens, in einer inneren. 
Ob man Bewegung sieht oder kinästhetisch empfindet, ist in- 
dessen nicht ganz Sache der Individualität, denn in gewissen 
Bildern sahen alle Vp. Bewegungen. Die kinästhetische Emp- 
findung der Lage ist am schwächsten bei B. und am stärksten 
bei L. aufgetreten. Pseudoempfindungen der Lage sind, wie alle 
kinästhetischen Empfindungen, in allen Teilen des Körpers loka- 
lisiert worden, am häufigsten jedoch in den Gliedern, besonders 
Armen und Händen, und im Kopf, hauptsächlich im Munde. 
Einige Vp. sind in bezug auf spezielle Körperteile ihnen be- 
sonders unterworfen; bei einer war es der Gesichtsausdruck, der 
am häufigsten beobachtet wurde. Es zeigte sich auf Befragen 
der Vp., nachdem die Experimente abgeschlossen waren, dafs 
Schwäche eines Körperteils, z. B. des Rückens, die Lokalisation 
der kinästhetischen Empfindung in diesem Teile begünstigte. 
Wenn überdies ein spezieller Körperteil der Ermüdung und 
Schwäche besonders leicht unterliegt, so werden die kinästhe- 
tischen Empfindungen dort leichter hervorgerufen. Die innerlich 
nachempfundene Lage hängt auch ab von der dargestellten, 
denn die Resultate zeigen, dafs eine ungewöhnliche, ungeschickte 
Lage die Aufmerksamkeit fesselt und scharf empfunden wird, 
dafs aber eine schwer einzunehmende Stellung nicht so leicht 
nachempfunden wird. Dies zeigte sich deutlich, als die ver- 
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schiedenen Darstellungen aus RrEmnAcms „Repertoire de la 
Statuaire“ den Vp. vorgelegt wurden und ich die dabei beob- 
achteten Pseudoempfindungen notierte. Die Beobachtung der 
kinästhetischen Lageempfindungen kann bei nur einer Figur 
stattfinden, oder bei nur einem Teil einer Figur, wie z. B. im 
rechten Arm oder bei einer anderen im linken. R. z. B. hat 
beim Ansehen eines Bildes Pseudoempfindungen im rechten Arm 
bei einer Figur, im linken bei einer anderen, in der rechten 
Seite bei einer Figur und im linken Fufs bei einer anderen. Ob 
die Lageempfindung des rechten Gliedes einer Figur im Bilde 
von der Vp. in deren rechtem Gliede beobachtet werden wird, 
ist nicht leicht vorauszusagen. Wenn die dargestellte Figur mit 
dem Rücken gegen die Vp. steht und sie die Lage eines Gliedes 
nachempfindet, so wird das in dem korrespondierenden Gliede 
geschehen, wenn nicht irgendeine Schwäche oder Lage des 
anderen Gliedes diese Tendenz übertäubt. Wenn dagegen die 
Figur der Vp. en face gegenübersteht und die Empfindung sehr 
stark ist und sie diese plötzlich angibt, ohne Zeit zum Nach- 
denken zu haben, so wird sie sie oft im anderen Gliede lokali- 
sieren, d. h. in demjenigen, das augenblicklich dem zu ent- 
sprechen scheint, in welchem die Lage empfunden wird. Re- 
flexion veranlalst sie oft die Empfindung zu korrigieren, nache 
dem zuweilen ein Moment der Schwankung dieser Übertragung 
vorausgegangen ist. Es muls hinzugefügt werden, dals natürlich 
im Arm z.B. eine ungewöhnliche oder auffallend bequeme oder 
unbequeme Lageempfindung am leichtesten lokalisiert wird. Die 
Pseudoempfindung kann aber auch auf indirektem Wege ent- 
stehen. Die Lage kann unbewulst nachgeahmt werden, wenn 
z. B. die Fülse des bildlichen Gegenstandes gekreuzt sind und 
die Vp. auf Grund eigener Nachahmung dieser Haltung die da- 
bei entstandenen Empfindungen auf den Gegenstand überträgt. 
Soweit die Vp. sehen können, ist die Empfindung, die bei Nach- 
ahmung der Lage und Bewegung beobachtet wird, gleichartig 
einer kinästhetischen Pseudoempfindung. Die Tatsache, dals R. 
während der Versuche eine viel gröfsere Neigung zur Nach- 
ahmung zeigte, bestärkt das Vertrauen in ihre Aussagen, nach 
denen sie für solche Empfindungen empfänglicher ist, als andere 
Vp. Die Bewegungsempfindung ist nicht immer leicht zu trennen 
von der Tastempfindung, wie den Druckempfindungen von 
einem Mantel oder einem Kind auf dem Arm. Was die Natur 
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der Bewegung anbetrifft, so hängt sie, ob rhythmisch oder nicht 
rhythmisch, von der durch das Bild gegebenen Suggestion ab, 
z. B. ob sie eine Widerstandsempfindung ist, wie wenn man vom 
Winde getrieben wird (6), oder ein Eindruck der Teilnahme an 
der dargestellten Bewegung, wie an einem Tanze (3). 

Es ist zweifellos die Fremdartigkeit und Schwierigkeit ge- 
wisser Bewegungen, die sie mehr optisch, als kinästhetisch 
empfinden läfst. Die Resultate zeigen, dafs alle Vp. Bewegungen 
an Tieren sehen, an Hunden, Pferden, Kühen, Vögeln usw., ent- 
weder am Ganzen oder an den Teilen, wie den Flügeln bei 
Vögeln, den Schwänzen bei Pferden usw. M. war die einzige, 
die Bewegungen eines Tieres kinästhetisch empfand, aber nur in 
einem oder zwei Fällen. Leicht bewegliche, unbelebte Objekte, 
die in Bewegung dargestellt sind, werden bewegt gesehen, wie 
Rauch, Wolken, Schnee, Haar, kleine Wellen auf einer Wasser- 
pfütze, Wasserfall oder Wellen in starker Bewegung, Kleider, 
Hüte, auch Menschenmengen, bei denen jedes Individuum so 
deutlich dargestellt ist, dafs es Bewegungen suggeriert, Tänzer, 
Schlittschuhläufer, kletternde Kinder, wie in 65. Nicht allein 
scheinen sich die Figuren als Ganzes zu bewegen, wie in der 
Gruppe von Tänzern auf 3, sondern auch die verschiedenen Ge- 
stalten und deren Körperteile — Beine, Arme, Mund, Augenlider, 
Nasenflügel usw. Zuweilen ist die Bewegung ganz und gar auf 
nur einen Körperteil wie die Hand beschränkt. Die Bewegungen 
hängen auch davon ab, wie ein gegebener Körperteil vorgestellt 
wird, denn wenn man eine Reihe von Figuren nacheinander an- 
sieht, so bemerkt man, dafs die Empfindung aus einem Körper- 
teil in den anderen übergeht, je nachdem man von einer Figur 
auf die andere blickt. Folgendes zeigt, dals diese optischen 
Pseudoempfindungen ein Faktor für die Gewinnung des Eindrucks 
der Tiefe und Körperlichkeit sind. Am Schlufs der Versuche 
wurden die Vp. aufgefordert 20 Bilder auszuwählen, die ihnen 
den stärksten Eindruck der dritten Dimension gemacht hatten. 
Die gewählten Bilder waren nicht allein solche, bei denen die 
Linearperspektive ihn am deutlichsten erweckte, wie z. B. bei 
Interieurs und Exterieurs von Gebäuden oder bei einem nach 
den Grundsätzen der Linearperspektive gezeichneten Pfade, sondern 
auch solche, in denen die grölste Bewegung zu sehen war. 

Die Versuche lehren in bezug auf die Pseudoempfindungen, 
dafs ein und dasselbe Bild verschiedene Wirkung auf 
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verschiedene Personen hervorbringt. Es besteht freilich 
auch ein Zeitunterschied, denn die Resultate verschiedener Ver- 
suche am gleichen Material nach der Reihenmethode sind, 
wenn auch im allgemeinen übereinstimmend, dennoch nicht 
genau die gleiehen bei zwei Beobachtungen, d. h. die Resultate 
hängen von der physischen und geistigen Disposition der Vp. 
ab. Aufserdem ist die Stärke der Pseudoempfindungen noeh 
durch die Natur des Gegenstandes und die Art der 
Darstellung bedingt. Letzteres zeigte sich bei einer Ver- 
gleichung der Resultate von zwei Reproduktionen und wurde 
durch das Vorführen anderer Reproduktionen desselben Bildes 
noch bestätigt. Um diesen Punkt noch weiter aufzuklären, wurden 
die genannten Würzburger Vp. und noch andere veranlalst das 
kunsthistorische Museum der Universität Würzburg zu besuchen 
und schriftlich die Intensität und Ausbreitung der Empfindung 
von Lage und Bewegung bei Nr. 59, 60, 63, 66, 72 und 74 an- 
zugeben, um die Wirkung der photographischen Reproduktionen 
mit der der Gipsabgüsse derselben Figuren zu vergleichen. Fast 
in jedem Falle war die Empfindung den Abgüssen gegenüber 
stärker und wo es einen grölseren und einen kleineren Abguls 
nebeneinander gab, war sie in dem ersteren Falle stärker. Wir 
haben darin zweifellos, wenigstens zum Teil, eine Erklärung für 
die Wirksamkeit gröfserer Bilder, wie sie von Dessorr ' und mir? 
beobachtet worden ist. Bei einem Besuche des kunsthistorischen 
Museums sahen wir eine ausgezeichnete Sammlung griechischer 
Vasen, und die Beobachter fanden, dafs die kinästhetischen 
Empfindungen bei Betrachtung von deren Dekorationen besonders 
stark waren. 

Bevor ich die kinästhetischen und Tastempfindungen verlasse, 
möchte ich die Aufmerksamkeit auf die Betrachtung von Bildern 
nackter Personen lenken, von einem soviel ich weils bis jetzt 
noch nicht erwähnten Standpunkte aus. Wenn hierbei solche 
Empfindungen in den Geschlechtsorganen auftreten, so macht 
das häufige Vorkommen kinästhetischer und Tastempfindungen, 
das diese Versuche gezeigt haben, es nicht unmöglich, dals sie 
die ästhetische Wirkung stören. Das deckende Feigenblatt wird 


I Die ästhetische Bedeutung des absoluten Quantums. Zeitschrift für 
Psych. u. Phys. d. Sinnesorgane 82, 8. 60. 
* Psychology of Aesthetics. Amer. Journ. of Psych. 16, S. 135. 
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das nicht immer verhüten, sondern zuweilen geradezu die Auf- 
merksamkeit auf die verhüllten Organe lenken und dadurch das 
Entstehen solcher Empfindungen begünstigen. Die Existenz von 
Pseudoempfindungen setzt die Frage „des Nackten‘“‘ in ein neues 
Licht, wie es scheint, und läfst annehmen, dals die Einwände 
‚gegen seine Darstellung noch einen substantielleren Grund haben 
als die blofse Priiderie. 

Was die Entstehung von Pseudoempfindungen anbetrifft, 
so sagen die Vp., dafs sie durch die Bilder bisweilen einzeln, 
bisweilen mehrfach zu gleicher Zeit hervorgerufen werden, wie 
Gesehmacks-, Geruchs- und Tastempfindung einer Orange. Wenn 
mehrere Objekte gleichzeitig dem Auge dargeboten werden, so 
kann eines derselben mehr suggestive Kraft haben, als ein anderes, 
was von der Art der Darstellung und von der Sympathie ab- 
hängt, welche die Vp. dem Objekt entgegenbringt. Die Empfin- 
dung dauert, solange die Vp. auf den erregenden Punkt im 
Bilde blickt, und verschwindet, sobald sie ihre Aufmerksamkeit 
‚anderswohin wendet. Wo die Vp. ihre augenblicklichen Empfin- 
dungen nicht von selbst berichtet hat, hat sie es auch auf Be- 
fragen nach deren Anwesenheit nicht getan, ausgenommen in 
vereinzelten Fällen. L. z. B. berichtete kinästhetische Empfin- 
dungen bei 26, nicht aber Geruchs- oder Tastempfindungen. 
‚Direkt nach deren Anwesenheit gefragt, sagte sie, dafs sie wohl 
die Krabbe gerochen und geschmeckt habe, nicht aber den Fisch. 
Da dasselbe sich bei einer wirklichen Krabbe und einem wirk- 
lichen Fisch ebenfalls hätte ereignen können, so sehe ich keinen 
Grund, in diesem Falle vorauszusetzen, dafs das Entstehen der 
Empfindung der durch die Frage hervorgerufenen Suggestion 
zuzuschreiben sei und nicht vielmehr der Tatsache, dafs die Auf- 
merksamkeit der Vp. auf den Gegenstand im Bilde gerichtet war, 
der solche Empfindungen hervorrufen konnte. Um noch fernere 
Beweise dafür zu erlangen, dals nicht eine Suggestion meinerseits 
-der Grund des Entstehens von Pseudoempfindungen bei Betrach- 
tung der in diesen Versuchen benutzten Bilder war, habe ich 
-die Würzburger und Stanforder Vp. gefragt, ob sie schon früher 
bei Betrachtung von Bildern Pseudoempfindungen beobachtet 
haben. Die Antworten lauteten: „Ich habe immer gewulst, dals 
ich sehr starke Muskelempfindungen hatte, wenn ich gewisse 
Bilder und Statuen ansah“ (C). ‚Ich habe immer Pseudoempfin- 
-dungen bei Bildern gehabt, jedoch sind sie jetzt ui oder 
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fühle ich sie wenigstens bei den Suggestionsexperimenten (Reihe II) 
mehr, als früher“ (Dol S. erklärte, dafs er, ehe er noch die 
Experimente mit mir ausgeführt habe, die Gewohnheit gehabt. 
habe, bei Betrachtung von Bildern durch Autosuggestion die be- 
treffende Pseudoempfindung hervorzurufen, weil er erfahren hätte, 
dafs sie ihm dazu verhelfe, in Stimmung für das Bild zu geraten.. 
Die Vp. in Stanford waren nicht allein imstande Bilder anzugeben, 
bei welchen sie früher Pseudoempfindungen beobachtet hatten, 
sondern R. und L. führten sogar Fälle an, in denen sie sich 
tatsächlich gezwungen gesehen hatten, Bilder, die in ihren Zimmern 
hingen, wegen der sehr unangenehmen Pseudoempfindungen, die 
sie bei ihnen hervorriefen, herunterzunehmen. Es muls hinzu- 
gefügt werden, dals die in diesen Reihen benutzten Bilder auch 
mehreren anderen Personen einzeln gezeigt wurden und dafs. 
deren sofort niedergeschriebene Selbstbeobachtungen mit den 
Resultaten unserer systematischen Versuche übereinstimmen. 

Im Hinblick auf diese Resultate ist es klar, dafs Pseudo- 
empfindungen im allgemeinen bei Betrachtung von Bildern und 
Statuen eine wichtige Rolle spielen. Nachdem die Vp. die Bilder 
im Detail studiert hatten, wurden sie veranlafst, diese nach 
dem Grade des Gefallens und der Stärke der Pseudo- 
empfindungen zu gruppieren (bei den Würzburger Vp. 
nur nach der Intensität der kinästhetischen Pseudoempfindungen). 
Jede Vp. mulste zuerst die Bilder in Gruppen von sehr gefällig (3), 
mälsig gefällig (2) usw. klassifizieren, d. h. in Gruppen, welche 
den vorher festgesetzten Urteilsausdrücken entsprachen. Nachdem 
dies geschehen war, wurden die Bilder durcheinander gemischt 
und die Vp. aufgefordert, eine neue Gruppierung vorzunehmen, 
in der jetzt III die intensivsten, II die mälsig starken und I die 
schwächsten Pseudoempfindungen bedeutete, während 0 ihren 
Mangel anzeigte. Da bei H. ohne Suggestion gewöhnlich keine 
Pseudoempfindungen entstanden, so wurde ihm eine allgemeine 
Suggestion (vgl. Reihe II) für kinästhetische Pseudoempfindungen 
gegeben. Dabei ergaben seine Gruppierungen einen neuen Be- 
weis dafür, dals das Bild an sich einen wichtigen modifizierenden 
suggestiven Faktor bildet. 

Tab. II zeigt den Einflufs der Pseudoempfindungen auf das 
ästhetische Urteil bei allen Vp. (mit der schon erwähnten Aus- 
nahme von W.). In dieser Tabelle ist für jede Vp. der Grad 
des Gefälligkeitswertes mit 3, 2, 1 usw. und die Stärke der 
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Pseudoempfindungen bei den einzelnen Bildern mit III, DO, I 
und 0 angegeben und die Zahlen innerhalb der Tabelle bezeichnen, 
wie oft Bilder der Gruppe III mit solchen der Gruppe 3 usw. 
zusammenfielen. Es ist dies die erste Gelegenheit, bei der die 
Gruppierungsmethode angewandt wurde. Zwei Monate später, 
als die frühere Anordnung vergessen war, ergab eine Neu- 
anordnung annähernd dieselben Resultate. Aufserdem stimmten 
die Ergebnisse bei den verschiedenen Vp. mit denen überein, die 
früher bei Benutzung der Reihenmethode, bei der nur 10 oder 
12 Bilder an ein und demselben Tage gezeigt wurden, erlangt 
worden waren. So unterstützen und kontrollieren sich unsere 
Versuche gegenseitig und dürfen darum auf besondere Zu- 
verlässigkeit Anspruch erheben. 


(Siehe Tabelle II auf 8. 20.) 


Die Tabelle zeigt unmittelbar, dals, wo die 
Pseudoempfindungen am stärksten sind, auch die 
grölste Anzahl höherer positiver oder negativer 
Werturteile vorkommt, oder auch anders ausge- 
drückt: in Verbindung mit den höchsten Wert- 
urteilen kommen auch am häufigsten die stärksten 
Pseudoempfindungen vor. Wir finden jedoch, dafs Bilder 
im gleichen Grade gefällig sein können, bei denen Pseudoemp- 
findungen von sehr verschiedener Stärke beobachtet werden, 
ferner, dafs es Fälle gibt, wo die Pseudoempfindungen schwach 
oder gar nicht vorhanden sind und die Bilder dennoch das 
höchste Werturteil empfangen haben, endlich auch Fälle, wo 
starke Pseudoempfindungen verbunden sind mit geringem Urteils- 
grade. Während wir hiernach sagen müssen, dafs die Pseudo- 
empfindungen nicht allein ein beeinflussender, sondern geradezu 
ein bestimmender Faktor des ästhetischen Urteils in vielen Fällen 
bei allen Vp. aufser W. sind, so können wir doch nicht be- 
haupten, dafs nicht auch andere Faktoren öfters auftreten, welche 
bei der Bestimmung des ästhetischen Urteils für sie oder gegen 
sie wirken. Man kann bei Vergleichung der Tabellen I und IU 
bemerken, dafs die Zahl der Bilder, bei denen keine Empfindung 
beobachtet worden ist, dort gröfser ist, wo die Gruppierungs- 
methode angewandt wurde. Dies ist einer Neigung der Vp. zu- 
zuschreiben, sich bei dieser Methode zu wenig Zeit für die Beob- 


achtung jedes Bildes zu nehmen. Hiernach kann man der 
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Gruppierungsmethode selbst entgegenhalten, dafs sie nicht die 
gleichen Bedingungen einhalte, wie die Reihenmethode. Wenn 
man aber die Versuchsperson veranlassen wollte, sich mehr Zeit 
zu nehmen, so könnte man die Gruppierung bei etwas gröfserem 
Material nicht in einer Stunde erledigen und würde damit die 
milsliche Verteilung auf verschiedene Versuchsstunden bei event. 
verschiedener Disposition in Kauf nehmen müssen. Der obige 
Einwand ist auch deshalb nicht schwerwiegend, weil die Be- 
stimmungen über die Gefälligkeit und über die Stärke der 
Pseudoempfindungen ja doch nur relativ sind und daher keine 
wesentliche Modifikation durch eine absolut genommen geringere 
Stärke oder Wertigkeit zu erleiden brauchen. 

Um zu erfahren, ob es ganz spezielle Pseudoempfindungen 
seien, welche das ästhetische Urteil beeinflulsten, wurden die 
Bilder von den Stanforder Vp. wieder gruppiert, zuerst ent- 
sprechend der Stärke der Pseudoempfindungen der Lage, dann 
der kinästhetisch empfundenen und der gesehenen Bewegung. 
Mit Ausnahme von B. war die Anzahl der Bilder „sehr gefällig“ 
(3), bei welchen die stärksten Empfindungen der drei eben 
genannten Klassen aufgetreten waren, kleiner, als dort, wo 
alle Empfindungen bei der Gruppierung malsgebend gewesen 
waren. Daraus geht hervor, dafs man die festgestellte Wirkung 
auf das ästhetische Urteil nicht allein den nach Tab. I zahl- 
reichsten Pseudoempfindungen zuschreiben darf. Bei B. sind 
die Pseudoempfindungen der gesehenen Bewegung zumeist be- 
stimmend. Die Anzahl der Bilder unter 3, bei welchen diese 
stärksten Empfindungen beobachtet worden sind, ist für B. an- 
nähernd dieselbe, wie da, wo alle Pseudoempfindungen bei der 
Gruppierung mitgewirkt haben. Auch gehen die Urteile über 
den Gefälligkeitsgrad und die Stärke der Empfindung bei dieser 
speziellen Klasse von Pseudoempfindungen einander parallel, was 
bei den anderen Klassen nicht der Fall ist. Die Anzahl der 
Bilder, bei denen die Pseudoempfindungen des Geschmacks und 
Geruchs beobachtet wurden, war so klein, dafs das für die Be- 
stimmung des ästhetischen Einflusses von Geschmacksempfin- 
dungen in einer anderen, später zu besprechenden Reihe 
benutzte Material hier herangezogen wurde. Dabei zeigte sich 
auch hier, dafs diejenigen Bilder, bei denen die Pseudoemp- 
findungen des Geruchs und Geschmacks am stärksten sind 
und bei denen die Abwesenheit anderer Pseudoempfindungen 
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jeden Zweifel an der Rolle, die jene dabei spielen mögen, 
ausschliefst, im allgemeinen am meisten resp. am wenigsten 
gefällig sind. Dafs jedoch dieser Umstand auch hier nicht 
allein das ästhetische Urteil bestimmt, sieht man daraus, dafs 
es sehr gefällige Bilder gibt, bei denen solche Pseudoemp- 
findungen nicht bewuíst werden. Dasselbe gilt für die Tast- 
empfindungen. Eine Gruppierung der Reproduktionen von 
Statuen nach den Pseudoempfindungen des Tastsinns durch die 
Würzburger Vp. zeigte dies sehr klar. Der ästhetische Einflufs 
der Temperatur usw. wird in einer späteren Reihe aufgenommen 
werden. Es wurde in diesen Reihen kein Versuch gemacht, ihn 
zu bestimmen, da es schwierig ist, Bilder zu finden, die nur diese 
Empfindungen hervorrufen. 

Wenn man fragt, ob die Lust, die aus diesen Pseudoemp- 
findungen selbst entspringt, zu den höheren Urteilen führt, kann 
man antworten „nicht ausschliefslich, aber zweifellos teilweise“. 
Es ist vorher gezeigt worden, dals z. B. Pseudoempfindungen 
der Bewegung den Eindruck der Körperlichkeit und der Per- 
spektive verstärken. Dasselbe gilt zweifellos vom „Leben“ und 
der „Natürlichkeit“ usw., d. h. die neuen Eindrücke, welche 
durch Pseudoempfindungen im Bewulstsein entstehen, geben vor- 
gefalste Meinungen davon, wie ein solcher Gegenstand dargestellt 
werden sollte. (Vgl. 8. 43f.) Was die kinästhetischen Emp- 
findungen anbetrifft, und dasselbe ist zweifellos mehr oder 
weniger auch bei anderen Empfindungen der Fall, so kann man 
sagen, dafs die Empfindung der Lage und der Ausführung der 
durch das Bild suggerierten Bewegung zweifellos zu einem 
besseren Verständnis dessen führt, was dargestellt ist. Dies ist 
auch auf einem einigermalsen rohen Umwege durch die Selbst- 
beobachtungen der Stanforder Vp. zum Vorschein gekommen 
und durch das, was von den Würzburger Vp. zu Protokoll ge- 
geben wurde, bestätigt worden. Wir haben hier nur eine Aus- 
dehnung einer Ansicht von Burke! und der Jamzs-Langzschen 
Theorie. So sagt Liers?: „Jene Bewegungsimpulse 
waren zugleich mittelbar Impulse für eine Art der inneren Ge- 
samtzuständlichkeit oder Weise des Verhaltens; nämlich für die- 
jenige, aus welcher solche Impulse naturgemäfs hervorgehen, und 
mit welcher sie ein psychisches Ganzes ausmachen.“ 


! An Essay on the Sublime and Beautiful, Part IV, Sect. III. 
2? Grundlegung der Ästhetik 8. 151. 
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Am Schlufs unserer Versuche wurden die Bilder, bei denen 
der Parallelismus von Urteilsgrad und Pseudoempfindungen nicht 
beobachtet worden war, den Vp. mit der Aufforderung vor- 
gelegt, sich über das Motiv ihrer Gefälligkeitsurteile zu äulsern. 
Die Protokolle zeigen, dafs die Motive verschieden sind. Bilder, 
welche gewisse Sujets darstellen, haben für manche Vp. eine 
grólsere Chance einen höheren Urteilsgrad hervorzurufen, wie 
Landschaften bei B. und Kinder bei L. Wenn die Farben 
aufserordentlich glänzend sind, werden die Bilder gewöhnlich 
von allen niedrig bewertet, ausgenommen von M. Gröfsere 
Mannigfaltigkeit eines Bildes wird von L. geringer eingeschätzt. 
Bei 55 hatte sie Tastempfindungen in bezug auf das Kaninchen, 
die Katze und die Trauben, schmeckte die letzteren, roch die 
Melonen und fühlte die Lage des Mannes stark, gab aber dann 
ein niederes Urteil über das Bild ab, weil sie es nicht liebte, ‚so 
viel beieinander auf einem Bilde“ zu sehen. Die Fähigkeit eines 
Bildes bei B. das Urteil „sehr gefällig“ zu veranlassen, wo keine 
oder sehr schwache Pseudoempfindungen vorhanden waren, hing 
von den durch dasselbe hervorgerufenen angenehmen und inter- 
essanten Reproduktionen ab. Diese Tatsachen verbieten eine 
ästhetische Theorie, welche schlechthin auf Pseudoempfindungen 
basiert wäre. Wenn ein Bild zur Beurteilung gestellt wird, 
werden verschiedene Faktoren in Betracht gezogen und es liegt 
in der Natur eines resultierenden Urteils, dafs es auf das Gegen- 
einanderabwägen von Pseudoempfindungen und auf andere mit- 
wirkende Faktoren gegründet ist. Wenn so oft starke Pseudo- 
empfindungen mit starkem Gefallen an einem Bilde verbunden 
auftreten, so liegt das daran, dafs der Künstler das Bild so 
gemalt hat, dafs starke Pseudoempfindungen entstehen können, 
und dafs diese angenehm sind. 

Die sog. Stimmungsbilder, die nicht nur als Ausdruck 
von gewissen Gemütserregungen verstanden, sondern unmittelbar 
in diesem Sinne empfunden werden, sind geeignet ein Licht auf 
diesen Vorgang zu werfen. Um diese Annahme zu prüfen, 
wurden folgende Stimmungsbilder ausgewählt und verschiedenen 
Vp. nacheinander zur Selbstbeobachtung gezeigt: 3 von CoRoT 
(Orpheus den Morgen begrüfsend), 7 von BorckLIN (4. die Toten- 
insel, 5. der heilige Hain, 6. Herbstgedanken, 9. Villa am Meer, 
10. Flora) und eins von FEUERBACH (11. Erinnerung an Tivoli). 
Bei 1. empfand B. die warme Morgenluft und eine Neigung, als 
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möehte sie sich in die Arme des Orpheus werfen. Sie sagte, dafs 
sie im ersten Augenblick auf dem schwarz und weilsen Bilde: 
einen farbigen Schein und die Bäume mit einem saftigen Grün 
gesehen habe. B., S. und C. fanden auch, dafs ihnen bei den 
hier gebrauchten schwarz und weilsen Bildern Farben mehr oder 
weniger momentan erschienen, und alle teilen mit, dals sie diese 
Erfahrung auch schon früher gemacht und sie als Erhöhung 
der Schönheit des Bildes empfunden hätten. Ihre Aussage ist 
eine Bestätigung dessen, was schon in einem früheren Fall an- 
gegeben ' wurde, wo diese Form der Chromästhesie mit dem 
Gesichtspunkt eingeführt wurde, ihren Einflufs auf das ästhetische 
Urteil zu bestimmen. Bei 1 hatte S. die kinästhetische Emp- 
findung der Lage der Figur und die Neigung, sich lebhaft zu 
bewegen. Er empfand auch eine frische Brise. Bei 10 sagte B.: 
„ich höre das Murmeln eines Flusses, empfinde die Lage der 
rechten Hand und habe Tastempfindungen wie von fallenden 
Blumen; empfinde einen scharfen Wind, gleich dem, der einem 
Gewittersturm im April vorausgeht.* Bei 11 fühlte Bv. eine 
„fast leidenschaftliche Trägheit‘, „empfand warme Luft und eine 
kühle Brise“ und „hörte den Wasserfall und den Klang einer 
Guitarre“. Bei demselben Bilde hatte 8. die kinästhetische Emp- 
findung der Lage des Knaben und des Mädchens, als er von 
einem zum anderen blickte und den Wasserfall sah. Bei 4 
schreibt C.: „Muskelspannung, Empfindung verminderten Atems, 
kinästhetische Empfindung der Bewegung eines langsam hin- 
gleitenden Botes. Längeres Betrachten verstärkt alle diese Emp- 
findungen und fügt akustische Empfindungen der Stille und 
starke akustische Bilder von ,dumpf ächzendem Winde in dem 
Gipfel der Bäume“ hinzu. 5: „Ich erkenne, dafs der Hauptpunkt 
in diesem Bilde die Stimmung ist, die dargestellt wird, aber es 
bringt mich nicht in die Stimmung, obgleich ich es vollkommen 
beschreiben könnte, in welche Stimmung der Künstler den Be- 
schauer zu versetzen beabsichtigte.“ ‚Keine Empfindungen ent- 
stehen beim Betrachten‘ 6: „Empfindung körperlicher Ruhe, 
ich weifs nicht, ob Muskel- oder Atemempfindung oder beides 
zusammen, und akustische Empfindung von Stille. Wenn ich 
auf eine Frau sehe, so habe ich die Muskelempfindung von ihrer 


! Martı, An Experimental Study of Fecuner’s Principles of Aesthetics. 
Psych. Rev. 1908. 8. 189. 
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Lage und ihrem langsamen Gange; auch bin ich nicht sicher, 
ob ich Empfindungen oder lebhafte Bilder von warmem Sonnen- 
schein und kühler Luft erlebe.“ 9: ,Muskelempfindung des 
Widerstandes gegen starken Wind — nicht gerade irgendeine 
Bewegung, sondern nur ruhige, feste Haltung. Lebhafte Bilder 
jedoch von Kälte und Druck des Windes gegen das Gesicht, 
Empfindungen salziger Luft in der Nase und akustisches Bild 
vom Geräusch des Windes, der durch die Bäume fährt, und von 
Wellen, die gegen die Felsen schlagen.“ 10: „Vielleicht eine 
unbestimmte Muskelempfindung von ‚Floras Hand, fühlt sich 
unbequem an und trägt daher zum Milsfallen bei.“ Als man 
die Vp., nachdem die Betrachtung der Bilder geschlossen war, 
befragte, welche Rolle die Pseudoempfindungen im Hervorrufen 
der Stimmung spielen, stimmten B. und S. darin überein, dafs 
sie notwendig seien, während C. meinte, sie seien sehr wichtig, 
aber vielleicht nicht notwendig. 


II. 


Nach Abschlufs der vorhergehenden Reihe wurden mit den 
Stanforder Vp. Versuche mit farbigen Papieren und photo- 
graphischen Reproduktionen von Skulpturen angestellt. Unten 
ist die Reihenfolge angegeben, in welcher die 6 primären „Farben“ 
von den Vp. R., L. und B. angeordnet wurden. Grofse Bogen 
Papier wurden genommen, um den Eindruck zu verschärfen. 
Links ist die gefälligste Farbe, — vor einer Farbe bezeichnet sie 
als miísfillig. 





Vp. | Farbenordnung 

















| 
A A su S AS 
| 
R. Gelb Weils Grün Rot — Blau — Schwarz 
L. Blau Rot Grün Gelb Weils — Schwarz 
B. 


| Rot Weifs Gelb Schwarz — Blau | — Grün 


| 


Auf die Frage, ob sie Pseudoempfindungen habe, sagte R., 
dafs Gelb und Rot ihr durchweg „eine angenehme Empfindung“ 
geben, d. h. eine starke Organempfindung des Wohlbefindens, 
dafs aber Schwarz und Blau in ihr die Organempfindungen der De- 
pression hervorrufen. B. erklärte, dafs Rot ihr immer Temperatur- 
empfindungen der Wärme gibt, Gelb Geschmacksempfindungen 
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der Säure, ähnlich denen der Zitrone, und dafs Blau und Grün 
ihr Schmerzempfindungen in den Augen erregen. Blau und Grün 
erwecken in L. die Organempfindungen des Ausruhens. Die 
Resultate zeigen, dals das ästhetische Urteil durch diese Pseudo- 
empfindungen zweifellos stark bestimmt wird. Rot ist die Farbe 
von Stanford und der Vorzug, den es in der Reihe genielst, ist 
vielleicht auch den dadurch angeregten Assoziationen zuzu- 
schreiben. Die in den früheren Versuchen mit Reproduktionen 
von Skulpturen erlangten Resultate zeigen, dafs die Grade des 
Gefallens bzw. Mifsfallens und die Stärke der Pseudoempfindungen 
eine gemeinsame Richtung haben. Dasselbe trat auch in den 
jetzigen Versuchen hervor. Es sind nicht allein Pseudoempfin- 
dungen der Bewegung und Lage da, wie z.B. eine Empfindung 
von Ausdehnung bei dem Blick in das Innere einer gotischen 
Kathedrale, und des Niederbeugens bei dem Blick in das Innere 
eines niederen Gebäudes, sondern die Vp. hört auch das Echo 
der Töne, das um sie herum im Gebäude widerhallt, und beob- 
achtet die kinästhetischen und Organempfindungen in den Ohren, 
welche sie hat, wenn sie sich bemüht keinen Lärm zu machen. 
Temperaturempfindungen werden auch bei dem Blick in das 
Innere eines grolsen Gebäudes beobachtet. Der scharfe Schatten, 
den man so oft auf photographischen Reproduktionen an den 
Gebäuden sieht, läfst diese in Kalifornien lebenden jungen Leute 
sich so sehr des Sonnenlichtes bewulst sein, dals sie bei dieser 
Gelegenheit die Empfindung der Wärme und des Wohlbefindens 
wie „beim Heraustreten aus dem Hause an einem sonnigen 
Morgen“ haben. Tastempfindungen bei Marmor und Stein wurden 
auch von B. mitgeteilt und waren häufig von Temperaturempfin- 
dungen begleitet. Das was man irrelevante Pseudo- 
empfindungen nennt, kompliziert manchmal die Erscheinungen 
und gibt Veranlassung dazu, das Material mit gröfserer Sorgfalt 
zu wählen. Beim Ansehen eines Gebäudes, neben welchem eine 
Kaktuspflanze stand, schmeckte L. sofort eine kürzlich gegessene 
Kaktusfrucht Das Befragen der Vp. am Schlufs der Versuche 
zeigte, dals alle mit Ausnahme von W. Pseudoempfindungen beim 
Lesen von Gedichten und Novellen, beim Sehen von Dramen 
und beim Hören von Musik haben. Sie sind ganz sicher, dafs 
es das „Gute“ (gemeint das sehr Gefällige) an den Gedichten, 
Novellen, Dramen und an der Musik ist, wobei sie am häufigsten 
und stärksten vorkommen. Die Erläuterungen, die sie zur Be- 
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kräftigung ihrer Meinung anführen, sind so bestimmt in bezug 
auf Zeit und Ort, dafs ich keinen Grund sehe, das wirkliche Vor- 
kommen solcher Pseudoempfindungen zu bezweifeln. 


III. 


Augenscheinlich geht die Synästhesie in das ganze 
geistige Leben dieser Vp. ein, in ihr Wahrnehmungsvermögen, 
Gedächtnis und ihre Einbildungskraft. Bei einem sehr erregenden 
Fufsballspiel berichten die Zuschauer, dafs sie mit den Läufern 
mitlaufen und dafs sie sogar oft grolse Ermüdung fühlen, wenn 
das Spiel zu Ende ist. Dasselbe findet statt, wenn sie sich eines 
besonders gelungenen Fufsballspiels erinnern oder es sich vor- 
stellen. Sie erleben auf gleiche Weise schmerzliche Szenen mit. 
Im ersten Fall ist das Erleben mit Vergnügen, im zweiten mit 
Schmerz verbunden. Sie messen das ästhetische Gefallen und 
Mifsfallen nach dem Mafsstabe anderer Gefühle von Lust oder Un- 
lust, d.h. nach der Art und der Stärke der dabei hervorgetretenen 
Pseudoempfindungen. Natürlich modifizieren in individuellen 
Fällen Gewohnheit und Disposition das Urteil. Sie behaupten, 
dafs wenn keine Pseudoempfindungen durch ihre Umgebung ent- 
stehen, im allgemeinen ein Zustand von Gleichgültigkeit für den 
Eindruck derselben gewöhnlich, wenn auch nicht immer, sich 
einstellt. Es ist also ästhetische Synästhesie augenscheinlich nur 
eine spezielle Form der allgemeinen Synästhesie, die, wie die 
obigen Resultate zeigen, von vitaler Bedeutung in all unserem 
Denken ist. Ich kann daher nicht mit dem übereinstimmen, was 
ein Autor! kürzlich gesagt hat, dafs ein Studium der Synästhesie 
keine Tatsachen von tieferer Bedeutung für die Psychologie 
berührt. 

IV. 


Reihe II. Methode: Die Suggestionsmethode. Um 
die durch die früheren Versuche nahegelegte Ansicht, dafs die 
Pseudoempfindungen das ästhetische Urteil beeinflussen oder 
gar bestimmen, direkt zu prüfen, habe ich die Suggestions- 
methode angewandt, die es erlaubt, jene Empfindungen zu er- 
wecken und zu beseitigen. Dabei trat die Leichtigkeit, Eleganz 
und Sicherheit dieser Methode sofort hervor. — Die Zahlen 


1 Piece, Gustatory Audition: a hitherto undescribed variety of 
synaesthesia, Amer. J. of. Psychol. 1907, 18, 341. 
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1, 2, 3 usw. bezeichnen die in den früheren Reihen gebrauchten 
Bilder und S,, S, usw. die mit dem betreffenden Bilde ge- 
gebenen Suggestionen. S, bedeutet die Suggestion, die Lage 
einer Person oder eines Tieres auf dem Bilde kinästhetisch so 
nachzuempfinden, als wäre es die egene", S, eine Bewegung oder 
Bewegungen so nachzuempfinden, als wären es die eigenen; 
S, einen Gegenstand oder Gegenstände auf dem Bilde in Be- 
wegung zu sehen, S, und S,_ Farben bzw. keine Farben auf 
dem Bilde zu sehen, S, einen bestimmten Ton in Verbindung mit 
dem Bilde zu hören, wie etwa den Ton der Flöte, wenn die Vp. 
17 ansieht, Sẹ zu riechen, S, zu schmecken, und S, Tastempfindung 
zu haben, wie von der Zitrone beim Anblick von 52, Sə Kälte 
bzw. Hitze zu empfinden, S,, die äufserste Kälte bzw. Hitze zu 
empfinden (beim Anblick von 10 bzw. 23), S,, den Schmerz des 
Schlangenbisses zu empfinden (beim Anblick von 13), S,, das 
Gewicht eines Gegenstandes zu empfinden, der auf dem Bilde 
von jemand emporgehoben wird, S,, alle die Empfindungen zu 
haben, die durch ein gegebenes Bild entstehen kónnen: 

1. (Se Nelken), 2. (Ss Esel, 3. (S, und $, Figuren), 4. (S, Ss Se Sio Sis 
Wasser), 5. (Sa 5, Ss Ss Schafe), 6. (S, Bäume usw., S, S, Luft), 7. S,— Farbe), 
8. (S, Waffen), 9. (S, das Fleisch und Haar eines Kindes), 10. (S, Wolken, 
S¿ und S¿ Wind, Sy und Sj,), 11. (Sy, RE Birnen), 12. (SS Hund, S, Kind, 
S, Hundehaar, $,,), 13. (S,, S5 den Schrei?, S,, den Bifs), 14. (S,, S, Pferd, 
Sy Pferdehufen), 15. (S, Frau, S, Glocke), 16. (S, Figuren, S, Kind), 17. (Ss, 
S, Flöte), 18. (S, Sixtus und Cherubine, S, Kind, S¿ und S, Madonna, $ıs), 
19. (Sg, S, Frucht, S¿ Briefpapier), 20. (S,— gelbe Rose, S, Knospe am wenigsten 
gefällig, S, gelb), 21. (S5 Piano, Si, Pelz und Seide), 22. (S, Wein, Tabak, 
S, Wein), 23. (Ss Vögel, S¿ Rosen, S,, Sy leichter Wind, S,s), 24. (S, Figur 
und Marke, S Marmor und Schwert), 25. (S und S, Säulen), 26. (Sẹ Fisch, 
schlechter Tabak, Bier, S, Fisch und Bier), 27. (S, Wurst und Schweine 
fleisch), 28. (S; Rindfleisch), 29. (S,, in Händen und Fülsen), £0. (Sp), 31. (81), 
32. (Sy und Sy), 33. (Sia), 34. (Se Lilien), 35. (8%), 36. (Ss Hunde), 37. (S, und Sy), 
38. (S, Klopfen), 39. (So), 40. (Ss toter Körper), 41. (S, etwas kalter Tag), 
42. (S, Vögel), 43. (Lë, Ss Säulen), 44. ($,, S, Seewasser), 43. (S,, S,, Sy, Ss, S 
Wasser, Se Marmor, Sıs), 46. (5, St. Johannes), 47. ($ Ringer), 48. ($, 
Frau, Sıı Meuchelmord), 49. (8, Knabe oder Kuh), 50. (S,, Christus,) öl. (Lë 
52. (Se S, und S, Zitronen), 53. (Se Nelken, S, Sammet), 54. (LS, Kreuz), 
55. (Se Melonen, S, Melonen, Äpfel, Trauben, Spargel, Blumenkohl, Hase), 

1 Groos, Der ästhetische Genufs 8. 181. 

? Diese Suggestion wurde nur einer Vp. gegeben, bei der sie erfolglos 
blieb. Sie wurde mit den anderen Vp. nicht wiederholt, denn an das ihr 
zukommende ästhetische Interesse im Hinblick auf Lessinss Erörterungen 
über den „Laokoon“ wurde nicht vor Abschlufs der Versuche gedacht. 
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56. (S, Kaffee, S, Kuchen, Zucker, Kaffee), 57. (S, Kind), 58. (S, S,, $, 
-Orangen). 

Würzburger Vp. waren nicht allein diejenigen, die an den 
früheren Reihen teilnahmen, sondern auch die Herren Broca (Br.) 
und Körırer (K.) Br., Bop und H. wuarden hypnoitisiert, 
bevor sie die Suggestion bekamen, den anderen wurde sie 
direkt gegeben. Die Methode des Hynotisierens war dieselbe, 
welche in den früheren Untersuchungen! bei H. und Br. an- 
gewandt worden war, und ihr Zustand in der Hypnose war der 
gleiche, wie er dort beschrieben worden ist, d. h. beide waren 
'amnestisch und wufsten natürlich beim Erwachen und beim 
Berichten über ihren Eindruck und über ihre Erlebnisse in bezug 
auf die Bilder nichts von der erteilten Suggestion, es sei denn 
durch Schlüsse. S. kam dagegen nur in einen leichten hypnotischen 
Zustand und wulfste beim Erwachen alle Suggestionen, die er er- 
halten hatte. Die Methode wurde bei jeder dieser Vp. so an- 
gewandt, dafs sie ihr Urteil über ein Bild abgeben mulfste, dann 
hypnotisiertt wurde und die besondere Suggestion erhielt, dann 
wieder enthypnotisiert wurde und nun abermals ihr Urteil über 
das Bild abgeben mulste, indem sie die Pseudoempfindungen 
erlebte, welche ihr suggeriert worden waren. Die anderen Vp. 
wurden praktisch nicht hypnotisiert. Ich sage praktisch, denn 
ich möchte die Aufmerksamkeit von unserem Problem nicht da- 
durch ablenken, dafs ich untersuche, ob etwa der Anfang eines 
-hypnotisehen Zustandes auch bei diesen Vp. vorlag oder nicht. 
Sieherlich bestand darüber kein Zweifel im Geiste der Vp. selbst, 
denn sie versicherten alle am Schlufs der Versuche, dafs sie über- 
zeugt waren, zu keiner Zeit während der Dauer der Versuche 
hypnotisiert gewesen zu sein. Ihre Meinung war offenbar auf 
die Tatsache gegründet, dafs sie keines der Symptome des Ein- 
schlafens oder Erwachens während der Versuche empfunden und 
sich nicht verhindert gefühlt hatten, nach eigenem Wunsch zu 
‘handeln und ihr Urteil abzugeben. 

Die Methode, die nicht hypnotisierten Vp. für die besondere, 
mit den Bildern zusammenhängende Suggestion vorzubereiten, 
ear folgende: Ein Zimmer, welches möglichst geschützt vor 
äufseren Reizen, wie Lärm, Gerüchen usw. lag, wurde benutzt, 
weil die Vp. in einem suggestibeln Zustande geneigt sind, solche 


1 Archiv f. d. ges. Psychol. 10, S. 321 ff. 
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Reize als Suggestionen anzusehen oder sie als die suggerierten 
Empfindungen zu interpretieren. Die Vp. wurde in einen be- 
quemen Stuhl vor einen Tisch gesetzt, auf welchen das Bild oder 
die beiden gleichen Bilder gestellt waren, für die die Suggestion 
gegeben werden sollte. Wenn zwei gleiche Bilder benutzt wurden, 
so wurden sie nebeneinander vor die Vp. gestellt, die Suggestion 
jedoch nur für eines gegeben. Es wurden häufig zwei solche 
Bilder benutzt, weil die Vp. es leichter fand einen Vergleich mit 
einem gleichen Bilde zu machen, bei dem sie nicht die sugge- 
rierten Empfindungen erlebte, als bei einer gleichen Erinnerungs- 
vorstellung. So z. B. wurden zwei gleiche Bilder eines Nelken- 
straufses hingestellt und die Vp. nach ihrem Urteil in bezug auf 
das Gefallen an ihnen befragt. Dann wurde ihr die Suggestion 
gegeben, die Nelken auf dem einen der Bilder zu riechen und 
sie dann gefragt, ob ihr die beiden Bilder als solche gleich wohl- 
gefielen, und wenn sie „nein“ antwortete, welches ihr besser ge- 
fiele. Zu Anfang mulste die Vp. die Augen während der Sug- 
gestion schliefsen. Da jedoch aus der Selbstbeobachtung ersehen 
werden konnte, dafs die hervorgerufenen Empfindungen oft mit 
Gedächtnisbildern anderer Art, als dem des speziellen vor ihr 
stehenden Bildes verbunden wurden und dafs die Vp. bei Öffnung 
der Augen ihre Empfindungen nicht unmittelbar mit dem vor 
ihr stehenden Bilde verband, so wurde während der späteren 
Versuche der Vp. erlaubt, die Augen offen zu behalten, und die 
Suggestion direkt für das vor ihr stehende Bild erteilt. Die VI. 
setzte sich der Vp. gegenüber und gab ihr die Vorsuggestion, 
um sie für die Hauptsuggestion vorzubereiten, indem sie ihr an- 
empfahl, ihre Muskeln zu erschlaffen, „sich gehen zu lassen“, 
ihre Aufmerksamkeit auf nichts Besonderes zu konzentrieren und 
„in sorgloser Weise hinzuhören“. Die Suggestionen wurden im 
Tone der Festigkeit und der Gewilsheit des Erfolges gegeben, 
langsam und nicht zu laut. Zwischen den Wiederholungen 
wurden Pausen eingeschoben, um der Suggestion Zeit zur Ein- 
wirkung zu lassen. Die Vl. bemühte sich immer mehr, die 
Suggestion ausdrücklich und bestimmt zu geben. Alle Formen 
von Autosuggestion wurden verboten. Wenn die Autosuggestion 
der Vp. im Widerspruch mit der von der Vl. gegebenen Sug- 
gestion steht, wird das Resultat falsch und unbrauchbar. Aber 
auch selbst die Autosuggestion, die mit der von Vl. erteilten 
übereinstimmt, ist schädlich, indem sie den Eindruck der Spon- 
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taneität, der an den hervorgerufenen Pseudoempfindungen haftet, 
aufhebt und ihnen damit einen gezwungenen Charakter verleiht. 
In diesem Sinne gab Vl. auch auf ihre Ausdrucksweise acht, 
indem sie z. B. wohl sagte: „Sie werden den Wind fühlen“, nicht 
aber „Fühlen Sie den Wind“, d.h. sie sagte voraus, was kommen 
wird, aber richtete die Vp. nicht darauf eine Anstrengung zu 
machen, um es hervorzubringen. Die Vp. wurde ferner nicht 
dazu angeregt, sich die Suggestion zu wiederholen, auf den 
speziellen Punkt des Bildes hinzusehen, für den die Suggestion 
gegeben wurde, oder die Aufmerksamkeit besonders auf das 
Sinnesorgan zu lenken, bei dem die Suggestion in Wirksamkeit 
treten würde, oder Gedächtnisbilder in sich zu reproduzieren, durch 
welche diese Empfindungen vorher lebhaft erweckt worden waren. 
Vor einer besonders subtilen Form der Autosuggestion wurde die 
Vp. beständig gewarnt, nämlich davor, eine Empfindung oder 
einen intellektuellen Zustand zu erzeugen und dadurch eine 
Pseudoempfindung hervorzubringen. Alle solche Fälle wurden 
ausgeschlossen, wenn sie zur Beobachtung gelangten, und die 
Vp. stets darauf hingewiesen darauf zu achten. 

Die Erfahrung lehrte, dafs die Suggestionen sehr bestimmt 
gegeben werden müssen. Der Vp. mulste z. B. gesagt werden, 
bei welcher Figur sie die Bewegung und Lage zu empfinden 
habe, ob die Äpfel süls oder sauer schmecken, der Fisch roh 
oder gekocht usw. Die Zahl der Wiederholungen der Suggestion 
hing aber nicht allein von der Schnelligkeit ab, mit der die Vp. 
auf die verschiedenen Arten derselben reagierten, indem z. B. 
manche für Bewegungsempfindungen höchst suggestiv waren, 
dagegen nicht für andere, wie Geschmacksempfindungen, und 
umgekehrt, sondern auch von den Bildern selbst. Je mehr das 
Bild mit dem übereinstimmt, was suggeriert wird, desto stärker 
ist die Vorstellung, je „überzeugender“ es ist, um den Ausdruck 
einer Vp. zu gebrauchen, desto weniger Zeit braucht die Sug- 
gestion. Mit anderen Worten, das Bild selbst unterstützt die 
Suggestion. K. sagt bei 17: „Ich kann das Flötenspiel nicht 
hören, das liegt vielleicht am Bilde, denn ich erfuhr eines Tages 
von einem Dürerschen Holzschnitt die lebhafte Empfindung einer 
Musik, die die Engel hervorbrachten. Mir schien damals, als 
habe sich der Himmel geöffnet, das Bild wurde zur Wirklichkeit, 
ich sah die Engel tanzen und fliegen und hörte sie singen, pfeifen 
und geigen“. S. gab über dasselbe Bild zu Protokoll, dals er, 
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als die Suggestion gegeben wurde, erwartet hatte, den Ton einer 
‚Flöte zu hören, ähnlich derjenigen, auf welcher er diesen Morgen 
geübt hatte, aber er hörte eine Flöte, die höher war, und glaubte, 
dafs das der Länge der Flöte auf dem Bilde zuzuschreiben sei. 
Als S. gesagt wurde, er würde die Hitze eines Sommertages 
empfinden, wenn er auf 23 blickte, erlebte er sie nicht und be- 
merkte, dafs alles auf dem Bilde ihm zeige, dafs die Temperatur 
eine gemälsigte sei. Die Suggestion, Gegenstände in Bewegung 
zu sehen, welche als ganz ruhende gemalt sind, ist sicher wirkungs- 
los, oder die hervorgerufenen Empfindungen haben etwas Gewalt- 
sames und keine Beziehung zu dem Bilde. Eine welke Rose gibt 
keinen Duft, die reifere Birne auf 11 hat einen stärkeren Geruch, 
ein Pferd in 14 ist so gemalt, dafs man es nur durch Suggestion 
sich auf und ab bewegend sehen kann, die Figuren in 3 werden 
nur in einer Richtung tanzen usw. Die Erfahrung der Vp. ist 
natürlich für die Wirksamkeit der Suggestion von grofser Be- 
deutung. Sie kann sich widersetzen der Zumutung, ein Ding aus 
der Entfernung zu schmecken oder aber den Duft einer Lilie 
zu riechen, wie auf 34, die ihr, wie z.B. H., ganz unbekannt ist. 
Dann bleibt die Suggestion unwirksam oder es tritt etwas anderes 
an die Stelle der von ihr angeregten Empfindung. Wird der Vp. 
suggeriert, den Spargel in 55 zu essen, so schmeckt sie ihn sofort 
als gekocht, wenn die Inkongruenz, dafs gekochter Spargel in 
dieser Art gebunden ist, sie nicht befremdet. Aber es kann ihr 
auch auffallen, und dann schmeckt sie nichts, weil sie nicht weils, 
wie roher Spargel schmeckt. Wenn die Suggestion dann sehr 
dringend wird, wird sie eine geschmacklose Masse zu kauen und 
das Knirschen ihrer Zähne zu hören glauben. Da alle diese ver- 
schiedenen Empfindungen durch ein und dieselbe Suggestion an 
ein und demselben Bilde hervorgerufen werden können, so sieht 
man, dals die ästhetische Wirkung bei den verschiedenen Vp. 
‘sehr verschieden sein kann. In einem Falle kann die suggerierte 
Empfindung in Übereinstimmung stehen mit dem, was dargestellt 
ist, und dessen Wirkung erhöhen, in einem anderen kann sie 
einfach die Aufmerksamkeit davon ablenken. 

Der Gedächtnistypus hat natürlich ebenfalls einen Einflufs 
auf. die Ausführung der Suggestion, aber die Tatsache eines 
motorischen Typus würde z. B. die Wirksamkeit einer kinästhe- 
tischen Suggestion nicht garantieren. Die Fähigkeit, gewisse dar- 
gestellte Bewegungen leichter kinästhetisch sich zu vergegen- 
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wärtigen als andere, würde ein mitwirkender Faktor sein, da die 
Suggestion leichter befolgt wird, wo sie in Übereinstimmung mit 
der natürlichen Bewegung der Vp. steht. Aus den Angaben der 
Tabelle kann man das nicht ersehen, aber das Protokoll zeigt 
z. B., dafs die Vp., die auf Durrés „Die entwischte Kuh“ sehen 
und die eine Empfindung von Mitlaufen mit der Kuh oder dem 
Knaben erleben sollten, alle mit dem Knaben liefen, und bei 5 
zeigten die Selbstbeobachtungen mehrerer Vp., die besonders 
starke kinästhetische Empfindungen haben, dafs es ihnen grolse 
Mühe machte, sich mit den Schafen fortzubewegen. Man erkennt 
aus alledem, dafs die ästhetische Wirkung vom Standpunkt der 
Empfindung allein nicht leicht vorauszusagen ist. Sie wird davon 
abhängen, wie wirksam die Suggestion ist, und diese wiederum 
von der beeinflussenden Kraft des Vl. und von der Art der 
Suggestion, die er ausübt. Sie wird auch von dem abhängen, 
was in dem Bilde dargestellt ist, von der Kunst, mit der der 
Gegenstand, durch den die Empfin_ıng entstehen soll, gemalt 
oder im Hinblick auf das Original reproduziert ist, und nicht 
allein von den früheren Erlebnissen und dem Wissen der Vp., 
sondern auch von deren natürlichem oder erworbenem geistigen 
Geschmack. 

Für die Wirksamkeit der von der V]. gegebenen Suggestionen 
ist Übung ein wichtiger Faktor. Die Vp. mufs lernen, sich gehen 
zu lassen und ohne Einwendung dem Willen der V]. zu folgen. 
Auch die Konstanz der Suggestibilität wechselt von Tag zu Tag, 
da das Präokkupiertsein durch Studien usw. einen grolsen Ein- 
fiufs hat. Bei einer Gelegenheit widerstand die Vp. so sehr der 
Aufnahme der Suggestionen, dals die Versuche auf den folgenden 
Tag verschoben werden mulsten. Als sie dann wieder auf- 
genommen wurden, war die Vp. sehr empfänglich und reagierte 
prompt. Die Schnelligkeit der Antworten hängt ebenfalls von 
der physischen Beschaffenheit der Vp. ab. Eine Person mit 
einem schwachen Rücken wird besonders empfänglich sein für 
die Suggestion, das Gewicht des Kreuzes, das Christus trägt, zu 
empfinden. Jemand, dessen linke Seite besonders empfindlich 
ist, wird sehr geeignet sein, den Biís der Schlange bei Laokoon 
zu empfinden. Eine andere Schwierigkeit, die Wirksamkeit einer 
Suggestion zu bestimmen, liegt darin, dals sie nicht gleich wirkt, 
2. B. die Suggestion, die Rosen eines Busches auf dem Bilde 23 
zu riechen, blieb unwirksam, jedoch wurde der Duft deutlich 
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beobachtet, als später die Suggestion für dasselbe Bild gegeben 
wurde, den leisen Sommerwind zu empfinden. Die zweite Sug- 
gestion machte die Möglichkeit, Rosen von einem einigermalsen 
entfernten Busch zu riechen, plausibler. Die Reaktion auf die 
Suggestion war in der ersten Zeit langsam, wurde aber von Tag 
zu Tag rascher und war zuletzt meist augenblicklich. Wenn man 
alle Versuche in Rechnung zieht, so ist die Wirksamkeit der 
Suggestionen nach ihrem Umfang in den Resultaten der Tabelle III 
unter + zu finden, wo man sehen kann, dafs alle Vp. Pseudo- 
empfindungen auf allen sensorischen Gebieten gehabt haben, dafs 
S. und H. nach der Zahl der akzeptierten Suggestionen und der 
Promptheit der Reaktion am empfänglichsten waren und BL. am 
unempfänglichsten. Um Raum zu ersparen, vermeide ich es in 
dieser Tabelle die Aufmerksamkeit auf noch andere Daten, die 
vom Standpunkt der Suggestion interessieren, zu lenken. Die 
Möglichkeit einer erfolgreichen Anwendung der Suggestionsmethode 
ohne die Mitwirkung der Hypnose, was in diesen Versuchen klar 
gezeigt wird, hebt den Einwurf auf, der bisweilen gegen die An- 
wendung dieser Methode aus dem Grunde erhoben wird, dafs. 
sie für die Vp. gefährlich sein könne. Im Hinblick auf meine 
Erfahrung in diesen Versuchen bin ich indessen geneigt zu glauben, 
dafs für die Leichtigkeit und Raschheit der Anwendung und die 
Stärke, Dauer und Qualität der angeregten Empfindungen Sug- 
gestionen im hypnotischen Zustande oft vorteilhafter sind. 


(Siehe Tabelle III auf 8. 36/37.) 


In Tabelle III ist unter Z die Gesamtzahl für jede Klasse 
der Pseudoempfindungen, die suggeriert wurden, und für alle 
Vp. aufgeführt, unter F und N die Prozente der Suggestionen, 
die unwirksam blieben und die gar nicht versucht wurden, 
unter E-+- die Prozente der erfolgreichen Suggestionen bei den 
Bildern, die besser gefielen, unter E— bei denen, die weniger 
gefielen, unter ŁO bei denen, deren Gefälligkeit durch die 
suggerierten Empfindungen nicht beeinflufst wurde, und unter 
E? die Prozente der Suggestionen mit zweifelhafter Wirkung 
auf die Vp. In manchen Fällen, wo die Pseudoempfindungen 
schon vorhanden waren, bedeutet das + bzw. —, dafs sie durch 
die Suggestion erhöht wurden und dafs die gefälligere oder mils- 
fälligere Wirkung auf ihrer zunehmenden Intensität beruhte, in 
anderen, dafs sie durch Suggestion entfernt und dann wieder 
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suggeriert wurden, und die Wirkung des letzteren Verfahrens. 
Spontane Pseudoempfindungen von anderer Art als solche, die 
untersucht werden sollten, wurden beseitigt, ehe die besondere 
Suggestion, deren Wirkung auf das Gefallen geprüft werden 
sollte, gegeben wurde. 

Was die Wirkung der Pseudoempfindungen auf das ästhe- 
tische Urteil anbetrifft, so zeigen die Resultate, mit Ausnahme 
von K., welcher mehr durch „formale Werte“ beeinflufst wird, 
dafs nicht allein visuelle und akustische Pseudoempfindungen, 
sondern auch solche anderer Sinne einen Einflufs gehabt haben: 
1. Alle Klassen von Pseudoempfindungen haben 
das Gefallen gesteigert, nicht allein in den Fällen, 
wo die Bilder gefällig resp. nicht gefällig waren, 
sondern auch in denen, wo die Vp. indifferent 
war. Die Lage- und Bewegungsempfindungen sind hier im 
allgemeinen die wirksamsten gewesen und unter den letzteren 
waren die gesehenen Bewegungen wirksamer, als die kin- 
ästhetisch empfundenen. Die Temperatur- und Geruchspseudo- 
empfindungen haben das Gefallen mehr gesteigert, als die- 
jenigen des Geschmacks- und Tastsinns; wo verschiedene Arten 
von Pseudoempfindungen vorhanden waren, war das Gefallen 
viel häufiger gesteigert, als wenn nur eine vorhanden war. 
2. Pseudoempfindungen haben das Gefallen an den 
Bildern auch geschwächt, jedoch ist diese Wirkung, 
ausgenommen beim Schmerz, nicht so oft beob- 
achtet worden, wie die Steigerung des Gefallens; 
3. Pseudoempfindungen haben das Urteil nicht ge- 
ändert. 

Die folgenden Selbstbeobachtungen werden uns einigermafsen 
mit der Natur der Pseudoempfindungen und deren Wirkung be- 
kannt machen. 

C. schreibt bei 6: „Als die Suggestion, dafs ich den Wind gegen meinen 
Körper blasend empfinden sollte, gegeben war, hatte ich eine starke Emp- 
findung davon, vielleicht auch noch durch das Bild veranlafst, aber sicher- 
lich die Muskelempfindung des Widerstandes gegen den Wind und auch 
eine rhythmische Empfindung davon, dafs meine Kleider hinter mir vom 
Winde bewegt wurden. Diese Empfindung entstand nur, wenn ich auf die 
Figur auf der Brücke sah. Bei der Suggestion, einen kühlen Wind auf 
der Hand zu empfinden, merkte ich ihn so deutlich und so unerwartet, dafs 


ich im Augenblick glaubte, es sei ein zufälliger Windhauch vom Fenster.“ 


We. schreibt bei 11: „Während der Suggestion veränderte sich die Land- 
ga 
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schaft, es wurde mehr wie Winter, der Schnee glitzerte wie wirklicher 
Schnee und das Bild gefiel mir so besser. Dann fühlte ich auch den Wind, 
aber schwach. Das schien für den Eindruck nebensächlich.“ H. sagte 
bei 4: „Als ich das Bild ansah, sah ich, wie das Wasser herunterflofs, und 
hörte zugleich das Rauschen des Wassers, zugleich fühlte ich auch ab- 
wechselnd die Temperatur des Wassers kalt und warm. Das Bild gefiel 
mir mit diesen Empfindungen aufserordentlich gut.“ Bu. sagt bei 5, infolge 
der Suggestion, das Wasser fallen zu sehen: „Sofort nach dem Öffnen meiner 
Augen richtete sich meine Aufmerksamkeit auf den Mittelpunkt des rechts 
stehenden Bildes, wo das Wasser auf und ab zu wogen schien; weiter: 
Die Feuchtigkeit des Sprühens war besonders lebhaft; zu gleicher Zeit 
hörte ich — als ob es im Hintergrunde des Bewulstseins war — ein Ge- 
räusch wie vom Spritzen und fühlte kalte Wassertropfen gegen mein Gesicht 
geweht. — Als sich mein Blick nach oben richtete, erschienen mir die 
hinten stehenden Felsen und Bäume erhaben, und dieser Teil des Bildes 
gefiel mir besonders. Die Steigerung des anziehenden Eindrucks dauert 
fort, obgleich es 5 Min. her ist, dafs die Suggestion gegeben wurde.“ Nach 
der Suggestion, die Berührung des kalten Wassers zu empfinden, schreibt 
er: „Es schien mir als tauchte ich meine Hand in Wasser, und ich beob- 
achtete nicht nur eine Empfindung von Kälte, sondern auch einen Schauer 
an meinem linken Arm emporrieseln. Das Bild gefiel mir besser nach der 
gegebenen Suggestion als vorher, aber nicht so wie damals, als ich die 
Bewegung des Sprühens sah.“ Als man ihm sagte, dafs er das Fallen des 
Wassers hören sollte: „Es schien mir durchaus, als ob ich das Fallen des 
Wassers sah und hörte. Die akustische Erfahrung war einer Empfindung 
ähnlich; bei einer Gelegenheit jedoch, als durch einen unerwarteten Gufs 
eine Art von Halluzination entstand, wurde die Empfindung der Bewegung 
und des Geräusches ganz wirklich. Die Empfindung des Tones war sehr 
schwach und entfernt, aber ganz deutlich. Das Bild erschien angenehmer.“ 
Als er alle durch dieses Bild suggerierten Empfindungen beobachten sollte, 
schreibt er: „Während des Versuches schien das Wasser zwischen den 
Steinen ein und aus in der Richtung auf mich zu fliefsen. Ich konnte der 
Richtung des Stromes durch den Tümpel ganz leicht folgen. Zugleich 
schien es mir, als stände ich in dem kalten Wasser, das meine Beine klar 
und deutlich empfanden, und hörte von Zeit zu Zeit die Tropfen fallen. 
Die Wirkung des Gefallens an dem Bilde als an einem Ganzen war merk- 
lich gesteigert. „Diese Erfahrungen haben die Qualität und Externalisation 
von gewöhnlichen Empfindungen. Die Gehörsempfindungen indessen sind 
unbestimmt und flüchtig; aber solche, die durch scheinbar sich bewegendes 
Wasser verursacht werden, sind ganz deutlich und beständig. Die Emp- 
findungen scheinen die Intensität gewöhnlicher Empfindungen zu haben, 
z. B. die Geräusche sind wie laute Geräusche von grofsen Mengen fallenden 
Wassers und die Undeutlichkeit scheint von etwas anderem herzu- 
rühren, als von mangelnder Intensität, nämlich von Mangel an Fülle oder 
Lebendigkeit.“ 

Das Folgende ist auch dem entnommen, was Bu. nach der Suggestion, 
Bewegung in 3 zu sehen, zu Protokoll gegeben hat: „Sehr bald, im Laufe 
der Versuche, fingen die Glieder der Figuren an, sich wie im Tanze zu 











Über ästhetische Synästhesie. 39 


bewegen. Ich konnte weder in Wirklichkeit sehen, dafs die Figuren sich 
in die Runde drehten, noch bewegten sich die Glieder, auf die meine 
Augen wie auf einen Brennpunkt gerichtet waren; aber von Zeit zu Zeit 
bewegten sich die Arme und besonders die Beine sehr deutlich, während 
der allgemeine Eindruck der war, dafs die ganze Gruppe auf und nieder 
tanzte. Das Bild war entschieden angenehmer durch diese Bewegungen.“ 
Und bei einer anderen Gelegenheit schreibt er: „Die Figuren fingen ge- 
schwind an in die Runde zu tanzen, und plötzlich schien auch ich zu 
tanzen und von ihnen in die Runde gezogen zu werden. Die Empfindungen 
waren deutlich. Die Bewegung war merklich rhythmisch, und das Bild 
gewann beträchtlich an Gefälligkeit.“ Bei 5, auf die Suggestion, die Be- 
rührung des Schafes zu empfinden: „Ich fühlte plötzlich das Schaf mit 
einer solchen Deutlichkeit, dafs ich zu bemerken glaubte, das Schaf sei 
kürzlich geschoren; ich konnte auch die Rauheit und die Unebenheiten auf 
dem Rücken fühlen, als ich es zu streicheln meinte. Das gestreichelte 
Schaf war das einzige, das sich unmittelbar im Vordergrunde befand.“ 
Nach der Suggestion, dafs er die Schafe sich bewegen sehen sollte: „Die 
Köpfe der Schafe in meiner Nähe bewegten sich so, als ob die Tiere grasten, 
und die Beine bewegten sich auch so, als ob sie allmählich beim Grasen 
vorrúckten. Der Eindruck war ganz lebensvoll. Die Beobachtung hatte 
keinen Einflufs auf das Gefallen am Bilde“ Als ihm suggeriert wurde, 
die Bewegung in 6 zu empfinden, gab er an: „Ich fühlte nicht allein einen 
starken Wind, sondern hörte ihn auch pfeifen und ächzen, und sah die 
Bäume sich schütteln und die Kleider der Figuren auf der Brücke wehen 
und das Schilf wogen. Der Luftdruck schien so stark, dafs ich fühlte, ich 
müsse mich bemühen im Gleichgewicht zu bleiben. Das Bild war dadurch 
beträchtlich angenehmer.“ Als er die Äpfel in 19 riechen sollte, erklärte 
er: „Der Geruch der Äpfel war ganz deutlich; und mit ihm kam der 
Geruch von Stroh, worauf ich sie mir liegend dachte. Nach diesem Versuch 
erinnerte ich mich indessen, dafs, wenn ich Äpfel in solchen Haufen ge- 
sehen und gerochen hatte, sie immer auf Stroh gelegen hatten.“ 


Die Protokolle zeigen, dals die Veränderungen des Gefallens 
an einem Bilde, die durch Pseudoempfindungen hervorgerufen 
werden, herrühren 1. von der Annehmlichkeit bzw. Unannehm- 
lichkeit der Pseudoempfindungen selbst, 2. von dem Wechsel 
der Erscheinung, den sie bewirken, 3. von dem ebenfalls durch 
sie bewirkten Wechsel des Mittelpunktes des Interesses, 4. von 
der besseren Würdigung der technischen Geschicklichkeit des 
Künstlers auf Grund der angeregten Empfindungen, 5. von der 
durch sie hervorgerufenen Steigerung des Scheines von „Leben“, 
Handlung und Bewegung im Bilde, 6. von der durch sie be- 
wirkten Annäherung der Reproduktion an das Original, 7. von 
ihrer Ergänzung und Vervollständigung dessen, was optisch dar- 
gestellt ist, 8. von neuen Eindrücken und Assoziationen, die in 
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Verbindung mit den hervorgerufenen Pseudoempfindungen ins 
Bewuístsein treten, 9. von dem Zustand, in den die Vp. durch 
sie versetzt wird, das was dargestellt ist, besser zu verstehen 
und mitzuerleben, 10. von verschiedenen anderen Ursachen, wie 
z. B. dafs ihr Vorhandensein dem Bilde eine gröfsere Eindring- 
lichkeit verleiht (etwa durch die Verbindung mit Gerüchen), dafs 
das Bild mehr oder weniger durch sie vereinheitlicht wird usw. 
Einige von den obigen Ursachen sind wirksamer bei gewissen 
Vp. und andere wieder bei anderen. H. z. B. wird mehr durch 
die Annehmlichkeit oder Unannehmlichkeit der Empfindungen 
selbst beeinflulst. Bei S. spielt dies Moment eine sehr unter- 
geordnete Rolle. Er zieht augenscheinlich bei seinem Urteil in 
Betracht, ob das Bild durch die Pseudoempfindungen verständ- 
licher und ob er fähiger wird das Dargestellte zu verstehen und 
zu würdigen. 

ad 1. Die Protokolle aller Vp. zeigen, dafs das neue Emp- 
findungselement, das sich in den ästhetischen Eindruck mischt, 
durch die an ihm haftende Gefühlsbetonung einen 
Einflufs hat, welcher das Gefallen in manchen Fällen erhöht, in 
anderen benachteiligt und in noch anderen wirkungslos bleibt. 
C. z. B. fand, dafs die Berührung des Pelzes in 21 ihr das Bild 
angenehmer machte, dals aber die Tastempfindung der Seide 
und das in Verbindung mit dieser Tastempfindung entstehende 
raschelnde Geräusch ihr unangenehm waren und ihr Urteil 
herabsetzten. Wenn die Tastpseudoempfindungen aufgehoben 
wurden und die Pseudoempfindung des Rauschens der Seide 
wahrgenommen werden durfte, gefiel das Bild besser, als wenn 
das Rauschen der Seide durch das Gehör nicht wahrgenommen 
wurde. Die folgende Aussage von C. bei 4, als sie die Wolle 
des Schafes kinästhetisch empfinden sollte, illustriert, in wie 
subtiler Weise das Gefallen wechselt: „Bei der ersten Suggestion 
die Schafwolle zu berühren, empfand ich etwas, was zwischen 
einer Vorstellung und einer Empfindung der Schafwolle lag, in 
meiner rechten Hand lokalisiert war und zu dem Schaf im 
Vordergrunde des Bildes in Beziehung stand. Begleitet war diese 
Empfindung (oder Vorstellung) von einem deutlichen Milsfallen, 
einer Neigung meine Hand zurückzuziehen und das Bild durch 
einen Willensakt zu entfernen. Diese Empfindung scheint von 
keiner dauernden Wirkung auf mein Urteil über das Bild zu 
sein, denn wenn ich auf das Bild ohne die Suggestion blicke, 
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so scheinen die Schafe so weit weg zu sein, dafs ich ihre bild- 
liche Darstellung genielsen kann, obne sie empfinden zu müssen. 
Ich meine indessen, dafs ich es jetzt vorziehe, das Bild aus 
einiger Entfernung zu sehen, so dafs ich die Schafwolle nicht 
als Wolle sehe.“ Denselben Wunsch, das Bild aus einiger Ent- 
fernung zu sehen, beobachtete sie, als sie auf 26 den Fisch und 
den Tabaksrauch riechen sollte. Nicht bei allen Vp. ist diese 
Wirkung der suggerierten Empfindung auf das ästhetische Urteil 
die gleiche. Der eine liebt grolse Hitze, der andere nicht, einer 
mag die Berührung von Seide, aber nicht die von Pelz, einer 
liebt das Heulen des Windes und nicht das Knurren des Hundes, 
einer mag den Geruch des Tabaks, ein anderer nicht, einer mag 
die Ausübung einer starken Muskelanspannung nicht, ein anderer 
genielst sie sehr, einer liebt den Geschmack von Würsten und 
Schweinebraten, ein anderer nicht, einer mag Melonen und ist 
gleichgültig gegen den Geschmack von Rindfleisch, einer liebt 
Wasserfälle zu sehen und zu hören und mit den Musen zu 
tanzen usw. usw. Die besonderen Empfindungen, welche den 
grölsten Einfluls auf das Gefallen haben, hängen von der speziellen 
Sinneswelt ab, in der die Vp. gewöhnlich lebt und ihre gröfsten 
physischen Genüsse empfängt. Bei H. z. B. ist es die Welt des 
Geschmacks; bei S. sind es die kinästhetischen Empfindungen 
der Lage und Bewegung; bei anderen wieder ist es das Sehen 
von Bewegung. Wo also das ästhetische Urteil nicht auf einer 
sorgfältigen Analyse beruht, wie nicht allein bei H. sondern auch 
gelegentlich bei den meisten anderen Vp., bestimmt das natürliche 
oder erworbene Gefallen oder Mifsfallen an besonderen Empfin- 
dungen das ästhetische Urteil im Augenblick oder sogar auf die 
Dauer. Das ästhetische Urteil braucht vielleicht nicht durch die 
besonderen unmittelbar erregten Empfindungen bestimmt zu 
werden, aber diese können andere Pseudoempfindungen (Begleit: 
empfindungen, Nebenempfindungen) hervorrufen, welche be- 
stimmend sein können. Ein schlechter Geruch kann z. B. die 
Pseudoempfindung von benommenem Atem geben oder der Ge- 
schmack von Hasenpfeffer, welcher einer der Vp. gleichgültig 
war, ihr den von Wein, womit er gekocht wird, hervorrufen, 
der ihr sehr unangenehm war und zu einem geringeren Ge- 
fallen an dem Bilde führte. Bei mehreren Vp. wurde eine er- 
heiternde Wirkung durch die Geschmacksempfindung des Weines 
erregt und ein Eindruck der Kräftigung bei der Empfindung, 
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gegen den Wind zu kämpfen, was zu einer höheren ästhetischen 
Würdigung führte. 

ad 2. Die erregte Empfindung kann sodann eine Ver- 
änderung der optischen Erscheinung im Bilde hervor- 
rufen und dadurch das ästhetische Urteil bestimmen. Es kann 
z. B. eine Veränderung hervorgebracht werden in der „Tiefe“, 
„Perspektive“, „stereoskopischen Erscheinung“. Solche Modi- 
fikationen scheinen nicht durch eine einzige Art von Empfindungen 
erregt zu werden. Bei einer Vp. wurde sie in Verbindung mit 
Geruchsempfindungen beobachtet (1 und 20 „so lange die Geruchs- 
empfindung da ist, ist auch die Stereoskopwirkung da“), mit 
Bewegungsempfindungen (6), mit Lageempfindungen (17), Gehörs- 
empfindungen (33) und Tastempfindungen (90). Solche verstärkte 
Tiefe ist nicht allein an sich gefällig, sondern erhöht auch den Wert 
der Reproduktion als solcher, besonders bei einer Skulptur. Das er- 
gab sich bei einer V p. bei33. DerEinflufs dieser Pseudoempfindungen 
auf die Wahrnehmung der Tiefe zeigt die Wichtigkeit sekundärer 
Faktoren für sie. Man darf bei Erwägung der Wirkung dieser 
Pseudoempfindungen auf die Erscheinung im Bilde nicht ver- 
gessen, dafs eine Fehlerquelle darin liegt, eine neue Art „Zeit- 
fehler“, gegen die man beständig auf der Hut sein mufs, weil 
die Erscheinung auf dem Bilde sich von Moment zu Moment 
ändert, während man darauf hinsieht. Die Tiefe oder Perspektive, 
z. B., ändert sich zuweilen, während man das Bild betrachtet, 
ohne scheinbare Ursache. Es ist deshalb nötig, den Versuch 
umzukehren, d. h. die Pseudoempfindungen zu entfernen, wenn 
sie beharren, oder ihn zu wiederholen, wenn dieses nicht der 
Fall ist, um sich zu versichern, dafs die bemerkten Veränderungen 
dem Vorhandensein der Pseudoempfindungen zuzuschreiben sind 
und nicht einer mehr oder weniger im Unterbewulstsein voll- 
zogenen geistigen Tätigkeit. Die Pseudoempfindungen können 
ferner zu einer scheinbaren Veränderung der allgemeinen Licht- 
und Schattenverteilung führen. Das Riechen der Äpfel z. B. 
auf 19 lälst diese für eine Vp. auf dem Bilde mehr hervortreten, 
das Riechen des Weines auf 22 bringt das Weinglas mehr ins 
Licht für eine andere, das kinästhetische Empfinden der Haltung 
der Cherubime auf 18 gibt diesen einen vorgerückteren Platz für 
eine dritte, das Riechen der Frucht lälst sie frischer aussehen, die 
Tastempfindung des Sammets bei 53 diesen sammetartiger er- 
scheinen für eine vierte. Sogar der Gegenstand der Darstellung 
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scheint sich zu ändern. Das Schmecken der Trauben verändert 
den Ausdruck in dem Gesicht auf einem Bilde von Rubens; das 
Hören von Pferdehufen und das Sehen der Bewegung lälst das 
Pferd in 14 weniger schwerfällig aussehen, usw. usw. Ferner 
zeigen die hier angeführten Beobachtungen, dafs das Entstehen 
der Pseudoempfindungen nicht allein die Teile des Bildes beein- 
flufst, auf welche sie direkt gerichtet sind, sondern auch gelegent- 
lich das Aussehen des ganzen Bildes verändert. Aber auch hier 
mois man, um sicher zu sein, dals die hervorgebrachte Wirkung 
von der erregten Pseudoempfindung herrührt und nicht davon, 
dafs man unter dem Einfluís der Suggestion mit schärferer Auf- 
merksamkeit auf das Bild gesehen hat, den Versuch umkehren 
oder, wenn die Pseudoempfindung verschwunden ist, ihn wieder- 
holen. 

ad 3. Pseudoempfindungen können ferner eine Verände- 
rung des Zentrums der Aufmerksamkeit und des In- 
teresses in dem Bilde bewirken und selbst einen Eindruck für 
einen anderen einsetzen. Die Empfindung der Haltung des heiligen 
Sixtus machte diesen für eine Vp. zum Mittelpunkte des Interesses 
auf 18. Das Entstehen einer Empfindung kann die Aufmerk- 
samkeit auf etwas ganz Nebensächliches lenken, wie C, als sie 
den Mann auf 17 die Flöte spielen sah, sich wunderte, dafs er 
nicht müde wurde zu spielen, statt an seine malerische Stellung 
zu denken, wie sie das bei ihrem ersten Urteil getan hatte. Ein 
unwichtiges so gut wie ein wichtiges Detail kann durch Pseudo- 
empfindungen hervorgehoben werden, d. h. die Aufmerksamkeit 
kann von dem, was auf einem Bilde wirklich schön ist, abgelenkt 
und so das Urteil herabgesetzt werden, wie bei einer Vp. der Ein- 
druck des Briefpapiers auf 19. 

ad 4 Die Wirkung der Pseudoempfindungen auf die 
Würdigung der Technik des Künstlers wird von ver- 
schiedenen Vp. erwähnt. Die Technik wird von ihnen mehr oder 
weniger beobachtet. B. sagt z. B. bei 21: „Sah wie wundervoll 
der Pelz gemalt ist, stellte mir vor, dafs ich mit den Fingern 
darüber glitte, und hatte sofort eine leise Empfindung des Pelzes. 
Dadurch gefiel mir der Pelz besser. Ich sah zum erstenmal die 
Feinheit der Malerei, worauf ich früher nie geachtet hatte.“ 

ad 5. Ferner kann das Erleben von Pseudoempfindungen, be- 
sonders von Lage- und Bewegungsempfindungen, den Schein des 
„Lebens“, der „Bewegung“, der „Lebendigkeit“ erhöhen. We. 
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sagt bei 12: „Nach der Suggestion bemerkte ich die Spannung in 
der Haltung des Kopfes des Hundes und fühlte sie selbst, während 
ich sie vorher überhaupt nicht bemerkt hatte. Das Bild wurde da- 
durch lebendiger und gefiel besser.“ Eine andere Vp. sagte von 
diesem Bilde: „Ich fühlte das Haar des Hundes, aber unabhängig 
von dem Bilde, so dafs es keinen Einflufs auf das Gefallen hatte. 
Nachher hatte ich keinerlei Tastempfindung, aber der Hund 
schien lebendiger und erhöhte dadurch das Gefallen.“ Von 6 
sagte einer: „Das Bild gefiel mir besser, als ich den rollenden 
Hut auf mich zulaufen sah; es war mehr Leben in dem Bilde, 
ähnlich wie es ein Kinematograph darstellt“, und ein anderer: 
„Das chinesische Bild liefs mich zuerst gleichgültig. Es wirkte 
etwas komisch und interessierte mich. Dann sah ich genauer 
hin und spürte die lebhafte Bewegung des links laufenden Chi- 
nesen. Besonders auf Ihre Aufforderung, alles bewegt zu emp- 
finden, steigerte sich der Eindruck: ich fühlte den Gewandzipfel 
des rechten Chinesen wehen, sah die Gräser bewegt, der Wind 
pfiff sogar in den Telegraphenstangen und das Boot wollte fort- 
fahren (in der Richtung nach links unten). Als ich die Dinge 
still sehen sollte, war dies schwer möglich: im Körper und Hut 
des linken Mannes blieben immer noch Spuren des Vorwärts- 
stürzens zurück. Ich mufste mir das Bild still gemalt und auf 
dem Tisch liegend denken, also viel Gewaltsamkeit anwenden, 
um die Einfühlung aufhören zu lassen. Dann gefiel mir das 
Bild gar nicht. Erst als ich wieder Bewegung erleben durfte, 
kam die ästhetische Freude: sie steigerte sich am Schlufs zu 
einem hohen Grad und ich empfand das Bild als ein echtes 
Kunstwerk.“ 

ad 6. Die Veränderung in der Erscheinung ist manchmal 
dem zuzuschreiben, dafs durch die Wirkung der Pseudoempfin- 
dungen das Bild, wie die Vp. sich ausdrücken, „realer“, 
„natürlicher“, „lebensvoller“ usw. wird, d. h. ähnlicher 
dem Original, welches ein Kunstwerk sein kann. Bei einer 
Vp. brachte die Empfindung der Berührung des Marmors eine 
visuelle Veränderung hervor und erhöhte den Schein des Glanzes, 
wodurch die Photographie der Statue mehr glich, und bei einer 
anderen bewirkte die Berührung des kalten steifen Körpers in 
Rembrandts Anatomiestunde, dafs dieses Bild dem Original so 
ähnlich wurde, dafs sie dieselben Empfindungen, welche sie bei 
diesem gehabt hatte, wiedererlebte. Die Ausdrücke „natürlicher“ 
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usw. meinen mehr den wirklichen Vorgängen im Alltagsleben 
gleichend, man wird, sozusagen, ein wirklicher Zuschauer eines 
wirklichen Erlebnisses. Wir haben eine Illustration dafür in dem, 
was WE. bei 34 zu Protokoll gab: „Beim linken Bild spürte ich 
den Geruch der Lilie, und vergafs dabei, dafs es eine gemalte 
Blume war. Alsich dann das rechte ansah, hatte ich sofort den 
Eindruck der gemalten. Das linke gefiel besser.“ „Durch den 
Geruch kam das Bild mir näher, es war wie etwas Wirkliches, 
und ich selbst darin, ganz so wie beim Geruch des Fisches. Es 
gefiel besser.“ „Der Geschmack (und Geruch) des Fisches be- 
herrschte den ganzen Eindruck und verdarb das ganze Bild, da 
ich die anderen Teile überhaupt nicht bemerkte. Der Geschmack 
war so stark, dafs ich Bewegungen im Munde ausführte.“ Indem 
sie das Schreien des Kindes auf 57 hörte und dessen Fleisch 
und Haar auf 12 berührte, erschien einer anderen Vp. das Kind 
„wie lebend“. 

ad 7. Man findet mehrere überraschende und schöne Bei- 
spiele von Küupzs! ästhetischem Prinzip der Zusammen- 
gehörigkeit: „Erstlich muls er [der assoziative Faktor] mit 
dem zugehörigen direkten Faktor eine Einheit, eine Gesamtvor- 
stellung bilden, zweitens muls er selbst in einem notwendigen 
und eindeutigen Zusammenhange mit dem direkten stehen.“ Es 
folgen einige der Aussagen, welche zeigen, dafs Pseudoempfin- 
dungen oft einen integrierenden Teil des Eindrucks ausmachen, 
den das Bild gibt. Unter der Wirkung der Suggestion für 39, 
die Frühlingsluft zu empfinden, sagte jemand: „Das Bild gefiel 
besser, als ich die Luft des Frühlings spürte. Die Empfindung 
schien etwas, das zum Bilde hinzugehört, deshalb störte sie nicht 
den Eindruck, sondern unterstützte ihn, verstärkte die Stimmung.“ 
Als eine andere Vp. die „salzige Luft“ bei 44 roch, mochte sie, 
wie sie sagte, das Bild lieber, weil „der Geruch zur See gehörte“. 
Es scheint, dafs gewisse Pseudoempfindungen, wie der Geruch, . 
weniger zufällig sind und leichter mit dem was sichtbar darge- 
stellt wird kombiniert werden können als andere, wie der Ge- 
schmack. Und selbst der Geschmack ist nicht ganz ausge- 
schlossen, denn indem Buv. die Wurst in 27 schmeckte, bemerkte 
er, dafs sie ihm ein wesentlicher Teil dessen zu sein scheine, 


ı Über den assoziativen Faktor des ästhetischen Eindrucks, Viertel- 
jahresschrift f. wissenschaftl. Phil., 23 S. 170 und Gott. gel. Anz. 1902 8. 910. 
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was der Künstler hatte suggerieren wollen. In Fällen, wo die 
Empfindungen unangenehm sind, tritt die ästhetische Wichtigkeit 
des Prinzips am meisten hervor, wie z. B. bei 26, wo der Geruch 
und Geschmack des Fisches, des Tabaks und des Bieres den 
meisten Vp. unangenehm war und das Bild ihnen doch besser 
gefiel, wenn er vorhanden war. 


ad 8. Bei H. erweckte die Haltung der Frau auf 15 religiöse 
Empfindungen. Beim Hören des Windes in einem Bilde bekam 
S. die Pseudoempfindung des Zitterns und Angstgefühle, die er 
immer beim Hören des Windes hatte. Pseudoempfindungen in 
Verbindung mit dem Kinde in 9 erweckten ähnliche Gefühle in 
H. und C. C. sagte: „Ich fühlte die Wärme und Weichheit von 
des Kindes Fleisch und Haar sehr lebhaft im Gesicht und Nacken. 
Die Empfindung war von dem besonderen rührenden Gefühl 
von Zärtlichkeit begleitet, das die Berührung eines wirklichen 
Kindes hervorruft. Diese Stimmung der Rübrung ist jetzt da, 
wenn ich das Bild ansehe. Ich kann auch die Empfindung 
von des Kindes Haar und Haut hervorrufen, wenn ich das 
Bild ansehe. Wenn ich jetzt das Bild sehe, so ist es deut 
lich angenehm, und da ich die suggerierten Empfindungen 
nicht habe, wenn ich sie nicht deutlich hervorrufe, so ist das 
Bild für mich auf dieses Bewulstsein und auf die Möglichkeit 
dieser Empfindungen gestimmt.“ Es könnten noch mehrere Bei- 
spiele aus dem Protokoll gleich dem obigen den Wert der Nach- 
ahmung zeigen. WE. sagte: „Nach der Suggestion spürte ich 
die beiden letzten Male den Zustand des Kindes als meinen 
eigenen. Ich selbst zog mich zurück und fürchtete mich selbst 
vor dem Hunde. Das Gefühl der Angst erlebte ich beide Male. 
Das Bild wurde dadurch viel eindrucksvoller und gefiel infolge- 
dessen besser.“ Es wird nicht allein eine neue Reihe von 
Empfindungen, sondern wie zu erwarten ist, auch eine 
neue Reihe von Assoziationen oft durch die Pseudo- 
empfindungen angeregt, und diese können das Urteil beein- 
flussen oder einflufslos bleiben. „Berührte den Marmor, erinnerte 
mich an HrıLen Keruess Kunstgenuls und dann an die Museums- 
vorschrift, ausgestellte Gegenstände nicht zu berühren“ und 
weiter „Hörte vom linken Bild her ganz deutlich Glockengeläute: 
aber tief innen und ganz verhallend in den Ohren. Das Bild 
wurde etwas gefälliger, aber im gewöhnlicheren. Sinn; es ent- 
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standen Assoziationen von Abendfrieden usw., die stark an bür- 
gerliche Salonstücke und die Poesie guter Stuben erinnerte.“ 

ad 9. Besseres Verständnis und Miterleben wird 
sehr oft bei S. durch die Pseudoempfindungen vermittelt, aber 
es kommt auch verhältnismälsig häufig bei einigen anderen vor, 
und sie versichern alle, dafs es zu einer höheren Würdigung 
dessen führt, was dargestellt ist. Bu. sagt: „Das Bild ist mir zu 
gut bekannt; obwohl im einzelnen alle Einfühlungen abgestumpft 
sind, bleibt so eine Art von Regelbewulstsein übrig: hellenistisch, 
bedeutender Anlals zu einem weltgeschichtlichen Streit usw. 
Nach der Suggestion fühlte ich die Muskelspannung in dem 
Fuís des Laocoon deutlicher ein, aber der Eindruck blieb unver- 
ändert. Dann fühlte ich deutlicher die ganze emporreilsende 
Bewegung in der Gruppe und nun war wieder ursprüngliches 
Ergriffensein eingetreten. Der Unterschied vom Wissen ist 
schwer zu beschreiben: dafs ich mich in das Bild hineingezogen 
fühlte, genauer Einzelheiten mitfühlte, vor allem ein viel inten- 
siveres Bewulstsein und Überzeugtsein von der Schönheit erlebte, 
als wenn ich blofs wulste und nur Worte oder ganz abstrakte 
Zusammenhänge: Bewegung, Schmerz usw. anschaulich gegeben 
waren. Das Gefallen ist nicht gleich: wenn mit Einfühlungen 
erfüllt, gröfseres Gefallen; es wird mir mehr von dem Bedeu- 
tungsbewulstsein gefühlsmälsig aktuell, das ich im Wissen viel- 
leicht nur als Aufgabe habe. Aber es findet keine eigentlich 
qualitative Vermehrung statt.“ 

Die scheinbare Unwirksamkeit der Pseudoempfin- 
dungen rührte her: 1. davon, dafs sie zu schwach waren, um 
als ein Faktor neben denen, die das ästhetische Urteil beein- 
einflussen, zur Geltung zu kommen; 2. davon, dafs sie selbst 
indifferent waren oder Veränderungen hervorriefen, die der Vp. 
gleichgültig waren. Als z. B. H. gefragt wurde, ob es sein Ge- 
fallen an dem Bilde 42 beeinflufste, wenn er das Flügelschlagen 
der Vögel hörte, antwortete er einigermafsen spöttisch, dafs das 
Flügelschlagen von Vögeln ihm nicht besonders angenehm oder 
unangenehm sei; 3. davon dals sie so störend und zerstreuend 
für die Aufmerksamkeit sind, dafs die Vp. in ihrem Urteil zweifel- 
haft und oft sogar unfähig wurde es abzugeben. WE. sagt: „Der 
Geschmack des rohen Fleisches störte den Eindruck des Bildes. 
Es gefiel nicht eigentlich weniger als vorher, sondern ich konnte 
unter diesem Einflufs gar kein Urteil über das Bild abgeben.“ 
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BL. sagt: ,Betastete mit der Hand den kühlen Marmor; ist aber 
störend, vermindert bei mir die Empfänglichkeit für den ästhe- 
tischen Eindruck, während ich sehr wohl weils, dafs die Schön- 
heit des Werkes unverändert bestehen blieb.“ „Bild sehr gefällig. 
Hörte nach Suggestion schwach zwei bis drei unverbundene 
Flötentöne; gefiel mir weit schlechter, da die Töne etwas 
Lärmendes in das stille Bild hereinbrachten. Dann hörte ich 
etwas deutlicher das Spiel, es liefs sich so nach einem Flöten- 
solo Mozarts auslegen. Wirkte weniger störend; aber die ganze 
Morgenstille und Entrücktheit auf dem Bilde schien mir Ruhe 
und auch für die Töne ästhetische Idealität zu verlangen.“ 

4. Die 0-Urteile, welche aus den Ursachen 1 und 2 entstanden, 
sind wirklich 0-Urteile, d. h. Urteile, bei denen die Pseudoemp- 
findungen keine ästhetische Wirkung hervorriefen, soweit die 
Vp. beobachten konnte. Zu 3 gehörte keine Wirkung, die viel- 
leicht besser unter ? hätte in die Tabelle aufgenommen werden 
können. Die 0-Urteile, welche aus den Ursachen unter 4, die 
jetzt zu betrachten sind, entstehen, sollten aber vielleicht gänzlich 
ausgelassen worden sein. Die Vp. war in diesem Fall nicht im- 
stande einen Vergleich zu vollziehen, vielleicht weil die Pseudo- 
empfindungen unter sich und in dem, was sie hervorriefen, nicht 
übereinstimmten und in dem besonderen Falle keinen kon- 
stituierenden Teil von dem ausmachten, was dargestellt war. 
Die zahlreichen Fälle dieser Art zeigen klar, dafs KüLrs Prinzip 
der Zusammengehörigkeit ein Kardinalprinzip der Ästhetik ist. 
Im allgemeinen bildeten die Pseudoempfindungen eine Einheit 
mit dem dargestellten Objekt, obgleich es bei allen Vp. ver- 
einzelte Bilder gab, wo es sich nicht so verhielt und kein Urteil 
gefällt wurde. WE. sagt z. B.: „Ich fühlte die Haltung der Frau 
nach, hörte aber dabei auf, das Bild als Kunstwerk zu betrachten. 
Es gefiel, aber ich kann den Eindruck nicht mit dem ersten ver- 
gleichen.“ „Ich schmeckte das Bier ganz deutlich. Das Bild 
gefiel wieder, aber meine Stellung zu ihm war verändert; ich 
kann nicht sagen, ob mehr oder weniger. Ich war nicht mehr 
betrachtend, wie zuerst, und hatte deshalb nicht mehr das 
Gefallen an dem Kunstwerk, seiner Komposition usw., es war 
jetzt mehr ein sinnliches Wohlgefallen, ich wurde einfach lust- 
betont erregt.‘ „Ich fühlte die Bewegung des Mannes nach. 
Dadurch allein machte das Bild einen Eindruck, das vorher gar 
keinen gemacht hatte. Insofern gefiel es besser. Es ist aber 
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sozusagen ein ganz anderes Bild geworden, indem ich selbst 
drin bin, das also mit dem vorigen nicht verglichen werden 
kann.“ Bei Vp. K. ist das 0-Urteil, welches von diesem letzten 
Zustand herrührt, typisch. Wir sind fast in jedem Falle imstande 
dadurch zu erklären, warum die Pseudoempfindungen, welche 
bei dem ästhetischen Urteil der anderen Vp. so wirksam waren, 
bei ihm scheinbar keinen Einflufs hatten. Seine folgenden Aus- 
sagen sind typisch für alle Bilder. „Eine lebhafte Bewegung, 
die sich kaum wieder vertreiben lälst, ist da. Ich sehe jetzt 
mehr das Wesentliche, Verknüpfungen, Rhythmus, nicht mehr 
Einzelheiten. Es scheint mir, als ob das Urteil über den be- 
wegten Reigen nicht eigentlich sich an die Reproduktion knüpfte, 
sondern an ein Idealbild eines solchen Reigens, dem vielleicht 
das Original nahekommt, vielleicht niebt. Jedenfalls ist mir, 
nachdem ich die Bewegung gesehen habe, ein neues Urteil 
möglich, das sich auf den Reigen selbst bezieht. Zum Bilde 
bleibt meine Stellung unverändert, nicht gleichgültig, aber auch 
nicht ergriffen. Den Reigen aber — ohne Rücksicht auf das 
Bild — finde ich ganz wunderschön und ohne Tadel“ (3). „Die 
Landschaft, als lebendige Tatsache betrachtet, läfst sich nicht 
mit dem Bilde vergleichen. Einmal gesehen, das andere Mal 
getastet, ist sie in beiden Fällen höchst angenehm, doch wenden 
sich die Erlebnisse an zu verschiedene Sinne, als dafs ein Ver- 
gleieh möglich wäre“ (5). „Ich kann kein ästhetisches Verhältnis 
dazu gewinnen. Nach dem Schlafe ist alles in Bewegung, Wolken, 
Schnee, Baum, Menschen, Kleider usw. Ich sehe jetzt mehr die 
Landschaft, als das Bild, d. h. eine wirkliche, lebendige Land- 
schaft etwa durch ein Fenster, und die Landschaft gefällt mir, 
aber zum Bilde habe ich kein ästhetisches Verhältnis“ (10). Ich 
habe die deutliche Empfindung des Aufwärtsschwebens, die sich 
an die Person Christi anschliefst. Ich habe diese Figur darum 
nicht lieber und nicht weniger lieb; das übrige Bild verschwindet 
ganz. Die Figur ist kein Christus mehr, sondern etwa eine Dar- 
stellung meines schwebenden Ichs.“ ‚Ich empfinde eine starke 
Spannung über der Brust und Spannungen im den Muskeln der 
Schultern. Der ästhetische Gesichtspunkt verschwindet völlig. 
Das Bild ist mir nur mehr eine Darstellung meines eigenen 
Körperzustandes, von einem gewissen anatomischen Interesse, 
und mein eigener Zustand ist Gegenstand eines Lustgefühls, wie 
es sich bei Spannungen einzustellen pflegt. Diese Erscheinung 
Zeitschrift für Psychologie 58. 4 
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entsinne ich mich vor anderen Kunstwerken erlebt zu haben, 
doch ist der Verlauf des Erlebens mir bisher noch nicht klar 
gewesen oder auch nur zum Bewulstsein gekommen“ (13). „Die 
Empfindung von Bewegung und Spannung tritt schnell und stark 
ein. Dem Bilde gegenüber verschwindet die Empfindung, dafs. 
ich einem Gegenstand gegenüber gesetzt sei, und umgekehrt, 
dafs ein Gegenstand mir gegenüber gesetzt sei. Ich empfinde 
mich im Bilde oder das Bild nicht mehr als Darstellung, sondern 
als Wirklichkeit, in der ich mich befinde. Um ein Urteil zu 
fällen oder auch nur mich an das früher gefällte Urteil zu er- 
innern, mufs ich diese oben geschilderten Empfindungen weg- 
räumen und absichtlich zu der Gegenübersetzung der Person 
und des Gegenstandes zurückkehren.“ „Ich sehe das Schweben, 
Sichheben in Augenblicken starker Ermüdung. Sobald ich aber 
sehe, kommt es wie ein Erwachen über mich und ich sage mir: 
Nein, das ist ja gar nicht die Jungfrau, das tut sie nicht, kann 
sie nicht —, dann sehe ich wieder das Bild vor mir, ruhig und 
in vollkommenem Gleichgewicht. Dafs die Jungfrau sich hebt, 
ist eine Störung, aber das Bild selbst bleibt wie es war und er- 
hält stets das gleiche Urteil. Die Störung wird unangenehm, 
das Wiederauftreten des ungestörten Bildes als angenehm emp- 
funden“ (18). „Ich freue mich, wenn ich Vögel singen höre, 
und ich freue mich ganz aufserordentlich über das Bild. Aber 
ich freue mich über jedes besonders.“ „Wenn ich in dem Garten 
bin, so bin ieh so darin, dafs ich meine Zugehörigkeit fühle, ich 
rieche alle Gerüche, höre und sehe. Ich rieche auf Befehl be- 
sonders den Rosenstock. Aber auch wenn ich darin bin, sehe 
ich den bestimmten Ausschnitt als Bild an, und da ist es 
dann gleichgültig, wo ich bin, was ich sonst höre, sehe oder 
rieche“ (23). 

Die grofse Verschiedenheit in den Meinungen über den 
ästhetischen Wert des Geschmacks und Geruchs 
liefs es wünschenswert erscheinen, die früheren Versuche in 
dieser Richtung zu ergänzen und weiteres Licht über deren 
ästhetische Bedeutung zu erlangen. 

Material und Methode: Im Versuche 1 wurden zwei 
Bilder, das eine mit kolorierten, das andere mit unkolorierten 
Rosen der Vp. gezeigt und sie aufgefordert zu sagen, welches 
sie bevorzuge. Für das weniger gefällige Bild wurde eine Sug- 
gestion, die Rosen zu riechen, gegeben und der Vorzug dann 
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wieder festgestellt, 2. zwei kolorierte Bilder von Maiglöckchen 
und Veilchen wurden an die Stelle der früheren Bilder gesetzt 
und der Versuch so wie vorher ausgeführt, 3. zwei Bilder von 
Lilien und unkolorierten Rosen wurden ebenso verglichen, 
4. Bilder von kolorierten Rosen wurden an Stelle der unkolo- 
rierten gesetzt und verglichen, 5. Bilder von kolorierten und 
unkolorierten Birnen, 6. kolorierte und unkolorierte Erdbeeren, 
7. Brombeeren, 8. Pflaumen, 9. Tannenzapfen, 10. Äpfel und 
Birnen, 11. kolorierte Bilder verschiedener Arten von Früchten 
wurden nach Vorzugsurteilen geordnet, dann die Suggestion, 
eine von den Früchten zu schmecken, gegeben und dann die 
Bilder wieder nach Vorzugsurteilen geordnet. 12. RuBEns’ Madonna 
im Blumenkranz wurde gezeigt, die Vp. gab ihr Urteil, bekam 
die Suggestion, die Blumen zu riechen, wonach ihr Urteil wieder 
aufgeschrieben wurde. 13. Ein gleicher Versuch wurde mit 
Rusens’ Faun und Bacchantin gemacht, die Vp. schmeckte die 
Früchte (Trauben und Äpfel). Die Resultate sind in der Tabelle 
unten zusammengestellt: 4 bedeutet, dafs wenn die Vp. die 
Frucht roch resp. schmeckte, dieses ihr Urteil umkehrte, 0 dafs 
es keine Wirkung hatte; ein leerer Raum zeigt, dafs der spezielle 
Versuch nicht gemacht wurde oder die Suggestion unwirksam 
blieb. 


Tabelle IV. 





Die Resultate dieser Tabelle und die der Tabelle III, in der 
Geruchs- und Geschmacksempfindungen enthalten sind, zeigen bei 
allen beteiligten Vp., dafs Geschmack und Geruch einen Einflufs 
auf das ästhetische Urteil haben, sowohl da, wo die Blumen und 
Früchte eine Hauptrolle, als auch da, wo sie eine untergeordnete 
Rolle spielen, und sogar da, wo man erwarten würde, dafs das 
ästhetische Vergnügen aus ihrem symbolischen Charakter ent- 


springe, d. h. aus den Assoziationen, wie in 34. Die Resultate 
4% 
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der experimentellen Arbeit widersprechen also Brar!: „La beauté 
des fleurs dépend uniquement de deux caractères perceptibles 
à l'oeil, la couleur et la forme.“ 

Wenn man die Protokolle in bezug auf die Ursache des Ein- 
flusses von Geruch und Geschmack auf das ästhetische Urteil 
untersucht, findet man, wie in den früheren Experimenten, dafs 
er direkt ist, d. h. er rührt von der Einführung neuer, an sieh. 
gefälliger bzw. an sich mifsfälliger Pseudoempfindungen, sowie 
von Neben- oder Begleitempfindungen her. Dieses erklärt in fast 
allen Fällen die Resultate von H. Die Naivetät seines Urteils 
drückt sich überraschend aus, indem er in einem Falle, wo das 
Schmecken der Birnen sein Gefallen nicht ändert, hinzufügt, „ich 
mag Birnen nicht sehr“. In den weniger naiven Urteilen der 
anderen Vp. spielen nicht allein die sensorischen Faktoren an sich, 
sondern auch sekundäre Faktoren, wie in den früheren Versuchen, 
eine Rolle. Das Empfinden von Geruch und Geschmack bringt 
eine scheinbare Veränderung in Perspektive, Farbe, Licht und 
Schatten, in der merklichen Vollkommenheit der Reproduktion, 
in dem Ausdruck des Gesichts oder der Gesichter usw. hervor, 
auch führt es zur Entstehung neuer Assoziationen, zu wachsendem 
Eindruck der Natürlichkeit, und dadurch macht das, was dar- 
gestellt ist, eine stärkere Wirkung. Der berauschende Effekt der 
Geruchsempfindungen ist zuweilen von manchen Vp. bemerkt 
worden. Sie sprechen davon, wie von einem Zustande von 
„Blendung und Absorption“. Bu. meint, dafs das Gefallen beim 
Geruch hauptsächlich vom Gefühl der Erregung stammt, die mit 
ihm entsteht und von den gewöhnlichen Organempfindungen der 
Erregung begleitet wird. 

In Anbetracht der Leichtigkeit, mit der die Geruchs- und 
Geschmackspseudoempfindungen ein zusammenhängendes Ganze 
mit der malerischen Darstellung bilden, weichen die Vp. von- 
einander ab. C. sagt, die Geruchsempfindungen können einen 
Teil von fast jedem Bilde ausmachen, aber die Geschmacks- 
empfindungen zerstören das Bild fast unausbleiblich. H. findet 
gerade dos Entgegengesetzte. Er muls den Atem einziehen, um 
einen Geruch zu erlangen, während der Geschmack sofort auf 
seinen Lippen ist, d. h. er muls eine Anstrengung machen, um 
etwas auf dem Bilde zu riechen, nicht aber um etwas zu schmecken; 
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B. stimmt mit C. überein. Er meint, dafs der Geruch etwas 
Wesentliches zu dem Bilde hinzufügt, während der Geschmack 
es nicht tut. Er fühlt, dafs er die Orangen im Bilde riechen 
mufe, wenn das Bild natürlich ist, und wenn er es nicht tut, 
so erscheint ihm das, wie er sagt, als irgendein Mangel. Ferner 
scheint ihm der Geruch von allen Seiten zu kommen, d. h. er 
ist nicht lokalisiert und entsteht daher, ohne dafs die Aufmerk- 
saınkeit besonders darauf gerichtet ist. Die Resultate dieser 
Vp. in Tabelle III stimmen mit den eben von ihnen berichteten 
Aussagen überein. 


Ya 


Im Verlauf dieser Arbeit ist das Wort Empfindung unwill- 
kürlich für Pseudoempfindung gebraucht worden. Das kommt da- 
her, dafs die Pseudoempfindungen mehr von den charakteristischen 
Eigenschaften der Empfindungen an sich haben, als von 
denen der Vorstellungen. Man kann z. B. deutliche Gedächtnis- 
bilder von ihnen haben. Den Vp. scheinen sie im allgemeinen 
nicht den Charakter der Blässe, Undeutlichkeit und Unkörper- 
lichkeit zu haben, welcher von mehreren Psychologen den Vor- 
stellungen zugeschrieben wird. Sie haben nach den Aussagen der 
Vp. gewöhnlich alle Eigenschaften der Empfindungen, und die Inten- 
sität scheint für die Betrachtung nicht von Belang zu sein, weil, wie 
ich vermute, sie im Hinblick auf die erregende Ursache adäquat 
gefunden wird. Wenn die Vp. nach der Intensität der Pseudo- 
empfindungen gefragt wurden, so konstatierten sie gelegentlich, 
obgleich nicht gewöhnlich, dafs sie sehr stark seien. Was die 
Entstehung anbetrifft, so blickte die Vp. mit Aufmerksamkeit 
auf das Bild in einer rezeptiven und passiven Haltung, augen- 
scheinlich auf das wartend, was in dem Bilde eine Wirkung 
hervorbringen sollte. Dies war besonders bei H. der Fall, der, 
nachdem er erweckt worden war, noch einige Sekunden fest 
auf das Bild sah, ehe eine Empfindung entstand. Die Geruchs- 
empfindung entspringt von der Rose in dem Bilde. Wenn der 
Rosenstrauch zu entfernt zu sein scheint, um die Empfindung 
des Duftes zu erwecken, so wird dieser nicht eher bemerkt und 
empfunden, als bis er der Vp. durch eine darauf folgende 
Suggestion eines Windhauchs zugetragen wird. Wenn die Vp. 
sich von den speziellen Gegenständen im Bilde, die ihre Pseudo- 
empfindungen erregen, abwendet oder aufhört, ihre Aufmerksanı- 
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keit auf diese zu richten, verschwinden sie, erscheinen aber ge- 
wöhnlich wieder, wenn sie auf den Gegenstand im Bilde wieder 
hinsieht, ein Zeichen dafür, dafs die Vp. ihre Aufmerksamkeit 
nach aufsen und nicht nach innen wendet. Während einer 
Empfindung kann die Aufmerksamkeit gelegentlich auf das Sinnes- 
organ selbst oder auf die mit dessen Funktion verbundenen 
Organempfindungen gerichtet sein. Die Vp. kann z. B. beobachten, 
dafs sie den Duft bemerkt, wenn sie einatmet, aber nicht, wenn 
sie ausatmet. Die Pseudoempfindungen sind oft von Begleit- 
pseudoempfindungen und Nebenpseudoempfindungen begleitet 
und lassen Erinnerungen und Assoziationen entstehen — Tast- 
empfindungen bei dem Pelz, der auf einem Bilde dargestellt war, 
brachten den Geruch des Pelzes mit sich, die Empfindung der 
Glätte des Marmors erhöhte dessen glänzenden Schein, der Duft 
der dargestellten Äpfel erweckt den Geruch von Stroh und dieses 
wiederum erinnerte die Vp. an eine Bretterlage zu Hause, auf 
der Äpfel für den Winterverbrauch aufgehäuft waren. Es ist 
endlich schwer zu sagen, ob die Pseudoempfindungen in ihrer 
Dauer sich mehr nach der gewöhnlichen Ansicht über die Dauer 
der Vorstellungen oder nach derjenigen über die Dauer der 
Empfindungen verhalten. Bei C. und We. sind sie sehr „flüchtig“ 
und „unbeständig“, und, während sie da sind, sehr raschen 
Schwankungen der Aufmerksamkeit unterworfen, bei anderen Vp. 
scheinen sie hierdurch nicht gekennzeichnet zu sein. Alle diese 
Tatsachen ermutigen uns nicht, der Führung Frcaxers zu folgen 
und zu versuchen, eine sehr scharfe Linie zwischen Empfindungen 
und Vorstellungen zu ziehen. Man wird vielmehr Übergänge 
zwischen beiden anzuerkennen und sie etwa als zentral erregte 
Empfindungen in einem ähnlichen Sinne wie WRESCHNER! zu be- 
zeichnen haben. 

Die Suggestionen waren auf allen Sinnesgebieten wirksam, 
schwach jedoch bei allen Vp. in der Erzeugung und Beseitigung 
von Farben, und bei We. in der Anregung von akustischen Ein- 
drücken. Im allgemeinen stimmt dies mit den Resultaten über- 
ein, die man erlangt, wenn man, ehe die Versuche beginnen, 
die einigermalsen überflüssige Prüfung anstellt, den Rang zu be- 
stimmen, in dem die Geschicklichkeit der Vp. steht, verschiedene 
Klassen von Gedächtnisbildern hervorzurufen. Es gibt dabei 
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indessen gewisse Anomalien, die zuerst überraschen. . Alle Vp. 
schienen Farbenvorstellungen leicht zu reproduzieren, und den-* 
noch entsprachen sie sehr unvollkommen der Suggestion, die 
Farbeneindrücke, die durch die Bilder angeregt wurden, hervor- 
zurufen und aufzuheben. Diese Anomalie ist indessen dadurch 
leicht zu erklären, dafs das Bild beständig eine Suggestion gibt, 
die von der des V]. abweicht. Eine andere Tatsache ist aus 
einem ähnlichen Grunde kaum zu erklären. Bv. reproduzierte 
Geruchs- und Geschmacksvorstellungen sehr schwer, und C. schien 
überhaupt nicht fähig zu sein, sie hervorzurufen und bemerkte 
aulserdem, dafs es ihr zweifelhaft sei, ob sie jemals Geruchs- und 
Geschmacksvorstellungen im wachen Zustande gehabt habe, ob- 
gleich sie Geruchs- und Geschmacksträume beobachtet hatte. Und 
dennoch reagierten diese beiden Vp. mit Leichtigkeit und Leb- 
haftigkeit auf Geruchs- und Geschmackssuggestionen. Hier wird 
man daran zu denken haben, daís Geruchs- und Geschmacks- 
empfindungen in der Regel Mitempfindungen sind, die daher 
auch als Pseudoempfindungen und Vorstellungen am leichtesten 
dann zu erhalten sind, wenn sie durch andere miterregt werden. 
Von einem praktischen Gesichtspunkt aus gewinnt das Stu- 
dium der Pseudoempfindungen, dieser sensorischen Einfühlung, 
einen gewissen Einfluls auf die Komposition eines Bildes. Ein 
Bild z. B., das so gemalt ist, dafs das Glanzlicht auf einen Punkt 
fällt und den Blick hier zu fixieren strebt, kann unter Umständen 
nicht das höchste ästhetische Gefallen erregen. Die Art der Kon- 
templation mufs ebenfalls in Betracht gezogen werden. Zerstreute 
Glanzlichter können in manchen Fällen günstiger sein, indem durch 
sie verschiedene, oft sehr untergeordnete Gegenstände auf einem 
Bilde Gelegenheit finden, Pseudoempfindungen zu erwecken und 
dadurch das Gefallen zu erhöhen. Die Protokolle zeigen, dals da, 
wo die Suggestion gegeben wird, die durch das Bild angeregten 
Empfindungen zu erleben, die Pseudoempfindungen sukzessiv 
entstehen, wahrscheinlich z. T. infolge des Vorstellungstypus der 
Vp., z. T. infolge der Ordnung, in der die Gegenstände auf dem 
Bilde beobachtet werden, und der Stärke der durch diese Gegen- 
stände ausgeúbten Suggestion. Die Steigerung des Gefallens, 
welche aus einer adäquaten Kontemplationszeit hervorgeht, ist 
augenscheinlich nicht allein dem Faktum zuzuschreiben, dafs die 
visuellen Bestandteile Zeit gehabt haben, auf das Gehirn des Be- 
obachters zu wirken, sondern auch andere gefallenerregende 
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Empfindungen können zu ihrer Entwicklung eine gewisse Dauer 
«der Kontemplation gebraucht haben. Die folgende Aussage ist 
typisch: „Die suggerierten Empfindungen kamen nacheinander, 
zuerst sah ich, dals das Kind zurückprallte, nebst der Empfin- 
dung eines Zusammenfahrens, dann hatte ich nach einer ziem- 
| lichen Zwischenzeit die Empfindung der Muskelanspannung des. 
Hundes speziell um Nase, Maul, Nacken und Schultern. Die 
Empfindung vom Haar des Hundes war kaum mehr als ein Bild, 
ich hatte z. B. die Vorstellung, wie sich wohl das Haar des 
Hundes anfühlen würde, wenn ich es berührte, aber diese Vor- 
stellung bezog sich nicht bestimmt auf eine Empfindung in 
meinen Fingern. Erst im allerletzten Augenblick der Beobach- 
tung hatte ich eine Empfindung in meinen Fingern. Dies Be- 
rühren der Hundehaare war unlustbetont, hatte aber wenig oder 
gar keine Wirkung auf das dauernde Gefallen an dem Bilde. Die 
anderen suggerierten Empfindungen machten mir das Bild an- 
genehmer, nicht allein während ich die Empfindungen hatte, 
sondern brachten auch eine dauernde Wirkung hervor.“ 


Schlufs. 


In Beantwortung der ersten Frage, die in der Einleitung 
dieser Arbeit aufgeworfen wurde, kann gesagt werden, dals die 
niederen Sinne eine ästhetische Bedeutung haben. Die Resultate 
der Versuche zeigen, dafs sie nicht allein eine Hilfsrolle spielen, 
indem sie das, wasan das Auge und Ohr appelliert, ästhetisch mehr 
oder weniger angenehm machen, sondern auch die einzige Quelle 
des Gefallens sein können, da die Vp. manchen Bildern gegen- 
über gleichgültig blieb, bevor diese Empfindungen entstanden. 
Ihre gefallenerregende Macht liegt nicht allein darin, dafs sie 
an sich gefällig oder milsfällig sind, sondern auch darin, dafe 
sie in ergänzender Weise zu dem, was durch die beiden soge- 
nannten höheren Sinne primär entsteht, durch Verstärkung der 
Erscheinung der Tiefe, der Natürlichkeit usw. beitragen. 

Was die zweite in der Einleitung aufgeworfene Frage an- 
betrifft, so kann im Lichte der Resultate gesagt werden, dals 
eine vollständige Theorie des Ursprungs des ästhetischen Ge- 
fallens nicht auf die Wirksamkeit der niederen Sinne allein ge, 
stützt werden kann, denn in das Denken von manchen Personen 
(vgl. W. und We.) dringen die Pseudoempfindungen kaum, wenn 
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überhaupt, ein, und bei anderen (K. und mehr oder weniger Dr) 
bei denen sie gewöhnlich eine Rolle spielen, sind die Daten, 
welche sie liefern, durch Erziehung und Bildung bei dem Ab- 
geben des ästhetischen Urteils ausgeschlossen. Ferner würde eine 
Kunsttheorie, welche auf die niederen Sinne, z. B. die kinästhe- 
tischen Empfindungen, gestützt wäre, in manchen Fällen adäquat 
sein, nicht aber in allen, denn unsere Resultate zeigen, dafs ge 
wisse Bilder sehr gefallen haben, bei welchen keine Spuren der 
Wirksamkeit der niederen Sinne beobachtet wurden, und dafs, 
wo eine solche Wirksamkeit in einem bemerkenswerten Grade 
bei anderen Bildern vorhanden war, sie keine Rolle im ästhe- 
tischen Urteil spielen konnte, weil sie „indifferent“ war. Selbst 
um diejenigen Fälle, bei denen die Wirksamkeit der niederen 
Sinne eine Kontrolle übt, zu decken, mülste eine Theorie sehr 
differenziert sein, weil sie indirekt ebensogut wie direkt sein 
kann und weil sie da, wo die Empfindungen sehr stark sind, in 
manchen Fällen zu einem positiven, in anderen zu einem nega- 
tiven Urteil führt. 

Überblickt man unsere Resultate, so sieht man, dafs die 
Urteile „gefällig“ usw. nicht so einfach begründet sind, wie man 
es durch manche kunstphilosophische Erórterungen vorauszusetzen 
veranlaíst wird. Ein und dasselbe Individuum gebraucht das 
Wort „gefällig“ in Verbindung mit einer grofsen Mannigfaltigkeit 
von Erfahrungen, obgleich manche Arten derselben zweifellos 
eine bestimmendere Rolle bei dessen Benutzung spielen, was 
natürlich davon abhängt, ob zentral oder peripherisch erregte 
Empfindungen die gröfsere Rolle in dem Leben des Individuums 
spielen oder ob es gewöhnlich in einer Welt der Vorstellungen 
oder in einer solchen der kinästhetischen oder anderer Empfin- 
dungen lebt. Selbst wenn jemand normal in einem gegebenen 
sensorischen Gebiete, wie dem kinästhetischen, lebt und seine 
ästhetischen Urteile dementsprechend bildet, so werden Erziehung 
und Bildung einen zwingenden Einflufs darauf üben, den ge- 
wöhnlichen Malfsstab in speziellen Fällen zu ändern. Dies wurde 
durch eine Beobachtung an dem Verhalten von H. drastisch 
illustriert, dessen kinästhetische Reaktion gegenüber einem Bilde 
auf einer Zigarrenschachtel, das einen indischen Häuptling auf 
einem weilsen Pferde reitend darstellte, unmittelbar erfolgte und 
stets zu einem hohen ästhetischen Urteil geführt hatte. Als nun 
das Reiterbild Philipps IV. von VrELAsQuErz neben dieses gestellt 
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und er aufgefordert wurde, sein ästhetisches Vorzugsurteil aus- 
zusprechen, fühlte er sich, augenscheinlich überrascht und etwas 
bedauernd, verpflichtet einen anderen Malfsstab, als den gewöhn- 
lichen, für sein ästhetisches Urteil zu suchen, einen Malsstab, 
der ihn befähigen sollte, trotz der Abwesenheit der kinästhetischen 
Empfindungen diesem Bilde gegenüber, zu sagen, dals ihm das 
letztere Bild sehr viel besser gefiele als das erstere. Seine Worte: 
„Ein plumpes Ding“, „sehr schlecht“, „es hat keinen Wert“, „es 
ist gar nichts“ usw., die an das Bild des Indiers gerichtet waren, 
nachdem VELASQUEZ diesem an die Seite gesetzt worden war, 
waren nicht sowohl der Ausdruck einer starken ästhetischen 
Empfindung, als vielmehr ein intellektuelles Urteil, gegründet 
auf eine früher erworbene Kenntnis der Ansicht solcher Per- 
sonen, deren ästhetisches Urteil zu akzeptieren er sich verpflichtet 
fühlte. 

Als ein methodologisch nicht unwichtiges Ergebnis betrachte 
ich, dafs sich die Abgabe absoluter Urteilsausdrücke bei den 
ästhetischen Versuchen und das Verfahren eine Reihe von Ob- 
jekten nach zwei verschiedenen Gesichtspunkten zu gruppieren 
bewährt haben. Selbst wenn die Ausdrücke „sehr gefällig“, „ge- 
fällig* usw. im Grunde nur eine relative Bedeutung haben sollten, 
scheint sich aus diesen, sowie aus den früheren Versuchen von 
Masor u. a. die Verwendbarkeit solcher Urteile für die Herstellung 
einer abgestuften Wertreihe bei sukzessiver Darbietung einzelner 
Objekte zu ergeben. Da die Reihenmethode und noch mehr die 
Methode der paarweisen Vergleichung an eine ziemlich begrenzte 
und einheitlicher geordnete Zahl von Gegenständen gebunden 
sind, so bedeutet diese Brauchbarkeit absoluter Gefälligkeits- 
bestimmungen eine wertvolle Erweiterung der Methoden in der 
experimentellen Ästhetik. Das Gruppierungsverfahren ermöglicht 
zugleich eine Einsicht in den Bedingungszusammenhang, der 
zwischen den Werturteilen und gewissen Faktoren besteht, die 
an der Objektsreihe wesentlich beteiligt sind. Wir haben z. B. 
auf diesem einfachen Wege feststellen können, dafs eine in 
weiten Grenzen gültige Korrelation zwischen den Graden der 
Gefälligkeit und Mifsfälligkeit einerseits und den Intensitäten 
oder Lebhaftigkeitsgraden der Pseudoempfindungen andererseits 
obwaltet. Es liegt auf der Hand, dafs sich diese einfache Me- 
thode auch in anderen Fällen und für andere Korrelationen an- 
wenden lälst. 
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Ebenfalls methodologisch zu beachten ist die Bestätigung 
unserer früheren Ausführungen über den Wert derSuggestions- 
methode für die Normalpsychologie. Werden die Pseudo- 
empfindungen suggeriert oder absuggeriert, so ändert sich vielfach 
das ästhetische Urteil. Man kann somit auf diesem Wege direkt 
nachweisen, ob gewisse Bewulstseinsinhalte auf die Bewertung 
von Objekten einen Einfluls haben. Natürlich ist auch dies Ver- 
fahren einer Erweiterung fähig. So lielse sich beispielsweise die 
Suggestion lediglich auf die Annehmlichkeit oder Unannehnmlich- 
keit der Pseudoempfindungen oder auf andere wahrscheinlich 
mitwirkende Faktoren, wie die Zusammengehörigkeit, die neuen 
durch sie angeregten Vorstellungen u. dgl. m. erstrecken. Dabei 
hat sich gezeigt, dafs die Wachsuggestion vielfach ebenso wirk- 
sam ist wie die hypnotische und daher überall da an der letzteren 
Stelle treten kann, wo man aus irgendwelchen Gründen von der 
Hypnose absehen muls. 


Unter den sachlichen Ergebnissen unserer Untersuchung 
möchte ich noch besonders auf zweierlei hinweisen. Erstlich 
läfst sich die Prüfung des Vorstellungstypus einer Vp. wahr- 
scheinlich auch auf dem Wege anbahnen, dafs man feststellt, 
welche Pseudoempfindungen unter sonst gleichen Umständen am 
leichtesten hervorgerufen werden oder in gröfster Lebhaftigkeit 
sich einstellen können. Die Anregbarkeit dieser Empfindungen 
ist, wie wir gefunden haben, individuell sehr verschieden, und 
es darf vermutet werden, dals sie von dem Vorstellungstypus der 
Vp. abhängt. Vielleicht ist ein darauf zu gründendes Verfahren 
diesen Typus zu bestimmen noch sicherer und brauchbarer, als 
dasjenige, welches man bei Benutzung von Wörtern einschlägt, 
indem man etwa zusieht, welche Vorstellungsinhalte durch sie 
am leichtesten angeregt werden. 


Zweitens scheint die eigentümliche Natur der hier beschrie- 
benen Pseudoempfindungen nahezulegen, dafs man den neuer- 
dings wieder stärker betonten Unterschied zwischen Empfindungen 
und Vorstellungen nicht dahin übertreiben darf, als gebe es 
keinerlei Übergänge zwischen beiden. Man wird wohl gerade 
in den Pseudoempfindungen Inhalte anzuerkennen haben, die 
sich weder einfach in die Kategorie der durch Reizung des 
Sinnesorgans entstandenen Empfindungen noch in die der durch 
zentrale Anregung reproduzierten Vorstellungen einordnen lassen. 
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Die sog. assimilativen Faktoren, die illusionäre Umwandlung von 
Sinneseindrücken, die Tatsachen der audition colorée und andere 
Synästhesien, die Halluzinationen, die Erinnerungsnachbilder von 
Fecouner erhalten durch unsere Pseudoempfindungen eine ge- 
wichtige Vermehrung und dürften mit diesen die Aufstellung 
einer Klasse von Bewulstseinsinhalten rechtfertigen, welche 
Empfindungs- und Vorstellungscharakter in sich vereinigen. 


(Eingegangen am 11. März 1909.) 
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I. 


Zu meinem Versuche, eine monokulare Lokalisatiousdifferenz 
zu statuieren !, ist mir von hervorragender fachmännischer Seite 
(brieflich) die Meinung geäulsert worden, dafs dem experimen- 
tellen Befunde, auf den ich mich stütze, vermutlich nichts anderes 
zugrunde liege als eine — mir selber unbekannte — latente 


I Diese Zeitschreift 50, S. 161 ff. 
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Divergenz meiner Augen, die Lokalisationsdifferenz daher nur 
eine scheinbare, weil nicht korrespondierenden sondern dis- 
paraten Netzhautstellen zugehörige sei. Eine solche Gleich- 
gewichtsstörung müfste nämlich in meiner Versuchsanordnung 
als Fehlerquelle in der Art zur Geltung kommen, dafs, gesetzt 
den Fall, es würden die Augen der Fusionstendenz nicht unter- 
liegen, sondern genau in der Einstellung belassen, in der sich 
jedes von ihnen im Momente der monokularen Exposition der 
Marke befindet, dann dieselbe bei binokularer Exposition im 
Doppelbilde erschiene (ohne übrigens, dafs dieses gerade immer 
als solches erkannt werden múíste) Man hätte es dann in 
meinem Versuche einfach mit dem alternierenden Erscheinen 
der beiden — natürlich verschieden lokalisierten — Halbbilder 
eines Doppelbildpaares zu tun, und zur Statuierung einer mon- 
okularen Lokalisationsdifferenz in dem von mir aufgebrachten 
Sinne läge kein Anlafs vor. 


Nun habe ich ja der Möglichkeit des Hereinspielens von 
Doppelbildern bei der Diskussion meines Versuches wohl aus- 
führlichst gedacht! und sie auszuschliefsen Vorsorge getroffen. 
Nur der Gedanke an ein ausgesprochen pathologisches Verhalten 
meiner Augen ist mir dabei fern geblieben, und zwar deshalb, 
weil ich von wiederholten klinischen Untersuchungen her von 
ihrer im wesentlichen durchaus normalen Beschaffenheit über- 
zeugt war.” Eine pathologische Heterophorie aber hätte es bereits 
sein müssen, wenn auf diesem Wege auch bei unendlicher Ent- 








l a, a. O. 8. 167 ff. 

® Ich habe mich übrigens aus dem vorliegenden Anlaís bewogen 
gesehen, meine Augen neuerdings durch bewährte Kliniker, deren Ver- 
läfslichkeit aufser Diskussion steht, mehrmals genauer Untersuchung unter- 
ziehen zu lassen und dabei allfälliger latenter Störung des muskulären 
Gleichgewichtes besondere Aufmerksamkeit zugewendet. Eine sekundäre 
Abweichung ergab sich nur bei langdauernder Exklusion des einen Auges 
und nur bei in den geringsten Objektdistanzen kontinuierlich bewegter 
Marke, wenn vor der Exklusion des einen Auges eine binokulare Fixation 
nicht gewährt worden war; und auch da in nur eben merklichem Grade. 
Mein Zutrauen auf die völlig physiologische Motilität meiner Augen fand 
also neuerdings seine Rechtfertigung. Im übrigen wurde dabei der frühere 
Befund einer geringfügigen linksseitigen Myopie (a. a. O. S. 174) auf 
schwachen Akkommodationskrampf richtig gestellt, und im rechten Auge 
die Spur einer geringen kongenitalen, später aber ausgeglichenen Hyper- 
metropie nachgewiesen. 
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fernung der Marke eine so deutliche gegensinnige Lokalisations- 
differenz zustande kommen sollte, wie ich sie beobachte. Ich 
will daher im folgenden die ausdrückliche Berücksichtigung auch 
dieses Gesichtspunktes noch besonders nachtragen und zeigen, 
wie sich mein Befund einer monokularen Lokalisationsdifferenz 
zur Möglichkeit einer allfälligen latenten Motilitätsstörung ver- 
hält. Dabei erscheint es mir jedoch zweckmäflsig, den Leser nun- 
mehr jenen Weg zu führen, auf dem auch ich seinerzeit zuerst 
zum Gedanken einer monokularen Lokalisationsdifferenz ge- 
kommen bin, nämlich den Weg vom Gesetz der identischen Seh- 
richtungen aus, über welches einiges Ve mir somit 
gestattet sein möge. 


I. 


1. Wir wollen zunächst den Begriff der Sehrichtung und 
seine Stellung in der Lehre von der Raumwahrnehmung ins 
Auge fassen. Nach Herre ist dieser Begriff folgendermalsen 
definiert: „Eine Sehrichtung ist bestimmt durch zwei Bilder, die 
im Sehraume hintereinander erscheinen, sei es abwechselnd, sei 
es simultan; genauer gesagt, durch diejenigen Punkte simultaner 
oder sukzedaner Anschauungsbilder, die sich der Richtung nach 
decken.“ ! 

Wenn sich zwei Sehdinge „der Richtung nach decken“ sollen, 
so heifst das, sie sollen gleiche Richtung haben. Es muls also 
zunächst ein jedes der beiden Sehdinge für sich eine Richtung 
haben, es muls jedem der beiden Sehdinge für sich eine Richtung 
zugehören (sie seien provisorisch Einzelrichtungen genannt), und 
die beiden Einzelrichtungen würden dann gegebenenfalls als 
übereinstimmend erkannt, somit als Sehrichtung genommen. 
Damit aber jedes der beiden Sehdinge zunächst für sich in einer 
ihm zugehörigen Einzelrichtung aufgefafst werden könne, muls 
es vor allem mit irgendeinem anderen Punkte des Sehraumes in 
räumliche Beziehung gesetzt werden, denn für sich allein ist es 
ja unvermögend, eine Richtung zu bestimmen. Da werden wir 
nun gewahr, entweder dafs die Einzelrichtung eines jeden der 
beiden Sehdinge willkürlich bestimmt werden mufs, weil über 
die zweiten Beziehungspunkte nichts vorgegeben ist, — wobei 
dann aber auch, was als Sehrichtung im Sinne der obigen Defi- 


ı Hering, Beiträge zur Physiologie, 2. Hft. Leipzig 1862, 8 64, 8. 160. 
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nition anzuerkennen ist, durchaus der Willkür anheim gestellt 
bleibt; oder, dafs wir schon, bevor noch auf Einzelrichtungen 
Rücksicht genommen wird, festgesetzt haben müssen, von welchen 
Punkten des Sehraumes wir sagen wollen, dafs sie sich der 
Richtung nach decken, somit eine Sehrichtung bestimmen. 
Natürlich entspricht die zweite der beiden Möglichkeiten den 
Intentionen des Begriffes; wir wissen, auch ohne über die 
Schwierigkeiten des Erfassens der Einzelrichtungen hinwegzu- 
kommen, was für Sehraumpunkte der Autor meint, wenn er von 
ihnen sagt, „sie decken sich der Richtung nach“: Es sind solehe 
Sehraumpunkte, welche derselben Sehstelle! zugehören. Von 
welchen Sehraumpunkten dies gilt, von welchen nicht, das ist 
aus dem Inhalte der Gesichtsraum-Wahrnehmungsvorstellung 
direkt und ohne weiteres abzunehmen. Auch bestimmen solche 
Sehraumpunkte wie jedes andere Sehraumpunktpaar eine Richtung 
im Sehraume, und man mag unschwer Gründe dafür finden, 
diese Richtung von anderen als „Sehrichtung“ zu unterscheiden. 
Diese Sehrichtung ist dann aber nicht durch die Gleichheit der 
(Einzel-) Richtungen der zwei Sehdinge definiert, sondern als die 
Richtung zweier Sehdinge gleicher Sehstelle zueinander. 

Daraus ersieht man deutlich, dafs nicht ein Erfassen der 
Sehrichtungen noch der (Einzel-)Richtungen das Primäre ist in 
unserer Gesichtsraumwahrnehmung, sondern das Erfassen der 
absoluten Sehstellen; die Orientierung im Sehraume erfolgt ur- 
sprünglich nicht auf Grund der Auffassung von Richtungen, 
sondern von Örtern, absoluten Ortsbestimmtheiten; der Gegen- 
stand der Gesichtsraum-Wahrnehmungsvorstellung enthält ur- 
sprünglich nicht Richtungen, am allerwenigsten Sehrichtungen, 
sondern absolute Raummerkmale, Raumdaten, Lokalzeichen. Es 
könnte dies übrigens vielleicht sogar für apriori selbstverständlich 
genommen werden, nachdem ja das Erfassen von Richtungen 
nur auf Grund des Erfassens von absoluten Raumdaten möglich 
ist. Und so kommt man denn auch zu dem gleichen Ergebnis, 
wenn man die anderen Fassungen des Begriffes der Sehrichtung, 
die sich bei Herme finden, analysiert: „Eine Sehrichtung ist 
bestimmt durch zwei Bilder, die im Sehraume hintereinander er- 
scheinen“ ?; oder: Durch die Beziehung „aller Anschauungsbilder 


—— 





! Siehe „Zur Lehre von der Lokalisation im Sehraume*“, a. a. O. S. 207. 


, 


2? Herma, Beiträge zur Physiologie, 2. Heft (1862), 8 64, S. 160. 
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auf das gleichzeitige Vorstellungsbild des Leibes wird dieses zu 
einem Ausgangspunkte aller der Richtungen, die zwischen ihm 
und den umgebenden Anschauungsbildern denkbar sind. Diese 
in den subjektiven Raum hineingedachten Richtungen sind die 
Sehrichtungen* *; oder: „Ich will im folgenden die auf die Gegend 
der Nasenwurzel bezogene Richtung, in der ich ein Ding sehe, 
seine zugehörige Sehrichtung nennen.“? Alle diese Fassungen, 
zu so verschiedenartigen wichtigen Erörterungen sie auch sonst 
Anlaís geben mögen, führen schliefslich darauf, dafs uns primär 
nicht Sehrichtungen sondern absolute Sehraumdaten gegeben 
sind, m. a. W., dafs der Inhalt der Gesichtsraum-Wahrnehmungs- 
vorstellung ursprünglich nicht Inhalte von irgendwelchen Rich- 
tungs-, sondern nur von ÖOrtsvorstellungen enthält. 

Dies alles braucht indes weder dem theoretischen noch dem 
praktischen Werte des Begriffes der Sehrichtung Abbruch zu tun. 
Zunächst ist er dazu geeignet, zu dem theoretischen Hilfsbegriff 
des „Sehzentrums“ weiter zu führen, des (vorerst supponierten) 
gemeinsamen Schnittpunktes aller Sehrichtungen. Das Seh- 
zentrum mülfste zu finden sein, indem man alle die durch Seh- 
dinge von gleicher Sehstelle vorgegebenen Richtungen im Sinne 
ihrer Konvergenz verlängert. Dafs es nur auf so indirektem 
Wege aufgesucht werden kann und wir uns über seine Lage von 
vornherein nur ganz im groben unterrichtet finden, ist freilich 
schon ein Anzeichen dafür, dafs es in unserer Raumauffassung 
und Orientierung nur eine indirekte Rolle spielen mag. Es wäre 
sogar denkbar, dals es unter Umständen ein Sehzentrum im eben 
-definierten Sinne gar nicht gibt. Dafs seine Lage mindestens 
variabel ist, hat Herne bereits ermittelt. 

Jedenfalls ist auch folgendes zu bedenken. Bleibt man bei 
-der obigen Definition der Sehrichtungen, so ist es von vornherein 
möglich, dafs das Sehen mit einem Auge ein anderes Zentrum 
der Sehrichtungen hat, als das Sehen mit dem anderen, und 
dafs das des binokularen Sehens von beiden verschieden ist. 
Eine eigene Untersuchung dieser Frage unter Berücksichtigung 
.der letzten Ergebnisse steht noch aus. Es scheint sich jedoch in 
der Tat so zu verhalten. Man kann zwei Gegenstände so aufstellen, 
-dafs ihre Sehdinge eine der scheinbaren Medianebene parallele 


la. a. O. $ 70, 8. 167. 
2 a. a. O., 1. Heft, Leipzig 1861, $8 9, $. 28. 
‚Zeitschrift für Psychologie 53. 5 
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Sehrichtung geben, die durch den (phantasiemálsig erfalsten) 
Sebraumort des einen eben schauenden Auges hindurchgeht; nicht 
aber lälst sich ebenso leicht und ebenso einwandfrei eine eben- 
solche Sehrichtung finden, die durch das verdeckte Auge hindurch- 
ginge. Freilich ist dazu zu bemerken, dals das Aufsuchen des 
Sehzentrums bei monokularem Sehen überhaupt schon eine sehr 
unsichere Aufgabe ist, weil der Abstand der Sehdinge von der 
Frontalebene dabei besonders unbestimmt und variabel aufgefafst 
wird und darunter natürlich auch die Bestimmtheit der jeweiligen 
Sehrichtung leidet. Aber das ist nur ein Zeichen mehr für das 
Problematische der Rolle, die dem Sehzentrum in der Praxis 
des Sehens zukommt. Sind nun aber tatsächlich die beiden 
monokularen Sehzentra voneinander verschieden, so könnte man 
geneigt sein, zu meinen, daf dies mit dem, was das Wesent- 
liche an der monokularen Lokalisationsdifferenz ausmacht, zu- 
sammenfalle. Ich babe indes schon an anderer Stelle!, zwar 
nicht ausdrücklich, wohl aber implizite, gezeigt, dafs sich dies 
nicht so verhält. Sie besteht vielmehr in einer direkten Ver- 
schiedenheit der beiden monokular erscheinenden Sehstellen. 


2, Das Gesetz der identischen Sehrichtungen bezieht sich 
zunächst auf binokulares Sehen. Die Tatsache, die ihm zugrunde 
liegt, besagt ursprünglich weiter nichts, als was man schon auf 
Grund der Korrespondenz der Netzhautstellen erwarten mufs, 
sofern man nur nicht projektionstheoretischen Konstruktionen 
zuliebe auf die Empirie vergilst, nämlich: Gegenstände, die sich. 
auf korrespondierenden Netzhautstellen abbilden, erscheinen als 
Sehdinge an der gleichen Sebstelle; dies natürlich auch dann, 
wenn die Gegenstände verschiedene Entfernung vom zugehörigen 
Auge haben, oder wenn sich mehrere, in verschiedenen Distanzen. 
hintereinander (auf derselben Richtungslinie) liegende Gegen- 
stände in demselben Auge abbilden. Das ist alles, was ursprüng- 
lich im Inhalte der Wahrnehmungsvorstellung liegt. 

Treten dann zur Sehstelle die entsprechenden Tiefendaten 
des Sehraumes hinzu, so dals die Sehstelle zu einer Reihe von. 
Sehraumpunkten wird, so ergibt es sich bei der Natur des Ver- 
húltnisses, in welchem Sehsphäre und Sehraum zueinander stehen, 
ganz von selbst, dafs diese Sehraumpunkte nunmehr auf einer 


! Zur Lehre von der Lokalisation im Sehraume, a. a. O. S. 210ff. 
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Geraden im Sehraum zu liegen kommen. Definiert man diese 
Gerade mit Hrrına als Sehrichtung, so liegt nun der ganze Inhalt 
des Gesetzes der identischen Sehrichtungen, sofern es sich auf 
binokulares Sehen bezieht, vor: Alles, was auf korrespondierenden 
Richtungslinien des wirklichen Raumes liegt, erscheint im Seh- 
raum in derselben Sehrichtung. 


Dehnt man die Gültigkeit des Gesetzes auf monokulares Sehen 
aus, so muís die „Identität“ natürlich auf anderes bezogen 
werden. Für binokulares Sehen bedeutet sie, dals die Sehrichtung 
einer Netzhautstelle des einen Auges identisch ist mit der der 
korrespondierenden Stelle des anderen Auges, und man kon- 
statiert sie daran, dafs man die zugehörigen Sehdinge an der- 
selben Sehstelle liegend vorfindet. Das geht, wenn es sich um 
monokulares Sehen handelt, nicht mehr. Hier bedeutet die 
Identität, dals ein Sehding bei monokularem Sehen in derselben 
Sehrichtung erscheint, wie, natürlich unter sonst unveränderten 
Verhältnissen, im binokularen Sehen. Auch zu konstatieren ist 
diese Identität hier nicht mehr in derselben Weise wie beim 
binokularen Sehen; nicht durch das Konstatieren des Zusammen- 
fallens der Sehstellen, denn in diesem Falle kann, was identisch 
sein soll, nicht gleichzeitig gegeben sein; sondern nur dadurch, 
dafs die Sehstelle des binokularen Sehens aus dem Gedächtnis 
mit der des monokularen verglichen wird, oder, was unter Um- 
ständen zuverlässiger ist, dafs man darauf achtet, ob das Sehding 
beim Wechsel zwischen binokularem und monokularem Sehen 
eine Bewegung im Sehraum zeigt. Der Fall ist auf die HERING- 
sche Fassung des Begriffes der Sehrichtung — die durch zwei 
sich der Richtung nach deckende Sehdinge bezeichnete Gerade 
des Sehraumes, insbesondere auf die darin geforderte Zweiheit 
der Sehdinge — gar nicht angewiesen; die notwendige räumliche 
Vergleichung läfst sich ganz ebensogut vollziehen, auch wenn 
man es nur mit einem einzigen Sehding zu tun hat. 

Prinzipiell wichtig ist aber die in der Übertragung des in 
Rede stehenden Gesetzes vom binokularen auf das monokulare 
Sehen gelegene Anerkennung der Möglichkeit, dafs sich Sehstellen 
(Sehraumpunkte) des monokularen Sehens mit solchen des bin- 
okularen Sehens ohne weiteres auf Identität oder Verschiedenheit 
hin vergleichen lassen. 


3. In materialer Hinsicht ist, wie ich schon an anderer Stelle 
ba 


68 Stephan Witasek. 


gezeigt habe!, die Übertragung des Gesetzes der identischen Seh- 
richtungen auf monokulares Sehen unrichtig. Es entspricht nicht 
den Tatsachen, dafs die Sehrichtung nach einem festen Aufsen- 
punkte bei monokularem Sehen gleich ist der des binokularen 
Sehens. Am direktesten und einfachsten überzeugt man sich 
davon, indem man sich einer ausgedehnten leeren Wand gegen- 
über aufstellt, etwa in Augenhöhe, in der Medianebene in einer 
Distanz von ca. 40 cm eine Fixationsmarke anbringt, und diese 
zunächst binokular, dann, indem man plötzlich ein Auge voll- 
ständig verdeckt, monokular fixiert. Im Momente des Ver- 
deckens des einen Auges scheint die Marke um ein geringes 
nach der Seite des verdeckten Auges zu rücken. 

Noch auffälliger läfst sich die Beobachtung gestalten, wenn 
man sie unmittelbar dem Grundversuch über das Gesetz der 
identischen Sehrichtungen anschliefs. Wählt man den bin- 
okularen Fixationspunkt p (Fig. 1) in der Medianebene, so er- 

scheinen bei binokularem Sehen bekanntlich sowohl 
b 2  p als auch die Punkte a und 5 in Jer scheinbaren 
Medianebene. Verdeckt man nun aber plötzlich 
eines der beiden Augen, z. B. das rechte, mit der 
Hand vollständig, so erscheint nun a deutlich schief 
vorne und nicht mehr in der Medianebene, sondern 
P rechts davon. 

Man wird geneigt sein, die Stringenz dieses Be- 
fundes mit dem Hinweis darauf zu bestreiten, dafs 
in diesem Versuche das jeweils verdeckte Auge seine 
Orientierung während der Exklusion nicht unver- 

Fig. . ändert beibehält, sondern von der Einstellung auf 

den Fixationspunkt abweicht, was deshalb nicht 
gleichgültig sei, weil sich die Sehrichtung auch bei monokularem 
Sehen nach der binokularen Blicklinie richte, d. h. nach der 
Winkelsymmetralen des Konvergenzwinkels. 

Demgegenüber kann ich nur wieder auf das hinweisen, was 
ich schon an früherer Stelle? über den Versuch gesagt habe, 
durch den die Abhängigkeit der Sehrichtung von der binokularen 
Blicklinie sowohl im binokularen wie auch im monokularen Sehen 





un 


! Zur Lehre von der Lokalisation usw., S. 197 ff., wo auch alles Nähere 
darüber ausgeführt ist. 
2 a. a. O. 8. 184ff. 
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erwiesen werden soll. Der Versuch besteht bekanntlich darin, 
dafs man in der Gesichtslinie des einen (linken) Auges eine sehr 
entfernte Fixationsmarke (m) und eine zweite ziemlich nahe (n) 
anbringt und dann mit der Fixation zwischen m und n hin und 
hergeht. Dabei soll, wenn die Fixation von m auf rn übergeführt 
wird, m sowohl wie rn nach links zu rücken scheinen, und zwar 
dies gleichviel, ob das rechte Auge geöffnet oder vollständig ver- 
deckt ist. Ich glaube dagegen mit aller Bestimmtheit sagen zu 
können, dafs die Scheinverschiebung von m und rn nach der Seite 
des seine Orientierung beibehaltenden (linken) Auges nur bei 
binokularer Ausführung des Versuches eintritt, dals dagegen 
Richtung und Lage von m und n durchaus fest und unverändert 
bleiben, wenn der Versuch monokular, d. h. so ausgeführt wird, 
dals das seine Konvergenzstellung bzw. Seitenwendung dabei 
ändernde zweite (rechte) Auge vollständig verdeckt ist; und ich 
glaube auch gezeigt zu haben, wodurch die gegenteilige Täuschung 
verursacht worden sein mag. 

Wem meine dortigen Ausführungen und Versuchsan- 
weisungen nicht überzeugend genug sind, dem will ich noch zwei 
besondere Modifikationen der Versuchsanordnung angeben, bei 
denen das Ergebnis an Handgreiflichkeit kaum mehr etwas zu 
wünschen übrig lassen kann. 

Man mache sich auf einem Glasspiegel mit Tinte einen 
schwarzen Punkt und stelle den Spiegel möglichst nahe so vor 
sich auf, dals der schwarze Punkt für das eine Auge genau mit 
dem Spiegelbilde eines recht entfernten Gegenstandes der Richtung 
nach zusammenfällt.e Dann kann man den Punkt und das Spiegel- 
bild als Nah- und Fernmarke zu unserem Versuche benutzen, 
und der verschiedene Effekt bei binokularer und monokularer 
Ausführung wird dabei ungemein deutlich. Monokular stehen 
Punkt und Spiegelbild ganz unverrückt fest, während binokular 
der Punkt und besonders das Spiegelbild auf dem Spiegel mit 
nicht mehr zu überbietender Deutlichkeit hin- und herrücken. 
Man kann dabei leicht auch Einstellungen treffen, bei denen die 
zweiten, für den Versuch irrelevanten Halbbilder der Doppelbild- 
paare (der eben nicht fixierten Marke) ausgeschaltet oder ganz 
unauffällig sind, wodurch gleichzeitig deutlich wird, dafs es 
wirklich nur die zum seine Orientierung beibehaltenden, fixen 
Auge gehörigen Bilder sind, die im einen Falle fest bleiben, im 
anderen sich bewegen. 
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Oder man spanne über zwei einige Meter voneinander ent- 
fernte Rahmen ein System von 4 bis 6 horizontalen, in etwa 
Millimeterdistanz parallel nebeneinander verlaufenden dünnen, 
weilsen Bindfäden, auf welchem eine schwarze Fixations- 
marke (quer liegende Glasperle oder Drahtbrücke) hin und her 
bewegt werden kann. Bringt man ein Auge so an den Anfang 
dieser weilsen Fadenbahn, dafs es, nahezu in gleicher Höhe mit 
derselben, in ihrer ganzen Länge über sie hinwegsehen kann, 
setzt dann die Fixationsmarke in Bewegung und folgt ihr mit 
dem Blick, so bleibt dabei, solange das andere Auge vollständig 
verdeckt ist, die räumliche Anordnung der Sehdinge im Seh- 
raume durchaus gleich, während sich in ihr die ausgiebigsten 
und deutlichsten Verschiebungen vollziehen, sobald sich das 
andere Auge am Sehakte mit beteiligt. 

Eine aufserordentlich instruktive Modifikation des Versuches 
kann man sich auch mittels der Maddoxplatte herstellen. Als 
Lichtquelle eignet sich am besten eine helle Strafsenlaterne in 
sonst möglichst dunkler Umgebung; der Versuch gelingt aber 
auch mit einer kleinen Kerzenflamme im übrigens verdunkelten 
Zimmer. Verdeckt man das eine Auge mit der Hand, während 
man das andere auf die Lichtquelle richtet und mit der Maddox- 
platte bewaffnet, so sieht man nichts weiter als einen hellen, 
roten, vertikalen Streifen im dunklen Sehfelde, der nach der 
Tiefe ganz unbestimmt lokalisiert ist. Wer nun die Motilität 
seiner Augen genügend beherrscht, dem gelingt es leicht, die 
Fixation des Streifens mit dem einen Auge strenge festhaltend 
mit dem anderen unter der deckenden Hand von irgendeiner 
beliebigen Ausgangsstellung aus Konvergenz- und Seitenbe- 
wegungen auszuführen, so dafs die beiden Augen, obwohl das 
eine sehende ohne Störung und unverwandt stets fixierend auf 
den Streifen gerichtet ist, doch bald in Parallelstellung, bald in 
stärkerer oder schwächerer Konvergenzstellung sich befinden. 
Im Sehraume ändert sich dabei aber gar nichts, denn selbst 
die Akkommodationsschwankungen kommen an einem derart 
erzeugten Streifenbilde räumlich kaum zur Geltung; das 
Wesentliche aber ist, dafs der Streifen auch bei den aus- 
giebigsten Konvergenzänderungen (es dürfen damit nur nicht 
unwillkürliche Schwankungen des sehenden Auges mit ein- 
hergehen) fest und unverrückt an seinem Orte im Sehraum 
beharrt und keine Spur einer Verschiebung oder Richtungs- 
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veränderung zu bemerken ist. Dagegen führt der Streifen sofort 
die ausgiebigsten und handgreiflichsten Hin- und Herbewegungen 
im Sehraum aus, wenn man nun wieder das verdeckte Auge 
freigibt und die nämlichen Augenbewegungen vornimmt. Der 
Gegensatz zwischen binokularem und monokularem Ergebnis ist 
unmöglich zu verkennen. Bei der monokularen Ausführung mag 
man im Falle stärkster Konvergenz höchstens durch die deutliche 
Empfindung dieser Einstellung auf den gleichsam abstrakten Ge- 
danken gebracht werden, dafs ein Sehding, welches an der ge- 
gebenen Stelle des Sehfeldes mit so starker Konvergenz zu sehen 
ist, seitlich liegen mufs; an der anschaulichen Lokalisation ändert 
das gar nichts und es kommt zu keiner anschaulichen Bewegung 
im Sehfelde. Bei der binokularen Ausführung braucht es keiner 
Konvergenzempfindung und keiner Gedanken: die Lokalisations- 
änderung vollzieht sich handgreiflichst in anschaulichen Be- 
wegungen. — Diese Versuchsanordnung hat noch den Vorzug, 
dafs die Gesichtslinie des fixierenden Auges, ohne die Fixation 
zu verlieren, bei den Konvergenzänderungen in der Vertikalen 
des Streifens frei beweglich ist, die Augenbewegungen also un- 
gezwungener vor sich gehen, und die leicht verwirrenden 
Wirkungen der störenden Rollungen so gut wie ganz wegfallen. 
Um die binokulare Ausführung recht zu treffen, hat man einfach 
den hin- und hergehenden Streifen stets in der binokularen 
Fixation zu behalten. 

Das Ergebnis bei monokularem Sehen steht also in direktem 
Widerspruch zu dem von Herına vertretenen Befunde. Viel- 
leicht könnte man nun noch meinen, dafs dieser Widerspruch 
auf ein Mifsverständnis meinerseits zurückzuführen sei, insofern 
ich die Interpretation oder Erklärung, nach welcher HeErıne sein 
Versuchsergebnis verstanden wissen will, bei meiner Ausführung 
des Versuches aufser acht lasse. Dies etwa in folgendem Sinne. 

Herme erklärt sein Versuchsergebnis bekanntlich folgender- 
mafsen. Wenn ein Punkt, dessen Netzhautbild stets auf das 
Netzhautzentrum fällt, trotzdem nicht auch stets an derselben 
Stelle, sondern (je nach der Einstellung des zweiten, obgleich 
verdeckten Auges) bald in der Medianebene, bald seitlich von 
derselben erscheint, so bedeutet dies, dafs der absolute Raum- 
wert des sehenden Netzhautzentrums (der sehenden Netzhaut) 
eine Veränderung erlitten hat. Solche Änderungen des absoluten 
Raumwertes sind nun nur bedingt durch einen Ortswechsel der 
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Aufmerksamkeit. In dem in Rede stehenden Versuch geht eine 
Translation der Aufmerksamkeit insofern vor sich, als sie von 
einem fernen, völlig oder nahezu median gelegenen Punkte auf 
einen nahen, seitlich gelegenen übergeführt wird. Dieser Trans- 
lation der Aufmerksamkeit folgt notwendig eine entsprechende 
Veränderung des absoluten Raumwertes. Da sich dabei aber 
wegen des Stillstandes des Auges die relativen Raumwerte nicht 
ändern, so ergibt sich eine Scheinbewegung des Punktes, die 
gleichsinnig ist mit der Veränderung des absoluten Raumwertes.! 

Auf Grund dieser Interpretation des Versuches mag mir 
vielleicht entgegengehalten werden: Die Scheinbewegung beruht 
auf einer Veränderung des absoluten Raumwertes; diese hin- 
wiederum auf einer Translation des Aufmerksamkeitsortes. Es 
wird also, um, entgegen meinen und konform dem HerIncschen 
Befunde, bei monokularer Ausführung des Versuches das gleiche 
Ergebnis zu erhalten wie bei binokularer, nur darauf ankommen, 
dafs die Aufmerksamkeit in beiden Fällen gleiche Behandlung 
erfahre und nach dem gleichen Sehraumpunkte übergeführt 
werde. 

Die Forderung wäre von den Herınaschen Prinzipien aus. 
in der Tat folgerichtig abgeleitet. Es ist nur die Frage, ob sie 
sich auf Grund des vorgegebenen Tatsachenmateriales überhaupt. 
erfüllen läfst. Und so erwidere ich darauf: Bei willkürlicher Ver 
schiebung des Blickes von einem Punkte auf einen anderen ist 
die Regel die, dafs der als neuer Blickpunkt in Aussicht ge- 
nommene Punkt, also das Ziel der Augenbewegung, zuerst von 
der Aufmerksamkeit erfalst wird und hierauf die Augenbewegung 
einsetzt und ihr Ziel im allgemeinen um so direkter und sicherer 
erreicht, je sicherer der Zielpunkt vorher von der Aufmerksam- 
keit ergriffen worden war. Daraus folgt, dafs der absolute Raum- 
wert, wenn anders er durch die Aufmerksamkeitsrichtung be- 
stimmt wird, da diese hinwiederum von der ursprünglichen ab- 
soluten Lage des neuen Zielpunktes abhängt, in letzter Linie sich 
doch nur nach eben dieser ursprünglichen absoluten Lage richten 
kann. Wenn nun, wie es in unserem Versuche der Fall ist, diese 
ursprüngliche absolute Lage des neuen Zielpunktes der Aufmerk- 
samkeit, des neuen Blickpunktes, mit der des ersten, alten Blick- 
punktes der Richtung nach zusammenfällt, so kann es doch da- 
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nach zu einer Änderung des absoluten Raumwertes wohl nicht 
kommen. Das stimmte nun auch zu meinem Ergebnis bei mon- 
okularer Ausführung des Versuches. Und da bei der binokularen 
eine Änderung des absoluten Raumwertes tatsächlich eintritt, so 
ist das eher eine Instanz gegen die Gültigkeit der Lehre, dafs 
der absolute Raumwert von der Aufmerksamkeitsrichtung abhängt, 
als dafs meine Versuche dadurch irgendwie betroffen werden 
könnten. Denn auch bei der binokularen Ausführung des Ver- 
suches erscheint die zweite (z. B. die nähere) Marke, während 
noch die erste (die entferntere) fixiert wird, mit dieser in der 
gleichen Richtung, die Aufmerksamkeit ist also auf einen Punkt 
des Sehraumes überzuführen, der der Richtung nach vom ur- 
sprünglichen Aufmerksamkeitsorte nicht abweicht, so dafs dadurch 
eine Änderung des absoluten (Richtungs-) Raumwertes, wie es 
doch tatsächlich der Fall ist, nicht eintreten dürfte. Liegt z. B. 
die entferntere Marke in der Medianebene, die nähere auf der 
Gesichtslinie des linken Auges und in geringem Abstand von 
diesem, also nicht in der Medianebene, sondern links seitlich da- 
von, so verlangt das Gesetz der identischen Sehrichtungen, dafs 
bei binokularer Fixation der entfernteren Marke beide Marken 
in derselben Richtung, und zwar in der scheinbaren Median- 
ebene liegend gesehen werden. Hat die Aufmerksamkeit von 
der entfernten Marke auf die nahe überzugehen, so ist ihr dieses 
Ziel psychisch (im Bewufstsein, im Sehraum) zunächst als ein 
Punkt der scheinbaren Medianebene gegeben und als ein Punkt, 
der in derselben Richtung liegt, wie der vorerst noch in Fixation 
gehaltene. Nach dem sonach in Aussicht zu nehmenden Ziele 
der projektierten Aufmerksamkeitstranslation wäre von derselben 
eine Änderung des absoluten Raumwertes bezüglich Lage in der 
Medianebene und Richtung also gar nicht zu erwarten. (Dagegen 
läfst sich nicht etwa einwenden: Die auf Grund der scheinbaren 
medianen Lage der näheren Marke intendierte Augenbewegung 
führe zunächst tatsächlich auf einen, allerdings unmarkierten 
nahen Punkt der Medianebene; bei dieser neuen Augeneinstellung 
haben nun die Netzhautzentren tatsächlich den absoluten Raum- 
wert angenommen, der der Aufmerksamkeitstrauslokation, durch 
welche die Augenbewegung eingeleitet worden ist, entspricht: 
Der neue Blickpunkt wird tatsächlich in der Medianebene lokali- 
siert. Nun habe aber diese Augenbewegung nicht zur intendierten 
Fixation der nahen Marke geführt, das Bild derselben ist viel- 
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mehr von der Netzhautgrube abgeglitten und sie erscheint nun 
links von der Medianebene Es erfolge also eine neuerliche 
Translokation der Aufmerksamkeit, und zwar vom unmarkierten 
medianen Blickpunkt hinweg auf die nunmehr seitlich erschei- 
nende Nahmarke; und indem die Augeneinstellung dieser Trans- 
lokation folgt, erhalten die Netzhautzentra nun tatsächlich den 
absoluten Raumwert einer links seitlich gelegenen Stelle. — Nach 
dieser Interpretation entstünde die seitliche Lokalisation der Nah- 
marke bei der Annäherung des Blickpunktes zunächst doch durch 
eine Veränderung des relativen Raumwertes der Netzhautstellen, 
was ja, wenn die Stringenz des Versuches bewahrt werden soll, 
abgelehnt werden mufs. Aber davon abgesehen ist dazu zu 
sagen: Entweder kommen die neuen absoluten Raumwerte nach 
Ablauf der durch die Aufmerksamkeitstranslation eingeleiteten 
Augenbewegung nur dann zur Geltung, wenn die Augenbewegung 
tatsächlich zur Fixation jenes Raumpunktes geführt hat, der als 
neuer Blickpunkt ursprünglich in Aussicht genommen war: dann 
haben wir aber, diesen Punkt tatsächlich mit der ersten der 
beiden Augenbewegungen getroffen zu haben, nachdem der neue 
(median und nahe gelegene) Blickpunkt jeder Markierung ent- 
behrt, gar keine Gewähr und die neuen absoluten Raumwerte 
mülsten unbestimmt und unsicher bleiben; oder aber, die neuen 
absoluten Raumwerte kommen im Sinne der Aufinerksamkeits- 
translation jedesmal nach Ablauf der durch diese eingeleiteten 
Augenbewegung zur Geltung, ganz gleichgültig, wie diese Augen- 
bewegung verläuft: dann müfste die Nahmarke zumeist in der 
Medianebene erscheinen, denn wenn man in unserem Versuche 
die Augenbewegungen ganz ungezwungen sich selbst überläfst, 
So gehen sie in der Regel direkt los auf eine Fixation der Nah- 
marke.) 

Es ist also, wenn mich nicht alles täuscht, schlechterdings 
nicht einzusehen, wie die Lehre von der Bedingtheit der absoluten 
Raumwerte durch die Aufmerksamkeitsrichtung mit dem Ausfall 
der binokularen Ausführung des Hrrınsschen Versuches in Bin- 
klang zu bringen sein soll. Denn dafs die Nahmarke in Wirk- 
lichkeit seitlich von der Medianebene liegt, darf doch als Er- 
klärung für diesen Fall nicht herangezogen werden, und auch 
wahres oder vermeintliches Wissen davon ist, wie sich leicht 
zeigen läfst, dabei gleichgültig; nur die Lage des Sehdinges 
im Sehraum kann für die Aufmerksamkeitsrichtung von Belang 
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sein. Der Ausfall der monokularen Ausführung des Versuches 
könnte dagegen — so wie ich ihn vertreten zu müssen glaube, 
nicht wie Hering ihn beschreibt — mit dieser Theorie recht wohl 
vereinbart werden. 

Wenn man mir also sagt, es komme, um den Ausfall des 
monokularen Versuches gleich dem des binokularen zu erhalten, 
nur darauf an, die Aufmerksamkeitstranslation, von der die ganze 
Erscheinung ja eben abhänge, in beiden Fällen völlig gleich zu 
gestalten, so erwidere ich darauf: Nach den obigen Erörte- 
rungen ist es zunächst sehr zweifelhaft, ob die Sache überhaupt 
mit Aufmerksamkeitstranslation wirklich etwas zu tun habe. 
Wenn aber ja, so steht es bei der Ausführung dieses Versuches 
gar nicht in der Macht des Subjektes, sofern es sich an seine 
Vorschriften hält, die Aufmerksamkeit so oder anders zu lenken. 
Es hat sie in jedem Falle einfach auf das Sehding der zweiten 
Marke (der näheren) zu richten, und dieses hat im Sehraum seine 
bestimmte Lage, an der das Subjekt nichts ändern kann. Meint 
man aber schliefslich, dafs nicht so sehr ein im Sehraum an- 
schaulich gegebener Punkt als Ziel der intendierten Bewegung 
von der Aufmerksamkeit herauszuheben sei, sondern dafs es nur 
auf den unanschaulichen Gedanken ankomme, „der Blick ist auf 
einen seitlich von der Medianebene gelegenen Punkt überzuführen“, 
und dafs auf Grund dieses Gedankens die Blickbewegung erfolge, 
so lälst sich dagegen leicht zeigen, dafs solche sich auf den wirk- 
lichen Raum beziehende Gedanken, besonders wenn sie mit an 
schaulichen Sehraumdaten in Widerspruch stehen, für die Gestal- 
tung der neuen anschaulichen Sehraumdaten auf Grund ver- 
änderter absoluter Raumwerte ohne Einflufs sind. 

Ich kann demnach nicht glauben, dafs mein von dem Herıng- 
schen abweichender Befund an dem in Rede stehenden Versuche 
auf irgendeinem derartigen oder ähnlichen Mifsverständnisse be- 
ruhe, und wenn ich mich auch nicht vermesse, mich von der 
Irrttumsmöglichkeit ausnehmen zu wollen, so mufs ich doch mit 
aller Bestimmtheit dabei bleiben, dafs die Herınssche Schein- 
bewegung nur bei binokularer, nicht aber bei monokularer Aus- 
führung des Versuches eintritt. Daraus folgt unmittelbar, dals 
der scheinbare Ort eines Sehdinges im monokularen Sehraum 
von der jeweiligen Einstellung des exkludierten zweiten Auges 
unabhängig ist, eine Konsequenz, die ich direkt zu bestätigen 
in der Lage bin, da ich mir durch lange Übung die Fähigkeit 
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angeeignet habe, mit dem einen, dem verdeckten Auge, auch 
ohne dafs Fixationspunkte von verschiedener Entfernung geboten 
werden, unter der deckenden Hand willkürlich beiderlei Seiten- 
wendungen auszuführen, während die Gesichtslinie des anderen, 
sehenden Auges fest und unverrückt auf eine bestimmte Marke 
gerichtet bleibt: Die Marke verändert dabei ihren Ort im Seh- 
rauın nicht. 

Ist nun aber diese meine Modifikation am Ergebnis des be- 
sprochenen Herınsschen Versuches über den Zusammenhang 
zwischen binokularer Blicklinie und Sehrichtung als richtig an- 
zuerkennen, so besteht auch kein Anlals mehr, dem unmittelbaren 
anschaulichen Eindruck zu milstrauen, der sich am Grundversuch 
über das Gesetz der identischen Sehrichtungen einstellt, wenn 
man während der binokularen Fixation der gemeinsamen Nah- 
marke plötzlich ein Auge vollständig verdeckt, und der, wie schon 
erwähnt, darin besteht, dafs sich in diesem Momente die Richtung 
nach der gemeinsamen Nah- und der einen sichtbar bleibenden Fern- 
marke, die vorher mit der scheinbaren Medianebene zusammenfiel, 
sofort schief zu dieser einstellt, und zwar gegen die exkludierte 
Seite hin. Und so habe ich wohl auch nach dieser neuerlichen 
Revision keinen Anlafs, von meiner Behauptung abzugehen, dafs 
die Übertragung des Gesetzes der identischen Sehrichtungen auf 
monokulares Sehen ungültig ist. Die Richtung, in der ein be- 
stimmter Punkt des wirklichen Raumes bei binokularem Sehen 
erscheint, ist nicht identisch mit der, in der er sich im mono- 
kularen Sehen zeigt. 


4. Habe ich im vorigen Abschnitte meinen Befund am Ver- 
such über die binokulare Blicklinie nur dazu benutzt, um den 
direkten Eindruck des Wechsels der Sehrichtung beim Übergang 
vom binokularen zum monokularen Sehen als unverfälscht zu 
erweisen, so kann nun umgekehrt ebenderselbe Befund dazu 
verwendet werden, um aus ihm als unmittelbare, notwendige 
Folgerung die Verschiedenheit der binokularen Lokalisation von 
der monokularen abzuleiten. Die Sache ist wichtig genug, dals 
es, zumal in Anbetracht der relativen Unsicherheit der direkten 
Beobachtung, nicht überflüssig erscheint, sie auch noch von dieser 
Seite her zu beleuchten. 

Unser Ergebnis am Versuch über die binokulare Blicklinie 
kann einwandfrei folgendermafsen formuliert werden: 
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1. Bei monokularem Sehen erscheinen alle A 
auf der Gesichtslinie des sehenden Auges ge- 
legenen Punkte des wirklichen Raumes ganz un- 
abhängig von der Einstellung des zweiten, exklu- 
dierten Auges, an der gleichen Sehstelle. Ist A 
(Fig. 2) ein etwa in der Medianebene gelegener 
entfernter Punkt des wirklichen Raumes, B ein 
auf der gegen A gerichteten Gesichtslinie des 
linken, C einauf der gleichfalls gegen A gerichteten 
Gesichtslinie des rechten Auges gelegener naher 
Punkt, ferner Ar, H. C, die Sehstelle, an welcher Fig. 2. 

A, B, C bei monokularer linksseitiger Fixation 
erscheint, A,, B,, CG die entsprechende Sehstelle für monokulare 
rechtsseitige Fixation, so kann dieses Teilergebnis kurz so 


notiert werden: 
Ai = B, e e e e I. 


4&=0.... I 


2. Bei binokularem Sehen ist die Sehstelle eines binokular 
fixierten Punktes von der Sehstelle eines zweiten, auf der Gesichts- 
linie des einen Auges näher oder ferner gelegenen, binokular 
fixierten Punktes verschieden. Bedeuten A. Bri, Crı die bin- 
okularen Sehstellen von A, B, C, so können wir notieren: 


An = Bı.... II. 
An O a AV 


Aus I und III zusammen, bzw. aus II und IV zusammen 
ergibt sich nun unmittelbar, dafs zum mindesten sein muls 
entweder 4 = A, oder B, = B, 
und desgleichen zum mindesten 
entweder A, = A, oder C, = Ga 
Da nun aber das Verhältnis der physiologischen Entstehungs- 
bedingungen von 4, zu denen von Ar mm allgemeinen genau 
das gleiche ist wie das dieser Bedingungen von B, zu denen von 
B,ı, und ganz entsprechend auch bei A, und A,ı, C, und C,:, 80 
ist es logisch berechtigt, im allgemeinen alle vier Ungleichungen 
als gültig anzuerkennen, also definitiv anzusetzen: 


A, => Åna... V. 
B, — B, e e e e VI. 
Ar = Ari .... VI. 


C, = Cr ... . VII. 
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Das bedeutet in Worten ausgedrückt: Die binokulare Sehstelle 
ist — unter sonst gleichen Umständen — im allgemeinen ver- 
schieden von jeder der beiden monokularen. 

Dieses Ergebnis läfst sich unmittelbar auch auf die Lokali- 
sation und, vermittels einer geringfügigen Zwischenoperation, auch 
auf die Sehrichtungen übertragen und lautet dann: 

Das binokulare Sehen lokalisiert einen und denselben Punkt 
unter sonst gleichen Umständen im allgemeinen anders als das 
monokulare Sehen ; 

Die Sehrichtung des binokularen Sehens ist unter sonst 
gleichen Umständen von der des monokularen Sehens im all- 
gemeinen verschieden. 

So läfst sich also die Ungültigkeit der Übertragung des Ge- 
setzes der identischen Sehrichtungen auf das monokulare Sehen 
aus unserem Befunde an dem Versuche über die binokulare 
Blicklinie direkt als notwendig ableiten. 

Von Seite der gegenteiligen, herkömmlichen Auffassung des 
Gesetzes der identischen Sehrichtungen könnte gegen die Stringenz 
dieser Ableitung vielleicht folgendes eingewendet werden: Das 
Gesetz der identischen Sehrichtungen ist ein Gesetz des Sehens 
mit unbewegten Augen. Seine Geltung erstreckt sich nur auf 
diesen Fall. Mit dem Übergange des (binokularen) Blickpunktes 
aus der Ferne in die Nähe ist jedoch naturgemäls eine Augen- 
bewegung und damit normalerweise eine Veränderung des 
absoluten Raumwertes der Netzhautpunkte verbunden. Wenn 
sich also die Sehrichtung dabei scheinbar oder wirklich verschiebt, 
so ist das eine Angelegenheit der absoluten Raumwerte, für das 
Gesetz der identischen Sehrichtungen demnach belanglos, da 
dieses nur von relativen Raumwerten handelt. 

Diesem Einwande gegenüber wäre folgendes zur Aufklärung 
zu sagen. 

Es ist richtig, dafs die Sehstellenverschiebung beim Übergange 
des Blickpunktes von der Ferne auf die Nähe die absoluten und 
nicht die relativen Raumwerte betrifft, und dafs innerhalb des 
neuen Systemes absoluter Raumwerte das Gesetz der identischen 
Sehrichtungen wieder gerade so gut gilt wie innerhalb des alten. 
Wenn nun auch das Gesetz der identischen Sehrichiungen nicht 
verlangt, dafs die Sehrichtung eines korrespondierenden Punkt- 
paares bei Blickbewegung dieselbe bleibe (die Veränderung der 
Sehrichtung in diesem Falle für sich allein ist von mir aus nie- 
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mals als Widerspruch gegen das Gesetz der identischen Seh- 
richtungen hingestellt worden), so ist durch die Veränderung der 
absoluten Raumwerte die Vergleichbarkeit zwischen den Raum- 
werten des einen absoluten Systemes mit homologen des anderen 
nicht aufgehoben (vielmehr durch die Behauptung der „Ver- 
änderung“ geradezu schon vorweg anerkannt). Und nur auf diese 
Vergleichbarkeit kommt es in meiner Deduktion an. Denn sie 
besagt nur, dafs, indem beim binokularen Sehen der Übergang 
von Ferne auf Nähe eine Veränderung der Sehrichtung mit sich 
bringt, beim monokularen Sehen aber nicht, die binokulare und 
die monokulare Sehrichtung wenigstens in einem der beiden 
absoluten Raumwertsysteme, entweder dem Fern- oder dem Nah- 
system, voneinander verschieden sein müssen. Darin liegt keine 
Spur einer milsverständlichen Überschreitung des dem Gesetz der 
identischen Sehrichtungen abgesteckten Geltungsbereiches. 

Schliefslich ist noch ein letzter Gedanke kurz zurückzuweisen, 
der gleichfalls herangezogen werden könnte, die Stringenz der 
obigen Deduktion in Frage zu ziehen. 

Man könnte nämlich sagen: Durch den Ortswechsel der 
Aufmerksamkeit und die normalerweise sich daran anschliefsenden 
Augenbewegungen veränderten sich die absoluten Raumwerte der 
Netzhautpunkte. Das gelte aber keineswegs in dem Sinne, dals, 
von Irrtümern infolge blolsen Aufmerksamkeitsmangels abgesehen, 
und die gleiche räumliche Bestimmtheit des Kopfes und des 
ganzen Körpers vorausgesetzt, jeder Augeneinstellung immer ein 
und dasselbe System absoluter Raumwerte zugehörte. Die Sache 
stünde vielmehr so, dafs je nach den verschiedenen Weisen und 
Wegen, auf denen die Augen in eine bestimmte Einstellung ge- 
langt sind, das System der absoluten Raumwerte verschieden sein 
kann, innerhalb dieses Systemes dann aber das Gesetz der iden- 
tischen Sehrichtungen Geltung habe sowohl für binokulares Sehen 
als auch in seiner Übertragung auf monokulares. So sei bei 
Einstellung der Augen auf einen der beiden Nahpunkte, etwa 
auf B, das System der absoluten Raumwerte verschieden, je 
nachdem die Überführung der Augeneinstellung von A her auf 
den Punkt B hin monokular oder binokular erfolgt war. Ist aber 
einmal das eine oder — je nach der Art der Überführung — 
das andere der beiden Systeme gewonnen, so stehe dann das 
Gesetz der identischen Sehrichtungen in seinem vollen Umfange, 
also auch in seiner Übertragung auf monokulares Sehen in Geltung. 
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Die Sehrichtung, in der B erscheint, sei also wohl verschieden, 
je nachdem die Augen binokular oder monokular von A gegen B 
bewegt worden waren, aber, sei einmal die Einstellung auf B, 
und damit eine bestimmte Sehrichtung für B erreicht, so bleibe 
diese Sehrichtung von einem nunmehrigen Wechsel zwischen 
monokularem und binokularem Sehen unberührt. 

Es mufs zugegeben werden, dafs, wenn sich dies mit den 
absoluten Raumwertsystemen so verhält, die Folgerungen, die 
ich für das Gesetz der identischen Sehrichtungen aus dem ver- 
schiedenen Ausfall des Herıxaschen Versuches über die binokulare 
Blicklinie bei monokularer und bei binokularer Ausführung des- 
selben gezogen habe, hinfällig werden. Aber dieses „Wenn“ 
selber kann nicht zugegeben werden. Ich könnte einfach auf den 
direkten Augenschein verweisen, der deutlich genug für den 
Wechsel der Sehrichtung beim Wechsel zwischen monokularem 
und binokularem Sehen spricht. Allein ich will hier auf dieses 
Zeugnis verzichten, da ich die obige Deduktion ja gerade deshalb 
vorlege, um das gute Zutrauen zum direkten Augenschein zu 
stützen. Dagegen gibt es eine einfache Versuchsanordnung, welche 
die Voraussetzung des in Rede stehenden Einwandes, nämlich 
die Annahme, dafs innerhalb eines einmal gewonnenen absoluten 
Raumwertsystemes monokulares und binokulares Sehen gleich- 
gültig sei, wiewohl bei der Überführung des Blickes von der 
Ferne auf die Nähe oder umgekehrt nur binokular eine Seh- 
richtungsverschiebung zustande komme, ad absurdum führen 
dürfte. Man beginne mit binokularer Fixation des A, wandle 
sie dann um in eine monokulare, etwa linksseitige, führe den 
Blick monokular auf B über, lasse der monokularen Fixation von 
B die binokulare folgen und gehe dann binokular auf A zurück. 
Gemäfs der zu prüfenden Annahme mülste sich der Effekt im 
Sehraum, den diese Blickwanderung hat, in unserer Symbolik 
folgendermalsen darstellen: 


Ári = A; 
AÁ; = B, 

B, = Dri 
Br: = Arı 


Das A,:, das am Anfange dieser Reihe steht, mufs entschieden 
von dem an ihrem Ende stehenden verschieden sein, die beiden 
A,ı können nicht gleiche Sehstelle bedeuten, und so seien auch 
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die beiden Symbole differenziert in A}, und A. Da der bin- 
‚okulare Übergang von B zurück auf A mit aller nur wünschens- 
werten Deutlichkeit eine Schiebung nach rechts mit sich bringt, so 
müssen wir uns unter A; eine Sehstelle, die rechts liegt von der 
Sehstelle unseres Ausgangspunktes A}; denken. Wenn wir nun 
die eben angegebene Blickwanderung von A nach A zurück 
einigemal nacheinander ohne Unterbrechung wiederholen, müfste 
die Sehstelle A,; immer mehr nach rechts geraten und sich gar 
bald ein A,, ergeben, das ganz auffallend von der Ausgangs- 
sehstelle nach rechts abliegt; dies um so rascher, als man den 
Versuch so einrichten kann, dafs die Rechtsschiebung BR. Arı 
aufserordentlich ausgiebig ausfällt. Tatsächlich aber ist von einer 
solchen fortgesetzten Rechtswanderung der A. durchaus nichts 
zu merken, A,; befindet sich vielmehr jedesmal, wenn die Runde 
wieder voll wird, an demselben Orte des Sehraumes und bleibt 
an demselben, so oft man auch die Runde wiederholt. Das ist 
nun nur dadurch möglich, dafs die Rechtsschiebung von HB: A. 
auf einem anderen Teilstück der Runde kompensiert wird. Da 
aber sicherlich gilt A, = B,, so kann für die Kompensation nur 
der Übergang von A,; auf A;, sowie der von EB auf B,;, und 
zwar vornehmlich der letztere, in Betracht kommen. Es kann 
also nicht gelten B,— B,;, sondern es muls sein B, = B,;, und 
zwar im Sinne einer Verschiebung nach links; das absolute 
Raumwertsystem ist für eine bestimmte Augeneinstellung aller- 
dings verschieden, je nachdem diese Einstellung binokular oder 
monokular erreicht worden ist, ändert sich aber auch — sonst 
gleiche Umstände vorausgesetzt — innerhalb einer jeden neuen 
Einstellung beim Übergang vom binokularen zum monokularen 
Sehen. 

Auch dieser Einwand gegen die obige Deduktion der Ver- 
schiedenheit zwischen monokularer und binokularer Sehstelle 
(Sehrichtung) erweist sich sonach als hinfällig, und ich wülste 
nun kaum mehr etwas zu entdecken, worin sie irrig sein könnte. 


5. Die Deduktion aus den bisher verwendeten, meines Er- 
achtens durchaus unanfechtbaren Beobachtungsgrundlagen läfst 
sich aber, so einfach diese auch sind, doch noch um ein 
Stückchen weiter führen. | 

Wir wissen auf Grund unumstöfslicher Beobachtung, dafs 


A,¡ = B,, ist im Sinne einer Verschiebung nach links. Halten wir 
Zeitschrift für Psychologie 53. 6 
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damit zusammen das gleichfalls ganz unzweideutige Beobachtungs- 
ergebnis A; = B, und dazu das bisher zwar noch nicht verwendete 
aber ebenso unverkennbare empirische Datum, daís A, = B,, 
und zwar im Sinne einer Verschiebung nach links, ist, so kann 
man wohl annehmen, dafs die Ursache, wieso aus dem unver- 
schobenen B, das nach links gerückte B,, wird, in dem Hinzutreten 
des gleichfalls nach links rückenden B, gegeben ist. B,, erweist. 
sich als Resultierende aus B, und B, und es läfst sich der Satz 
aufstellen, dafs die binokulare Lokalisation im allgemeinen gleich 
ist der Resultierenden aus den beiden monokularen. 

Unter Anwendung dieses Satzes läfst sich aus unseren, bereits 
in den vorigen Paragraphen erhaltenen Ungleichungen A = Ar, 
B = RB, 0, = Cri folgern, dafs auch A; = Ár, B => B,, C, = C: 
ist. Das heifst: Die beiden monokularen Lokalisationen sind im 
allgemeinen voneinander verschieden. Wir sind damit auf in- 
direktem Wege zur Erkenntnis der monokularen Lokalisations- 
differenz gekommen. Es fehlt nur noch die Ableitung der Richtung 
dieser Verschiedenheit. Aber auch diese ist jetzt möglich. 

Beim Übergang von A auf B,, tritt deutlich starke Links- 
schiebung ein. Der Übergang von A, auf B, bringt keine 
Schiebung mit sich. Also kommt die Linksschiebung des Über- 
ganges von A,: auf B,; auf das Konto des Überganges von A, 
auf B,, der ja, für sich allein ausgeführt, auch empirisch mit 
einer deutlichen Linkswanderung der absoluten Raumwerte ver- 
bunden erscheint. 

Es ändert sich also beim Übergang der binokularen Fixation 
von A gegen B offenbar der Lokalisationsfaktor des rechten 
Auges, und zwar im Sinne einer Steigerung der Linkskomponente. 
Nachdem wir nun auch schon konstatiert haben, dafs sowohl 
A = 4A, als auch B,=B,, dals also im allgemeinen die Lokali- 
sationskomponente des rechten Auges sowohl an A als auch an 
B von der des linken Auges verschieden ist, so bleiben nur die 
zwei Möglichkeiten, dafs sie es an beiden Punkten entweder im 
selben oder im entgegengesetzten Sinne ist. Die weitaus gröfsere 
Wahrscheinlichkeit hat wohl schon von vornherein die erste der 
beiden Möglichkeiten für sich, die Annahme, dafs die beiden. 
monokularen Lokalisationskomponenten an beiden Punkten, A 
und B, in gleichem Sinne voneinander verschieden sind. Denn. 
wäre dies nicht so, so mülste es auf dem Wege von A nach B 
einen Punkt geben, an dem sich der Sinn der Verschiedenheit. 
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umkehrt, an dem also die beiden monokularen Lokalisationen 
gleich werden, eine Konsequenz, die wir nach allem Bisherigen 
nicht gerne zulassen werden. Es bleiben dann aber immer noch 
die zwei Fälle von vornherein möglich: dafs die Lokalisations- 
komponente des rechten Auges von der des linken an beiden 
Punkten A und B gegen rechts, oder an beiden Punkten gegen 
links abweicht. Die Entscheidung zwischen diesen beiden Even- 
tualitäten ist durch eine handgreifliche und eindeutige Beob- 
achtung gegeben: Die rechtsmonokulare Sehstelle des B liegt 
stark links von der linksmonokularen des A. Wenn die einwand- 
freie Durchführung der zu dieser Beobachtung gehörigen Augen- 
bewegung zu schwierig oder unsicher scheinen sollte, so zerlege 
man sie in zur Folge A;,— A, P gehörige Bewegungen. Der 
Übergang von A, auf A, bringt zum mindesten keine Schiebung 
nach rechts mit sich — im übrigen kann die Frage nach dem Effekt 
dieser Teilwanderung offen bleiben —, während A, — B, die Ver- 
schiebung nach links mit aller wünschenswerten Deutlichkeit 
erkennen läfs. Damit ist also sichergestellt, dafs B, links von 
A, erscheint. Damit ist aber auch schon unsere letzte Frage 
entschieden. Denn da B; die gleiche Sehstelle mit A, hat, so 
muls B, auch links von B, liegen; und da die Verschiedenheit 
der monokularen Sehstellen für A den gleichen Sinn haben soll, 
so wird auch A, links von A, zu suchen sein. Kurz: Die beiden 
Ergebnisse des Versuches über die binokulare Blicklinie führen 
in konsequenter Folge zur notwendigen Annahme einer gekreuzten 
monokularen Lokalisationsdifferenz. 


6. Als Notbehelf oder Wegweiser mag es immerhin auch in 
der empirischen Forschung gelten gelassen werden, wenn man 
experimentell minder gesichert erscheinende oder angezweifelte 
Tatsachenergebnisse durch logische Abfolge aus anderen, unan- 
fechtbaren Versuchsergebnissen zu ermitteln oder zur Aner- 
kennung zu bringen versucht; und man wird diesem Behelf um 
so eher vertrauen dürfen, je kürzer und je fester gefügt die 
logische Vermittlung sich erweist. Stets aber wird man dann 
auch auf empirische Verifikation mit allem Eifer bedacht sein 
müssen. 


Eine solche Verifikation für die obige Ableitung der mon- 
okularen Lokalisationsdifferenz finde ich in einem Versuche, den 
6* 
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ich schon in meiner frúheren Arbeit! úber diesen Gegenstand 
angegeben habe, und der, ohne mit meinem in seiner Stringenz, 
wie eingangs erwihnt, angezweifelten Grundversuch etwa zu- 
sammenzufallen oder den gleichen Einwendungen ausgesetzt zu 
sein wie dieser, dennoch mit unserer Frage fast ebenso unmittel- 
bar zusammenhängt. 

Der Versuch ist sehr einfach. Man fixiere einen, am besten 
in ca. 30 cm Entfernung in der Medianebene gelegenen Punkt 
mit beiden Augen und verdecke, während man die Fixation auf- 
merksam festhält, plötzlich das rechte Auge. Der fixierte Punkt 
scheint dabei um ein geringes nach rechts zu rücken. 

Der Effekt ist allerdings keineswegs besonders auffallend; 
man muls ihm volle, konzentrierte Aufmerksamkeit zuwenden 
und wohl auch über eine gewisse Übung im Beobachten ver- 
fügen, um seiner sicher gewahr zu werden. 

Um so erwünschter ist es mir, dafs dieser Versuch, wie ich 
nachträglich finde, auch schon von anderer, zuverlässiger Seite 
angestellt worden ist und mein Ergebnis dadurch willkommene 
Bestätigung erfährt. Er wird nämlich, im wesentlichen in ganz 
gleicher Form und unter Angabe des gleichen Effektes bereits 
von E. E. Manpox in seinem Buehe: Tests and Studies of the 
ocular Muscles’? beigebracht. Nur in der Deutung des Versuchs- 
ergebnisses weiche ich nun allerdings von Mappox gänzlich ab. 
Mappox meint den Effekt auf unwillkürliche Augenbewegungen 
zurückführen zu müssen. Darin stimmen übrigens seine Aus- 
führungen mit den meinigen noch überein, dafs solche Augen- 
bewegungen nicht das offenbleibende (linke) Auge betreffen. Das 
offenbleibende Auge bleibt während des ganzen Versuchsvor- 
ganges unbeweglich auf den zu fixierenden Punkt gerichtet, und 
auch MaAnpox bringt dafür eine, wie mir scheint, durchaus zu- 
reichende experimentelle Probe. Er meint jedoch, dafs das 
andere Auge im Momente seiner Exklusion von seiner Einstellung 
im Sinne vermehrter Divergenz abweiche und dafs darin die 
Ursache der Scheinbewegung liege. Er sieht also in dem Er- 
gebnis dieses Versuches im wesentlichen nichts anderes als einen 
besonderen Fall der nach Herına bei monokularer Ausführung 


AAA o 


ta. a. O. $. 176£. 
* Deutsch unter dem Titel: „Die Motilit&tsstörungen des Auges auf 
Grund der physiologischen Optik“ von W. Asuer, Leipzig 1902, 8. 57. 
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seines Versuches über die binokulare Blicklinie eintretenden 
Scheinbewegung. Denn wenn auch Mappox in seiner Erklärung 
der scheinbaren Verschiebung nicht von Aufmerksamkeits- 
wanderung spricht, sondern nur von einer im Momente der Ex- 
klusion des einen Auges eintretenden Konvergenzminderung, 
die, damit das andere Auge die Lage seiner Gesichtslinie unver- 
ändert festhalten könne, durch gesteigerte Seitenwendung aus- 
geglichen werde, so ist doch auch dabei die Sehrichtung lediglich 
durch die binokulare Blicklinie vorgezeichnet, deren Einstellung 
andererseits, nach Here, unter Umständen durch die Auf- 
merksamkeitsrichtung bestimmt sein soll. 

Nun glaube ich es aber zur Evidenz erwiesen zu haben, dafs 
die Lokalisation des monokularen Sehens von der Einstellung 
des exkludierten Auges unabhängig ist und von Verschiebungen 
der binokularen Blicklinie unberührt bleibt. Die MapDoxsche 
Erklärung der besprochenen Scheinbewegung ist also meines 
Erachtens abzulehnen. Dann aber kommt in. dieser Schein- 
bewegung nichts anderes zum Ausdruck als die Veränderung 
der Lokalisation, welche eintritt, wenn bei binokularem Sehen 
plötzlich durch Exklusion des einen Auges der Lokalisations- 
einfluls desselben ausgeschaltet wird und die Lokalisation des 
anderen rein zutage tritt. Man ersieht daraus, dafs die beiden 
monokularen Lokalisationen verschieden sein müssen und die 
binokulare die Resultierende aus ihrem Zusammenwirken ist. 

Mappox bringt überdies noch den einwandfreien Nachweis 
dafür, dafs das exkludierte Auge unter Umständen, auch nach- 
dem die Scheinverschiebung bereits vorüber ist, seine Divergenz- 
bewegung noch weiter fortsetzt. Auf Grund meiner eigenen 
Erfahrung kann ich dies für den Fall bestätigen, dals die Augen 
durch genügend lange Zeit gleichsam völlig sich selbst über- 
lassen bleiben und man in keiner Weise auf das Festhalten der 
Fixationseinstellung Bedacht nimmt. Eine Fortsetzung der 
ungefähr gleichzeitig mit der Exklusion des einen Auges auf- 
tretenden momentanen Scheinverschiebung beobachtet jedoch 
weder Mappox, noch ist sie mir jemals vorgekommen. Und sie 
mülste doch eigentlich Platz greifen, wenn die anfängliche 
momentane Verschiebung wirklich auf einem Ausweichen der 
binokularen Blicklinie beruhte. Denn dafs, wie Mapvox vielleicht 
sagen würde, die Fortsetzung der Scheinbewegung wegen zu 
geringer Geschwindigkeit etwa unbemerkt bleiben sollte, ist bei 
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dem hohen Grade der dabei zuweilen auftretenden relativen 
Divergenzabweichung und der infolgedessen zu gewärtigenden, 
doch zu auffälligen Lokalisationsverschiebung des fixierten Punktes 
eine kaum annehmbare Ausflucht. Wenn auch die Bewegung 
als solche unmerklich bleiben sollte, so müfste doch die Ver- 
schiedenheit der Lokalisation vom Beginn und vom Ende auf- 
fallen. Und wenn dann bei Wiederfreigabe des exkludierten 
Auges die Marke tatsächlich im Doppelbilde erscheint, und nun 
auch das zum offen geblieben gewesenen Auge gehörige Halb- 
bild an der Fusion in Rückbewegung teilnimnit, so ist dies noch 
lange kein Beweis dafür, dafs die monokulare Lokalisation um 
ebensoviel von ihrer ursprünglichen Lage abgewichen sei, als es 
bei Wiederfreigabe des exkludierten Auges nach der Lage des 
zugehörigen Halbbildes den Anschein haben könnte; denn dieses 
Halbbild lokalisiert sich nach den Gesetzen des binokularen 
Sehens und weicht seiner Lage nach von der Lokalisation bei 
monokularem Sehen und gleicher binokularer Augenstellung 
unter Umständen nicht unerheblich ab. 

Nach all dem darf ich mich wohl für berechtigt halten, in 
dem Ausfall des in Rede stehenden Versuches eine empirische 
Verifikation meiner schliefslich deduktiven Ableitung einer mon- 
okularen Lokalisationsdifferenz zu erblicken. 


7. Ich kehre nun zurück zur eigentlichen Aufgabe der vor- 
liegenden Arbeit: Zu untersuchen, ob die direkt empirische Mani- 
festation einer monokularen Lokalisationsdifferenz, wie sie etwa 
durch meinen „Grundversuch“ vermittelt wird, tatsächlich nur 
durch eine latente Gleichgewichtsstörung vorgetäuscht ist. 

Man wird sich vielleicht fragen, wieso ich, wenn dies der 
Gegenstand der vorliegenden Arbeit sein soll, dazu komme, mich 
einerseits in so ausführlichen Deduktionen über Sehrichtung, 
binokulare Blicklinie und monokulare Lokalisation zu ergehen, 
ohne andererseits einer Heterophorie auch nur Erwähnung zu tun. 

Meine Rechtfertigung liegt in folgendem. Wenn man meinem 
Grundversuch, in welchem die Verschiedenheit der beiden mon- 
okularen Lokalisationen an einem scheinbaren Hin- und Her- 
rücken der Fixationsmarke unmittelbar zutage tritt, mit dem 
Hinweis darauf mifstraut, dafs dieses Hin- und Herrücken nichts 
weiter sei als die Manifestation einer sonst latenten Divergenz, 
so wäre der direkte Weg, dieses Mifstrauen als unbegründet zu 
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erweisen, vor allem gegeben durch die klinische Untersuchung 
der Augen der Versuchspersonen, durch welche etwa zu kon- 
statieren wäre, dafs eine Exophorie eben nicht vorliegt; und 
zweitens in der Heranziehung von Kontrollversuchen, die, ohne 
in gleichem Malse von der latenten Gleichgewichtsstörung ab- 
hängen zu können, dennoch die Lokalisationsdifferenz erkennen 
lassen. Was nun zunächst das letztere anlangt, so werden solche 
Versuche, wenn ihre Ausnützung nicht auf weitläufige Ver- 
mittlung angewiesen sein soll, doch immer wieder auf das Auf- 
zeigen von Lokalisationsverschiebungen hinauslaufen, und ob die 
allfällige Latenz dabei in den Bedingungen dieses und jenes 
‘Versuches noch Raum genug hat, gerade noch verborgen zu 
bleiben, um nur in dem Resultat der Lokalisationsverschiebung 
manifest zu werden, das zu beurteilen bleibt in weitem Ausmalse 
dem Gutdünken anheimgestell. Und andererseits mögen die 
klinischen Mittel zur Diagnose einer bestehenden latenten Ab- 
weichung für praktische Zwecke ausreichen, dagegen für unsere 
theoretischen Interessen längst noch zu grob erscheinen, indem 
sie jener geringsten Grade von Heterophorie, die hier noch von 
Belang sind, nicht mehr habhaft werden könnten. Der Unter- 
suchung mit dem Doppelprisma kann entgegengehalten werden, 
dafs sie die Wirkung des Fusionsbestrebens doch nicht in allen 
Fällen mit Sicherheit ausschlielst.” Der Maddoxscheibe lälst sich 
immerhin das gleiche nachsagen, wenn auch MAppox selbst von 
bestimmten Anwendungsweisen behauptet, dafs sie das Fusions- 
bestreben gänzlich tilgen?; wie sollte er es zwingend beweisen, 
wenn man es durchaus nicht glauben will? Von der objektiven 
Methode ist vollends nicht zu erwarten, dafs sie so geringfügige 
Einstellungsbewegungen an dem vom Schirm bedeckten Auge 
erkennen läfst, wie für unsere Interessen noch in Betracht kommen. 
Das subjektive Merkzeichen der Bildverschiebung kann als letztes 
und einziges Anzeichen von allfälliger Heterophorie in unserem 
Falle begreiflicherweise überhaupt nicht zugelassen werden. — 
Unter solchen Umständen mulste ich darauf bedacht sein, die 
monokulare Lokalisationsdifferenz auch von anderer Seite her zu 
stützen und auf indirektem Wege einleuchtend zu machen, und 


ı vgl. dazu GRAEFE, in GrA=FB-Sarmısch Handbuch der gesamten Augen- 
heilkunde, 2. Aufl., II. Teil, 8. Band, 8. 160f. 
2 Mappox a. a. O. 8. 230. 
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in diesem Sinne mögen die vorstehenden Ausführungen ver- 
standen werden. 

Nun will ich aber einer direkten Auseinandersetzung mit 
der Möglichkeit einer latenten Divergenz nicht aus dem Wege 
gehen, sondern zu diesem Pünkte schliefslich doch auch noch 
alles das beibringen, was sich auf Grund unmittelbarster empiri- 
scher Untersuchung dazu beibringen lälst. 

Mit einer mehr oder weniger von zufälligen zeitlichen Ver- 
hältnissen abhängigen klinischen Untersuchung meiner Augen 
wollte ich es nicht sein Bewenden haben lassen !, zumal man ja, 
mindestens für das Nahesehen, auch eine physiologische Exophorie 
anzunehmen geneigt ist.” Ich habe mich daher gleichsam unter 
permanente Kontrolle gestellt, indem ich mehrere Wochen hin- 
durch ein Doppelprisma (= ca. 8°) sowie eine rote Maddoxplatte 
beständig bei mir trug und bei jeder nur möglichen Gelegenheit, 
in jeder Lage und zu jeder Tageszeit, manchen Tag reichlich 
über hundertmal, rasch eine phorometrische Prüfung meiner 
Augen vornahm; irgendein geeigneter naher oder ferner Fixations- 
punkt, des abends ein Stern, eine ferne Laterne, für die Nähe 
ein verglimmendes Zúndholz oder das einfache Utensil zum 
Verfahren nach BarTELS-OsTWALT?, findet sich ja immer, und 
mit einem einzigen Handgriff ist das Doppelprisma, die Maddox- 
platte vor das Auge gebracht und die Prüfung geschehen.* 


! Vgl. übrigens die Anmerkung oben 8. 62. „ Ferner den mittlerer 
Passus auf 8. 175 meiner mehrfach erwähnten ersten Arbeit über diesen 
Gegenstand. 

® Siehe Mannox a. a. O. S. 223 und 277. 

® Bırters, Ein einfaches Phorometer gur Messung latenter Ab- 
weichungen beim Nahesehen. Zeitschrift für Augenheilkunde 19, 1908. 8. 101. 
— Ferner Schwarz, Ebda. S. 582. 

t Wünschenswert wäre jedenfalls auch eine in ähnlicher Weise per- 
manent durchgeführte objektive Prüfung gewesen. Die herkömmlichen 
objektiven Methoden sind nun zwar einfach und leicht genug anzuwenden; 
sie sind aber auch viel zu ungenau. Bei gelegentlicher Anwendung haben 
sie übrigens Orthophorie ergeben. (Siehe die Anmerkung $. 62.) Das 
einzige mir bekannte Verfahren, dem ausreichende Genauigkeit zukommen 
dürfte (Czermar, Ein Instrument zur objektiven Messung latenter Ab- 
lenkungen, Verhandlungen der Gesellschaft deutscher Naturforscher und Ärzte, 
74 (Karlsbad 1%2), Leipzig 1903, II, S. 372ff.\, konnte ich nicht anwenden, 
nicht etwa nur, weil mir das dazu erforderliche Instrument nicht zur Ver- 
fügung stand, oder weil es so sehr kompliziert ist, sondern einfach deshalb, 
weil es bei seiner relativen Umständlichkeit auf Einstellungen von einer 
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Gleichzeitig führte ich zwischendurch, ebenso häufig und an 
denselben Fixationsmarken, durch alternierendes Verdecken der 
Augen mit den Händen den Versuch zur unmittelbaren Beob- 
achtung der monokularen Lokalisationsdifferenz aus, um be- 
ständig den Ausfall dieses Versuches mit dem der jeweiligen 
Motilitätsprüfungen vergleichen zu können. Um den ambula- 
torischen Charakter und die jederzeitige häufige Wiederholung 
der Einzelversuche zu ermöglichen, habe ich von einer voll- 
ständigen Protokollführung abgesehen und nur die Fälle be- 
sonderen Interesses, nämlich die, in denen eine Divergenzab- 
weichung zutage trat, jedesmal kurz notiert. Über das Ergebnis 
dieses, man kann wohl sagen, Massenversuches habe ich nun 
folgendes zu berichten. 

Mit dem Doppelprisma ergab sich die für das Muskelgleich- 
gewicht ausschliefslich charakteristisch sein sollende Gerade mit 
wenigen Ausnahmefällen, von denen noch die Rede sein wird, 
regelmälsig: 

1. beim Sehen in die Ferne (mehr als 5 bis 6 m), und zwar 
gleichgültig, ob auf das Festhalten der Einstellung ausdrücklich 
Bedacht genommen wurde oder nicht, und ganz unabhängig von 
der Dauer der Bilddissoziation ; 

2. beim Nahesehen (30 cm bis ca. 5 m), wenn die Bild- 
dissoziation nur von momentaner oder wenigstens kurzer (1 bis 
2 Sek.) Dauer war, gleichviel ob auf absichtliches Festhalten der 
Konvergenz geachtet wurde oder nieht; bei langer Dauer der 
Bilddissoziation (4 Sek. und mehr) blieb die Gerade ungestört 
bestehen, wenn ausdrücklich auf Fixation und Konvergenz ge- 
«ehtet wurde, während, wenn die Augen völlig sich selbst über- 
lassen waren, oder die Aufmerksamkeit von der Marke abging, 
die Gerade in eine Gebrochene mit nach und nach immer kleiner 
werdendem Winkel überging, bis endlich die Augen eine Ruhe- 
stellung mit relativ entspannten Muskeln erreicht hatten. 

Die Neigung der Geraden, sich in eine Gebrochene zu zer- 
teilen, schien gefördert, wenn sich Fixation und Aufmerksamkeit 
nicht auf den wahren Ort der Marke, sondern auf den Ort eines 
der beiden durch das Prisma abgelenkten Markenbilder richteten; 
ferner bei starker Spiegelung im Glase, dann besonders, wenn 








gewissen Dauer angewiesen ist und sich für Augenblicksexklusionen, die 
in meinem Falle in erster Linie in Betracht kommen, als unbrauchbar 
erweist. 
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das Doppelprisma sehr dicht vor das Auge gehalten wurde, und 
dieses durch den in der ganzen Ausdehnung des Gesichtsfeldes 
wirksamen Wettstreit, etwa auch durch Berührung der Wimpern 
in eigentümlicher Weise irritiert und beunruhigt war und die 
Aufmerksamkeit dadurch gar zu leicht von der Marke abgezogen 
ward. Dagegen zeigte es sich für den Erfolg durchaus gleich- 
gültig, wenn ich das Fusionsbestreben dadurch völlig ausschaltete, 
dafs ich das Doppelprisma durch längere oder kürzere Zwischen- 
zeit etwas zu hoch oder zu tief vor das Auge hielt und so nur 
eines der beiden Prismenbilder zu sehen bekam; das zweite Bild 
erschien, sobald es infolge Prismenverschiebung wieder auftauchte, 
sofort in der Geraden. 

Die Ausnahmsfälle, in denen die drei Markenbilder einen 
Winkel bildeten, beliefen sich auf folgende Anzahlen: 

Beim Sehen in die Ferne, momentaner Bild- 
dissoziation, primärer Lage der Blickebene (Gesamtzahl der 
Beobachtungsfälle schätzungsweise 400): 

Achtmal leichte Spur von Divergenz (ohne ersichtliche Ur- 
sache, vielleicht in Zusammenhang mit starker Er- 
müdung und Kopfschmerz) ; 
etwa fünfundzwanzigmal mäfsige Konvergenz (in der 
Mehrzahl der Fälle offenbar infolge vorangegangenen 
langdauernden Lesens oder Schreibens). 

— — bei erhobener Lage der Blickebene (Gesamtzahl der 

Beobachtungsfälle ca. 500): 

Dreizehn Fälle von eben merklicher Divergenz (Ursache 
ähnlich wie oben); | 
etwa in zwanzig bis fünfundzwanzig Fällen eine Spur 
von Konvergenz. 

— — bei gesenkter Blickebene (Gesamtzahl der Beobachtungs- 

fälle schätzungsweise gegen 400): 

Neunmal geringfúgige Divergenz; 
etwa dreilsig- bis fünfzigmal leichte Konvergenz. 

Beim Nahesehen mitabsichtlicher Fixations- und 
Konvergenzbemühung bei primärer Blicklage (Gesamtzahl 
der Beobachtungsfälle etwa 600): 

Vierunddreilsigmal schwache Divergenzabweichung ; 

etwa ebenso häufig geringfügige Konvergenzabweichung. 

— — bei gesenkter Blickebene (Gesamtzahl der Beobachtungs- 

fälle reichlich gegen eintausend): 
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Einundvierzigmal Spuren von Divergenzabweichung;; 
schätzungsweise etwa fünfzigmal Konvergenz. 

— — bei erhobener Blickebene (Gesamtzahl der Fälle 

ca. 400): 

Achtunddreifsigmal eben merkliche Divergenzabweichung; 
Konvergenzen in kaum nennenswerter Anzahl, viel- 
leicht zehn bis höchstens fünfzehn. 

Beim Nahesehen und ganz leger behandelter Ein- 
stellung bei primärer Lage der Blickebene (ca. 150 Fälle im 
ganzen): 

Mälsige Divergenzabweichung, meist nur eben merklich, 

zweiundfünfzigmal; 
Konvergenzabweichung, ebenfalls ganz schwach, nur 
selten, kaum zehnmal. 

— — bei gesenkter Blickebene (Gesamtzahl der Fälle 
etwa 250): 

Divergenzabweichung mälsigen Grades achtundfünfzigmal; 
Konvergenzabweichung etwa ebenso häufig oder um 
ein geringes seltener. 

— — bei gehobener Blickebene (etwa 100 Fälle im ganzen): 

17 Fälle von Divergenzabweichung ; 

Konvergenzen in gar nicht nennenswerter Anzahl. 

Soviel über die Versuche mit dem Doppelprisma. Hinzu 
zufügen wäre noch, dafs sich die Divergenzabweichungen zum 
weitaus grófseren Teile bei prismatischer Bildverschiebung des 
linken Auges, die Konvergenzabweichungen zum gröfseren (wenn 
auch nicht ebenso grolsen Teile) beim rechten Auge einstellten. 

Das Ergebnis der Untersuchung mit der Maddoxscheibe 
kommt dem eben ausführlich referierten so nahe, dafs eine voll- 
ständige zahlenmälsige Wiedergabe der Einzelheiten überflüssig 
erscheint; sie würde sich fast wie eine blofse Wiederholung aus- 
nehmen, obwohl alle Zahlen, wegen der geringeren Anzahl der 
Einzelprüfungen, absolut genommen, kleiner sind. Um genau 
zu sein, ist höchstens beizufügen, dals auch relativ die Zahl der 
Divergenzfälle mit der Maddoxscheibe um ein geringes kleiner 
ausgefallen ist als mit dem Doppelprisma.! ? 


! In teilweisem Gegensatz zum Befunde von Marx, Methodik der 
Gleichgewichtsprüfung für die Nähe. Arch. f. Ophth. 68, 1. 

® Es ist vielleicht von einigem Nutzen, zu berichten, dafs jede der 
beiden mir zur Verfügung gestandenen Maddoxplatten sich bei genauem 
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Mit diesem phorometrischen Befunde halte ich nun das Er- 
gebnis der stets gleichzeitig zwischendurch in ungefähr ebenso 
grofser Anzahl durchgeführten monokularen Lokalisations -V er- 
gleichsversuche zusammen. Diese Versuche sind, man kann da 
wohl sagen ausnahmslos, im Sinne der von mir angenommenen 
Monokular-Lokalisationsdifferenz ausgefallen; es hat sich nämlich 
im ganzen neunmal scheinbare Gleichheit, zweimal entgegen- 
gesetzte Verschiebung ereignet, sonst aber immer das Bild ergeben, 
das mir von meinem Grundversuch her so wohl bekannt war. 
Was besagen diese elf Ausnahmsfälle gegen reichlich dreitausend 
reguläre, selbst wenn mir, wie ich ausdrücklich vermerken will, 
die Gröfse der Lokalisationsdifferenz nun, da ich mit äufserster 
Rigorosität darauf bedacht war, der Täuschung durch allfällige 
Heterophorie vorzubeugen, vielleicht etwas geringer erschien als 
früher. Auf der anderen Seite wiederum kann den auf latente 
Konvergenz oder Divergenz hindeutenden Fällen der phoro- 
metrischen Untersuchung, da sie ja der Zahl nach den Regel- 
fällen gegenüber gleichfalls gering sind, keine besondere Be- 
deutung beigemessen werden. Zum mindesten ginge es ganz 
und gar nicht an, in dem, was hier nur in ganz seltenen Aus- 
nahmefällen zur Geltung kommt, die Wurzel dessen finden zu 
wollen, was dort die ausnahmslose Regel bildet. Bekräftigt wird 
dies noch dadurch, dafs die Lage der Blickebene für das Auf- 
treten der monokularen Lokalisationsdifferenz ganz gleichgültig 


Zusehen als mit einem zwar kleinen, aber, wenn unerkannt, doch nicht 
ganz belanglosen Fehler behaftet erwies: Sie waren offenbar nicht genau 
planparallel, sondern in der Richtung der Rillen — wenn auch nur ganz 
wenig — prismatisch. Dies zeigte sich darin, dafs ein ganz minimaler Rest 
von seitlicher Ablenkung auch in zuverlässigen Fällen von vollkommener 
Orthophorie übrig blieb, der auf beiden Augen von gleichem Sinne war, 
dagegen entgegengesetzten Sinn bekam, sobald die Platte umgewendet wurde. 
Ich half mir so, dafs ich jedesmal die Platte von beiden Seiten her einstellte- 
und den Durchschnitt der beiden Streifenlagen gelten liefs. Übrigens sind 
die Fehler, denen man mit der Maddoxscheibe zum Opfer fallen kann, 
wenn es sich um das Limitieren der Heterophorie gegen Null handelt, auch 
wenn die Rillen der Maddoxscheibe genau planparallel ausgeschliffen sind, 
durchaus nicht helanglos; denn eben wegen der Brechung in planparallelen 
Platten mus der Lichtstreifen, wenn die Scheibe nicht rechtwinklig von 
den Lichtstrahlen passiert wird, je nach dem Einfallswinkel, d. h. also, je 
nachdem man die Scheibe hält, verschieden stark abgelenkt erscheinen. 
Natürlich vergröfsert sich diese Fehlerquelle sehr, wenn man statt der 
dünnen Maddoxplatten einen dicken zylindrischen Glasstab verwendet. 
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erschien, während sie den Ausfall der phorometrischen Prüfung 
in immerhin merklichem Grade beeinflufste. 

Und so glaube ich denn, aus dem Ausfall dieser neuerlichen, 
ausgedehnten vergleichenden Versuchsreihe den Schlufs ziehen 
zu müssen, dals meine monokulare Lokalisationsdifferenz mit 
latenter Gleichgewichtsstörung nichts zu tun hat. 

Ja es scheint mir, dafs geradezu umgekehrt in Erwägung 
gezogen werden könnte, ob jene minimalen Spuren von Lokali- 
sationsverschiebung, die man sonst, da zur Annahme irgend 
welcher Motilitätsanomalien gar kein Anlafs vorliegt, als physio- 
logische Heterophorie bezeichnen möchte, soferne sie nur subjektiv 
zur Geltung kommen, nicht vielleicht richtiger als reine mono- 
kulare Lokalisationsdifferenz anzusprechen wären. Wir haben ja 
doch eigentlich kein Recht dazu, alles, was sich auch nur sub- 
jektiv und spurenweise an Lokalisationsverschiebung findet, gleich 
von vornherein einer latenten Gleichgewichtsstörung zuzuschreiben, 
zumal dann, wenn die „Latenz“ so weit geht, dals sie gerade 
nur durch die Lokalisationsdifferenz zu enthüllen sein sollte. 
Vielmehr ist ja dann erst die Frage, ob es sich da um Hetero- 
phorie oder um ursprüngliche Lokalisationsdifferenz handelt. 
Dafs die richtige Einstellung bei Exklusion eines Auges strenge 
festgehalten wird, ist selbst bei Myopen und Presbyopen doch 
immer noch die Regelt, sei es, dafs dies auf einem gewissen 
Entfernungsbewulstsein beruht (LanpoLT), sei es, dafs es das 
Konvergenzbestreben ist, was die binokulare Einstellung in 
solchem Mafse beherrscht (GrAEFE). Freilich wäre dann das 
GRAEFE?*-Duanesche? Verfahren zur Diagnose latenter Gleich- 
gewichtsstörungen, das, konform meinem Grundversuch, auf der 
scheinbaren Verschiebung der Fixationsmarke bei alternierender 
Exklusion der beiden Augen beruht, als solches nur mit dem 
Vorbehalte gelten zu lassen, dafs es sich dabei um grofse, 
unter allen Umständen sehr auffallende Verschiebungen handelt, 
während es für kleine erst zu erweisen wäre, ob sie noch wenig- 
stens zum Teile auf Heterophorie beruhen oder nicht vielleicht 
schon zur Gänze nur mehr als Zutagetreten der monokularen 
Lokalisationsdifferenz anzusprechen sind. 


1 GRAEFE, in GRAEFE-Sarmıscn Handbuch, II., VIIL., 9, 8. 154 ff. 

2 Ebenda, 8. 161 f. 

3 The parallax test from heterophoria. Archives of Opkthalm., New York 
1895 (XXIV), 8. 258—282. 
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IH. 


Damit glaube ich mich meiner Aufgabe, über das Verhä,.tnis 
zwischen monokularer Lokalisationsdifferenz und latenter Gleich- 
gewichtsstörung Rechenschaft zu geben, wenigstens vorläufig 
entledigt zu haben. 

Ich habe kein Kriterium dagegen angeführt, dafs nicht ge- 
gebenen Falles eine monokulare Lokalisationsdifferenz durch eine 
bestehende latente Divergenz vorgetäuscht werden könnte. 

Aber ich glaube, soweit es mit den zur Verfügung stehenden 
Untersuchungsmitteln überhaupt möglich ist, gezeigt zu haben, 
dafs eine monokulare Lokalisationsdifferenz auch dort deutlich 
und regelmälsig zur Geltung kommen kann, wo von einer be- 
ständigen latenten Divergenz keine Spuren nachzuweisen sind. 
Und ich habe auch sonst noch verwandte Tatsachen und Ver- 
hältnisse näher erörtert, welche das Bestehen einer monokularen 
Lokalisationsdifferenz geradezu fordern. 

Immer also vorbehaltlich der allfälligen Korrektur durch 
fortschreitende Erkenntnis — auf Grund der heute zur Ver- 
fügung stehenden Tatsachen und Einsichten mufs ich mich dahin 
entscheiden, dals das Bestehen einer monokularen Lokalisations- 
differenz im allgemeinen anzuerkennen ist. 

Was damit in die herkömmliche wohlgefügte Lehre von der 
Lokalisation im Sehraum Neues hineinkommt, ist durchaus nicht 
so umstürzlerischh, wie es fürs erste vielleicht scheinen mag; 
immerhin bedingt es eine nicht unwesentliche Korrektur und ist 
geeignet, neue theoretische Einsichten anzubahnen. 

Die vorbehaltlose Übertragung des Gesetzes der identischen 
Sehrichtungen auf monokulares Sehen mufs aufgegeben werden; 
nicht die binokulare Blicklinie ist es, was die monokulare Seh- 
richtung (ausschliefslich) bestimmt.! 


ı Wenigstens für Schielende ist Ähnliches, nämlich eine Art von nur 
eben viel auffallenderer Lokalisationsdifferenz auch von anderer Seite be- 
reits festgestellt worden: TscHERMAK, Über die absolute Lokalisation bei 
Schielenden, Arch. f. Ophthalmologie 55 (1903), 8. 1ff. „Durchwegs liegt das 
scheinbare Geradevorne bei Rechtsfixation objektiv rechts von jenem bei 
Linksfixation“ .... „Jede Beeinträchtigung des Schielauges am Sehen 
[— Diffusbeleuchtung oder Lichtabschlufs —] treibt sozusagen die subjektive 
Medianebene nach der Seite des fixierenden Auges“. Dafs es sich dabei 
nicht etwa um Lokalisation mit disparaten Stellen handelt, braucht wohl 
nicht ausdrücklich gesagt zu werden. Vergleiche übrigens auch Sacos und 
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Aber die Verschiedenheit der beiden monokularen Seh- 
richtungen ist, so wie der Abstand der beiden monokularen 
Lokalisationen, im Vergleich zum Gesamtbereich des Sehraumes 
gering. 

Dafs korrespondierende Netzhautstellen, das sind solche, die 
bei binokularem Sehen zu einer einfachen Empfindung zusammen- 
arbeiten, getrennt haarscharf gleiche Empfindungen geben sollten, 
ist, da es sich ja doch um Punkte eines Kontinuums handelt, 
schon von vornherein höchst unwahrscheinlich. Aber nicht daran 
werden wir auf der Suche nach einem theoretischen Verständnis 
der monokularen Lokalisationsdifferenz zunächst denken. An 
welchem Punkte des Sehraumes das Sehding lokalisiert wird, das 
zu dem auf einem bestimmten Netzhautpunkte gelegenen Netz- 
hautbilde gehört, das hängt offenbar nicht allein nur von eben 
dieser Netzhautstelle ab, sondern von dieser zusammen mit zu- 
nächst noch einem zweiten Faktor, der im allgemeinen in der 
Orientierung des Bulbus liegt. Natürlich wird dieser zweite Faktor 
mit den Bewegungsorganen des Bulbus irgendwie zusammen- 
hängen. Ich meine jedoch keineswegs, dafs er sich etwa auf 
dem psychischen Umwege über die Bewegungsempfindungen 
betätigte. Es wird vielmehr den Tatsachen näher kommen, zu 
meinen, dafs die Motilität gleichsam als physischer Reiz unmittel- 
bar mitwirkt zur Auslösung bzw. Modifikation des empfundenen 
Raummerkmales.? 

Dieser zweite Faktor verbindet sich mit dem ersten, d. i. 
mit den der Netzhaut eigenen spezifischen Ortsenergien. Er ist 
es vor allem, der an beiden Augen einen in querer Richtung 
um ein geringes verschiedenen Raumwert hat; und zwar drängt 
er im linken Auge die Lokalisation ein wenig nach rechts, im 
rechten nach links. Er ist also der eigentliche Träger der mono- 
kularen Lokalisationsdifferenz. Arbeiten die beiden Augen (im 
binokularen Sehen) zusammen, vermischen sich also die beiden 


Wıassax, Die optische Lokalisation der Medianebene. Zeitschr. f. Psychol. 
u. Physiol. d. Sinnesorg. 22 (1899), deren Ergebnisse zu den obigen in nähere 
Beziehung zu setzen späterer Gelegenheit vorbehalten sei. 

® Mit dieser Auffassung berührt sich offenbar sehr nahe die Art und 
Weise, wie sich TscuermakX die absolute Lokalisation erklärt. Vgl. a. a. O. 
8, 40ff.; ferner auch: Tscuermax, Uber die Grundlagen der optischen Lokali- 
sation nach Höhe und Breite (in Ee? der Fhysiologie, hreg. von ASHER 
und Srıro 4, 1/2 (1905), S. 559. 
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den Netzhiiuten entstammenden Erregungen zu einer einhettlichen, 
ein einfaches und nicht ein Doppelbild bedingenden Erregung, 
so gelangen auf dem Wege der den Netzhäuten entstammenden 
Erregungen auch die von der Motilität herkommenden Faktoren 
zur gegenseitigen Beeinflussung und sie gleichen sich aus; die 
binokulare Lokalisation liegt zwischen den beiden monokularen. 

Diese Auffassung würde die monokulare Lokalisationsdifferenz 
derjenigen Theorie des Gesichtsraumes, auf deren Boden auch 
ich im übrigen stehe, ohne besondere Schwierigkeit einzufügen 
gestatten." Sie würde es auch ermöglichen, allfällige — nur 
nicht zu weitgehende — Gegensätze empirischer Befunde zu 
verstehen. Beim binokularen Sehen treffen sich die beiden 
monokularen Erregungen jedesmal mit der daraus resultierenden 
binokularen. Es ist immerhin denkbar, dafs infolgedessen eins 
monokulare Erregung, wenn sie einmal für sich allein da ist, 
entweder auf dem Wege der (physisch-)assoziativen Anregung 
der zugehörigen zweiten monokularen Erregung oder direkt, in 
irgendeinem Grade auch die Qualität der binokularen Erregung 
mit anklingen lälst. Daraus würde es sich erklären, dafs die 
Verschiedenheit der beiden monokularen Sehrichtungen von der 
binokularen vielleicht nicht bei allen Individuen, und bei dem- 
gelben Individuum nicht jedesmal gleich auffällig ausfällt; sogar 
wenn die Verschiedenheit zwischen dem Effekt der binokularen 
und der monokularen Ausführung des Herınsschen Versuches 
über die Bedeutung der binokularen Blicklinie nicht in jedem 
Falle gleich deutlich sein sollte. An ein völliges Sichverwischen 
dieser Verschiedenheiten könnte ich jedoch, so wie ich die Dinge 
jetzt sehe, durchaus nicht glauben. 

Wie immer es nun aber auch mit diesen Erklärungshypo- 
thesen bewandt sein ınag, an der Tatsache der monokularen 
Lokalisationsdifferenz glaube ich vorläufig festhalten zu müssen. 


rn mm 





! Auch die bekannte, theoretisch ebenso wichtige wie interessante 
Mitteilung J. v. Krızs’ über „Wettstreit der Sehrichtungen bei Divergenz- 
schielen“ (Graefes Arch. f. Ophth. XXIV., 4) liefse sich recht gut in Ein- 
klang dazu bringen. 


(Eingegangen am 24. März 1909.) 
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A. Kästner Uu. W. WirtH. Die Bestimmung der Aufmerksamkeitsverteilung 
innerhalb des Sehfeldes mit Hilfe der Reaktionsversuche. Wundts Psychol. 
Stud. 3 (4), S. 361—392; 4 (1/2), S. 139—200. 1908. 

Eine aus früheren Arbeiten eines der Verfí. (WirTH) úbernommene 
Versuchsanordnung dient zur Entscheidung der Frage, wie das Klarheits- 
relief, das durch verschiedenartige Verteilung der Aufmerksamkeit erreicht 
wird, sich in den Reaktionszeiten wiederspiegelt — da es bekannt ist, dafs 
die Ablenkung der Aufmerksamkeit die Verlängerung der Reaktionszeit 
verursacht. Noch gröfser ist die Verlängerung bei der Verabredung 
mehrerer für den Reagenten subjektiv gleichwahrscheinlicher Reize, wobei 
die sichere Erwartung eines einzelnen aufgehoben wird. 

Die Anordnung bestand aus einem Glasperimeter, auf dem 37 Punkte 
aufgehellt werden können. Jeder von diesen Punkten konnte zum Reaktions- 
motiv werden, wenn er 15 o lang aufgehellt wurde. Dazu diente ein Brenn- 
punkttachistoskop, zur Zeitmessung ein Hırrsches Chronoskop, das mit 
jenem verbunden war. Zur Aufhellung wurden deutlich übermerkliche 
Reizintensitäten angewandt, da nur sie unter gleichen Umständen auch 
ohne vollständige subjektive Gleichheit der Empfindungsintensität annähernd 
gleiche Reaktionszeiten nach sich ziehen. Es wurden zunächst Reaktions- 
zeiten bei Konzentration der Aufmerksamkeit auf die Stelle des Reaktions- 
motivs bestimmt — daraus ergaben sich nach einem Ausgleichsverfahren 
Normalwerte. Mit diesen wurden dann Werte verglichen, die bei der Ver- 
teilung der Aufmerksamkeit (auf das ganze Feld, auf eine Hälfte und auf 
einen Quadranten) erhalten worden waren, wobei Verteilungsbereich und 
Reaktionsbereich zusammenfielen. Aufserdem wurde auch auf das ganze 
Feld reagiert, bei beschränkter Verteilung der Aufmerksamkeit und bei 
ihrer Konzentration auf einen einzelnen Punkt. Schliefslich fanden dis- 
junktive Reaktionen statt, indem einer IIand je eine Hälfte des Feldes oder 
ein Punkt und der anderen das ganze übrige Feld zugeordnet wurde. Die 
Reaktionsweise wurde auf die sensorielle beschränkt, da nur bei sicherer 
Einhaltung der sensoriellen Verabredung auf eine nähere Parallele zwischen 
der Reaktionszeit und dem Klarheitsgrade der sinnlichen Wahrnehmung 
gerechnet werden kann. Um die muskulären Reaktionen zu ermitteln, 
wurden Vexierversuche eingeschoben. Wie die Verff. glauben, war die 
Forderung der sicheren Erwartung nur positiver Fälle und des Ausschlusses 
der negativen Motive aus dem Bewufstsein des Vorbereitungsstadiums in 
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der Konstellation der Vp. erfúllt. Andererseits soll auch die Möglichkeit 
einer systematischen Einübung der korrekten Reaktion bei ausschliefslicher 
Erwartung der positiven Motive bestanden haben. Der Reagent hat dabei 
einen Akt der negativen Abstraktion zu vollziehen, indem er die eventuell 
aufsteigenden Gedanken an negative Motive willkürlich zurückhält. 

Die augenscheinliche Schwierigkeit einer solchen Einstellung der Vp. 
erhöht sich enorm durch die gleichzeitig zu verwirklichende Forderung 
einer Aufmerksamkeitsverteilung, wie sie in der Beschränkung der Auf- 
merksamkeit auf einen Bereich des Sehfeldes vorliegt. Die Kompliziertheit 
der Einstellung wird auch von den Verff. einige Male zugestanden. Die 
Gefahr der persönlichen Variation und Unstabilität der Einstellung ist bei 
der Komplizierung der Forderungen besonders grofs. Man erwartet des- 
wegen, wenn nicht die Mitteilung der authentischen Protokolle der sub- 
jektiven Verhaltungsweisen, dann wenigstens die für solche Experimente 
unerläfsliche Erfüllung der Regei gegenseitiger Bestätigung und Kontrolle 
der Resultate verschiedener Vp. Anstatt dessen diente als ausschlaggebende 
Vp.nur einer der Verff. (WirTH). Die Begrúndung dieser Einschrinkung 
gebe ich authentisch und ohne Kommentar wieder: 

„Da es uns vor allem darauf ankam, die Resultate auf die früheren 
Klarheitsmessungen nach der Schwellenmethode zu beziehen, die ang. 
schlie[slich von dem einen von uns beiden (Wırra) als Beob- 
achter gewonnen sind (vom Ref. gesperrt), so kam dieser auch als 
Reagent zunächst in Frage. Die Durchführung der notwendigen Reihen 
mit ihm füllte wiederum die ganze zur Verfügung stehende 
Zeit aus (vom Ref. gesperrt). Bei der Mannigfaltigkeit der in Betracht 
gezogenen Versuchsvariationen einschliefslich der objektiven Kontrolle 
hätten die Resultate durch wenig zahlreiche Reaktionen anderer 
ungeübterer Personen (vom Ref. gesperrt) kaum verbessert oder ver- 
allgemeinert werden können, so dafs wir als Kontrolle gleich ausgedehnte 
Versuche anderer Reagenten abwarten müssen. Kästner war daher bis auf 
einige mehr zur qualitativen psychologischen Analyse vorgenommene 
Reihen der Experimentator“ (S. 387£.). 

Man vergleiche dies mit den allgemeinen Regeln der experimentellen 
Methode in ihrer psychologischen Anwendung, die in demselben Heft der 
Psychol. Stud. vom Leiter des Leipziger Instituts entwickelt werden. Im 
Lichte ihrer naturwissenschaftlichen Rigorosität scheint die KisTNER-WIRTH- 
sche Einrichtung der Experimente und ihre Begründung besonders un- 
annehmbar. 

Ist die qualitative Analyse nur an wenigen Reihen Käsrtners, der 
sicher als Psychologe ungeübter ist als Wırra, orientiert, so sind desto 
sorgfältiger die Ableitungen der Zahlenwerte. Aufser einer besonderen 
Ausgleichsregel findet ihre Anwendung eine Reduktion der Werte durch 
einen Faktor, dessen Zähler konstant der Normalmittelwert (Konzentrations- 
wert = 223 ol ist, während der Nenner in dem mittleren Normalwert der 
Punkte besteht, für die der reduzierte Wert bestimmt werden soll. 

Um zu den Resultaten überzugehen, die nach den Ausgleichungen und 
Reduktionen sicher kein unmittelbares Klarheitsrelief darstellen können, 
erwähne ich zuerst die Totalverteilung. Diese Einstellung ergibt, dafs die 
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unteren und äufseren Reize im Vorteil sind gegenüber den oberen und 
inneren Reizen, was übrigens schon v. Krıes und Hai im Jahre 1879 
festgestellt haben. Es ist zu bemerken, dals die Verhältnisse zwischen 
Totalverteilung und Konzentration nach der Reaktionsmethode (1,175) und 
der Schwellenmethode (1,25) nicht übereinstimmen. Die Erklärung davon 
wird darin gesucht, dafs das gemeinsame der Methoden nur im Vorbereitungs- 
stadium vorhanden ist. Im kritischen Augenblick tritt aber bei der 
Schwellenmethode nur ein ebenmerklicher, bei den Reaktionsversuchen 
dagegen ein deutlich übermerklicher Reiz auf, was den übrigen Verlauf 
deutlich beeinflufst. Da die Verff. selbst zugeben, dafs das gemeinsame 
der beiden Methoden nur im Vorbereitungsstadium zu suchen ist, während 
die psychologischen Voraussetzungen beider Methoden auseinandergehen, 
so scheint dem Unternehmen, die Resultate nach beiden Methoden zu ver- 
gleichen, worauf es den Autoren vor allem ankam, von vornherein keine 
tiefere Einsicht zugrunde gelegen zu haben. Oder haben die Autoren diese 
Aufgabe hervorgehoben, um dem Gebrauch der einzigen Vp. irgendwie einen 
Schein der Berechtigung abzugewinnen ? 

Bei den einfachen Reaktionen auf Reize in vorher nicht beachteten 
Gebieten bei verschiedener Entfernung von der beachteten Region gestalten 
sich die Resultate ebenfalls inkongruent mit solchen nach der Schwellen- 
‚methode. Bei Beachtung eines einzelnen Punktes lassen sich innerhalb des 
unbeachteten Gebietes rings um das beachtete verschiedene Zonen gleicher 
mittlerer Entfernung von den Grenzen des beachteten herausheben, deren 
Einzelwerte unter sich so ähnlich und von entfernteren Zonen zunehmend 
‚verschieden sind, dafs sie die Ableitung partieller Mittelwerte rechtfertigen. 
Nach der Reaktionsmethode sind die Werte in zunehmender Entfernung 


vom Konzentrationspunkt: 255, 274, 262, 256, 323, 356, 
nach der Schwellenmethode: 1,01, 1,29, 1,31, 1,41, 1,58, 1,43. 


Man sieht leicht, dafs beide Reihen nicht annähernd parallel verlaufen — 
was nach der Verschiedenheit der psychologischen Bedingungen beider 
Methoden auch zu erwarten war, wodurch aber auch die Möglichkeit einer 
objektiven Wiedergabe des Klarheitsreliefs nach beiden Methoden 
in Frage gestellt wird. 

Wenn man die Mittelwerte aus dem ganzen Sehfeld unter sich ver- 
gleicht, so ergibt sich für die Totalverteilung — 283 oø, für die konstante 
Konzentration auf einen seitlichen Punkt — 29 o für die Kon- 
zentration auf den Fixationspunkt — 270 o, für die Verteilung auf einen 
Quadranten — 283 o. So verschieden also die Verteilung der Zeiten auf 
das ganze Sehfeld bei den verschiedenen Einstellungen der Aufmerksamkeit 
ist, so stimmen die Gesamtmittel bei ungefähr gleicher allgemeiner Übung 
fast vollständig überein und ergeben im Mittel hier 282 o. Diese Zeit soll 
gewissermalsen den Ausdruck einer konstanten Energie zur Beherrschung 
des ganzen Wahrnehmungsbereichs möglicher Reaktionsmotive darstellen. 
Auch für die Schwellenwerte wollen die Verff. eine Annäherung an diese 
einfache Formel gesehen haben. Bei dem Vergleich der mittleren relativen 
Schwellen ergibt sich: Verteilung auf die Hälfte — 1,36—1,30, auf den 
Quadranten — 1,34 und auf einen seitlich gelegenen Punkt — 1,39, während 

Oe 
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die Konsentration auf die Mitte — 1,20 und die Totalverteilung — 1,65 er- 
gibt. Obgleich einige Abweichungen vom Mittel in derselben Richtung 
liegen wie bei der Reaktionsmethode, kann ich eine Annäherung der 
Resultate beider Methoden aneinander schon wegen der egalisierenden 
Wirkung der arithmetischen Mittel nicht anerkennen. Jedenfalls ist es 
nicht gelungen, ein Klarheitsrelief darzustellen, denn wenn auch die ge- 
samte Energie nach den Zeugnissen der arithmetischen Mittel konstant 
geblieben ist, so entspricht doch ihre Verteilung in den einzelnen Bereichen 
der Aufmerksamkeitskonzentration gar nicht den allgemeinen Erwartungen. 
Nehmen wir z.B. die Verteilung der Aufmerksamkeit auf einen Quadranten 
bei Verteilung der Reaktionsmotive auf das ganze Feld (Fig. S. 162). Man 
wird erwarten, dafs die Reaktionszeiten aulserhalb der begünstigten Quad- 
ranten grölser sind, als innerhalb desselben. Von den einzelnen 9 Punkten, 
die den begünstigten Quadranten umrahmen, zeigen 7 kleinere Reaktions- 
zeiten als die entsprechenden 8 Punkte, die in dem Quadranten an der 
Grenze der Beachtung und Nichtbeachtung liegen. Wohin führt uns dies 
Beispiel? Zu der Annahme, dafs entweder die Voraussetzung der ganzen 
Arbeit (Verteilung der Aufmerksamkeit und ihre Ablenkung steigern die 
Reaktionszeit) nicht gilt oder die Bedingungen (Verteilung der Aufmerk- 
samkeit laut der Verabredung) nicht erfüllt worden sind. Ist die Voraus 
setzung richtig, so zeigen die Zahlen, dafs die Verteilung der Aufmerksam- 
keit in der beachteten Region nicht gleichmälsig ist und die Grenzen der 
Beachtung nicht eingehalten werden können. Dafs die Einstellungen allzu 
künstlich sind, erwähnen auch die Verff. selbst ein paarmal, dals aber 
die Künstlichkeit der Einstellung trotz des guten Willens der Ver- 
suchsperson oft ihre Undurchführbarkeit zur Folge hat, wird von 
den Verff. bei keiner Interpretation der Resultate in Erwägung ge- 
zogen. Und dies wäre doch nicht nur die einfachste, sondern auch die 
natürlichste Annahme. Ein anderes Beispiel: Bei Konzentration auf einen 
einzelnen Punkt und Reaktion auf das ganze Feld (Fig. S. 156), liegt neben 
einem Punkt, der die Reaktionszeit 219 o aufweist, ein anderer, der den 
Wert 477 o erreicht; neben einem Punkt, der durch die Reaktionszeit 258 o 
charakterisiert wird, ein anderer, dessen Aufmerksamkeitsquantum uner- 
wartet niedrig ist: 400 o. Daneben ist der Unterschied zwischen den 
Reaktionszeiten des durch die Konzentration begünstigten Punktes (253 o) 
und ihm benachbarter nicht begúnstigter Punkte (266—256—279 o) ver, 
schwindend klein. 

Ist also die allgemeine Voraussetzung richtig, so sind die Reaktions- 
zeiten nicht immer getreue Äquivalente der Aufmerksamkeitsquanten, und 
dann können sie nicht zur Darstellung des Aufmerksamkeitsreliefs dienen 
(höchstens zu einer ersten ungenauen Orientierung). Oder, wird dies be- 
stritten, so muís man annehmen, dafs die Verabredung der ausschliefslichen 
Konzentration auf bestimmte Gebiete nicht durchführbar war, und dann 
charakterisieren die Zeiten nicht die gewünschte und vorausgesetzte Auf- 
merksamkeitsverteilung. Zu der Möglichkeit der gewünschten Einstellungen 
nıulste man sich auch a priori skeptisch verhalten. Denn da die Regionen 
voneinander nur ideell getrennt und die Felder nicht als stetige Beachtungs- 
fläche zu denken waren, so war der Aufmerksamkeit keine äufsere Stütze 
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dargeboten, weder bei Abgrenzung der beachteten von den unbeachteten 
Gebieten noch für die Stellen der maximalen Beachtung in dem zu be- 
achtenden Felde selbst. 

Erwähnung gebührt auch einem Beispiel aus der früheren Unter- 
suchung nach der Schwellenmethode, die für die Konstanz der einmal 
vorgenommenen Aufmerksamkeitseinstellungen günstigere Bedingungen dar- 
bietet als die Reaktionsmethode mit ihrer Komplizierung der Wahrnehmungs- 
tätigkeit durch eine Willensfunktion. Berücksichtigen wir speziell den ein- 
fachsten Fall einer Aufmerksamkeitsverteilung auf die Hälfte des Seh- 
feldes bei Nichtbeachtung der anderen Hälfte. Man könnte erwarten, dafs 
wenigstens hier die Nichtbeachtung durchführbar und die Werte beider 
Hälften prägnant different wären. Doch lauten die Werte: 

rechts beachtet 1,35, links unbeachtet 1,36, 

links = 1,305, rechts = 1,305. 
Der Verf. behauptet, dafs der nicht zu beachtenden Region trotz des Wissens 
um ein Geschehnis darin kein Interesse geschenkt wurde. Das wäre mög- 
lich, wenn diese Abstraktion von der einen Hälfte des Sehfeldes zur eigent- 
lichen Hauptaufgabe gemacht würde. Doch hatte die Vp. eine andere 
Hauptaufgabe zu lösen — die andere Hälfte zu beachten —, die negative 
Abstraktion war also nur als eine Nebenaufgabe zu denken. Es war ihr 
also von vornherein keine grolse Energie zugewandt; und dabei sollte sie 
einwandsfrei gelöst werden, trotzdem eine Induktion von der Hauptaufgabe 
aus desto leichter war, als beide Aufgaben mit demselben Material zu tun 
hatten und die Regionen nur ideell getrennt waren. Nach meinen Er- 
fahrungen über die negative Abstraktion scheint mir ein Fragezeichen hier 
berechtigt. 

Die nichtbeachtete Region war also nicht beeinträchtigt. Eine Kompen- 
sation der Aufmerksamkeit durch die Aufgabe ist möglich, aber nur wenn 
der Aufgabe durch ihren Hauptcharakter ein inneres Interesse geschenkt 
wird. Die Verff. behaupten dagegen direkt, dafs der nicht zu beachtenden 
Region kein Interesse geschenkt wurde. Dann bleibt anstatt der Annahme 
einer positiven Bedeutung der niederen Bewulstseinsgrade einfach zu ver- 
muten: es hat eine Beachtung des Nichtzubeachtenden trotz der Verabredung 
stattgefunden. Die Nichtbeachtung des Nichtzubeachtenden wird aber 
gefordert. Zu welchem Mittel greift nun die Vp., um der Instruktion 
gerecht zu werden? Darauf antworten die Verff.: „Man hat gewissermalsen 
nicht immer sicher genug gegenwärtig, ob man darauf (die nichtzubeachtende 
Region) nicht „achten“ oder auch nicht reagieren soll.“ Der Rückgang der 
Aufmerksamkeit von der nichtzubeachtenden Region greift in das Gebiet 
der äufseren Willenstätigkeit über. Mit anderen Worten: durch den positiven 
Charakter der Willenstätigkeit gewinnt die negative Abstraktion eine positive 
phänomenologische Charakteristik und wird, falls sie vollzogen wird, zu 
einer Hauptaufgabe. Greift aber die Vp. nicht zu dem äufsersten Mittel 
der Erfüllung einer schwierigen negativen Abstraktion (und das wird der 
Fall sein überall, wo die Reaktionszeiten der nichtbeachteten Regionen nicht 
viel von denen der beachteten differieren), so können wir annehmen, dafs 
die Verteilung der Aufmerksamkeit blofs auf das zu beachtende Feld nicht 
vollkommen gelungen ist. 


102 Literaturbericht. 


Meiner Ansicht nach ist also weder der Vergleich der Resultate nach 
beiden Methoden positiv ausgefallen, noch eine einwandsfreie Darstellung 
des Aufmerksamkeitsreliefs gelungen, noch die Durchfúbrung der Auf- 
merksamkeitsverteilung gesichert gewesen. Inwieweit aber die prinzipielle 
Voraussetzung der Arbeit — Vergröfserung der Reaktionszeiten durch die 
Aufmerksamkeitsverteilung — Geltung hat, soll noch dahingestellt bleiben. 
Denn was für die tatsächliche Ablenkung gelten kann, ist noch nicht eo 
ipso für die Verteilung gültig. Beides ist nicht nur dem Namen nach ver- 
schieden, wie in den meisten der bisherigen Arbeiten vorausgesetzt wurde. 
Eine scharfe Unterscheidung beider Verhaltungsweisen der Aufmerksamkeit 
ergibt sich unter Anwendung der Begriffe Haupt- und Nebenaufgabe. Die 
Ablenkung geschieht bei einer Hauptaufgabe vermittels einer Nebenaufgabe. 
Der Name Verteilung aber soll aufgespart werden für die Leistung, bei der 
nur eine Hauptaufgabe im Bewulstsein der Vp. wirksam ist und die Ver- 
änderung der Funktion nur zu einer Vergröfserung des Aufmerksamkeits- 
bereiches führt. Danach bedeutet die Ablenkung eine qualitative Störung, 
Verteilung nur eine quantitative Veränderung der Funktion. Von psycho- 
pathologischer Seite her wird die Verschiedenheit der Ablenkung und 
Verteilung von S. Freun statuiert (vgl. Zur Psychopathologie des Alltags- 
lebens). Unterscheidet man die Verteilung der Aufmerksamkeit von ihrer 
Ablenkung, so kann die Frage entstehen, ob die quantitative Veränderung 
immer dieselben Effekte auslösen kann wie die qualitative Störung. Bis 
zu einem gewissen Grade kann die durch die Verteilung entstandene 
quantitative Benachteiligung der einzelnen Punkte durch die gesteigerte 
Spannung der inneren Aufmerksamkeit aufgehoben werden, so dafs die 
Vergröfserung der Extensität noch nicht zu einer Verminderung der Inten- 
sität führen mulfs, falls keine qualitative Störung der Funktion vorliegt. 

Danach ist die prinzipielle Voraussetzung der vorliegenden Arbeit 
selbst noch einer experimentellen Prüfung zu unterziehen. Methodische 
Vorsicht wird dabei aber fordern, dafs die Verteilung der Aufmerksamkeit 
unter strenger Abgrenzung dieser Verhaltungsweise nicht durch künstliche 
und schwierig zu erfüllende Einstellungen in Frage gestellt wird.! 

A. A. GRUNBAUM (Odessa). 


d. M. BaLowın. Das Denken und die Dinge oder Genetische Logik. Eine Unter- 
suchung der Entwicklung und der Bedeutung des Denkens. Bd. I. 
Funktionelle Logik oder genetische Erkenntnistheorie..e Unter Mitwirkung 
des Verfassers ins Deutsche übertragen von W.F.G.Geıisee. gr.8°. XV u. 
334 S. Leipzig, J. A. Barth. 1908. Brosch. M. 10. 

Der Verf. beabsichtigt in seinem Werke, dessen erster Band zur Be- 
sprechung vorliegt, „eine induktive, psychologische, genetische Erforschung 
der tatsächlichen Bewegung“ der Erkenntnisfunktion zu bieten (VIII). Seine 
Arbeit unterscheidet sich von ähnlichen Versuchen deutscher und fran- 
zösischer Denker nach seiner eigenen Angabe (IX) durch die folgerechte 


1 Die disjunktiven Reaktionen, bei denen noch eine weitere Differen- 
zierung der Zuordnung zu erwarten ist und welche mit der Hauptfrage- 
stellung im Titel wenig zusammenhängen, seien hier nur erwähnt. 
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„Durchführung einer bis ins einzelne gehenden, mit vollem Bewulstsein sorg- 
fältig festgehaltenen genetischen Methode“: er wendet sie auf „den ganzen 
Tatigkeitskreis des Erkennes, von den einfachsten bis zu den verwickeltsten 
Formen“ an. Der erste grundlegende Band macht uns zunächst in einer 
Einleitung (S. 1—40) mit der „Begriffsbestimmung der genetischen Logik“ 
vertraut. Im Gegensatz zur formalen (S. 2f.) und metaphysischen (8. 5f.) 
Logik sucht die psychologisch-genetisch verfahrende Logik das Denken nach 
den in den empirischen Wissenschaften geltenden Regeln der Beobachtung 
und Hypothese „zu beschreiben, ehe sie es deutet“ (8.8). Sie ist „funktionelle 
Logik“ (S. 8f.), indem sie die Frage nach dem „Wie? und Warum?“ der 
Erkenntnisfunktion — „auf welche Weise ist diese Funktion entstanden ?“ 
„welchen Zweck erfüllt sie im Haushalt des organisierten Systems, in 
welchem wir sie vorfinden ?“ — zu beantworten sucht. 

Die erste Frage „wie denken wir?“ spezialisiert sich zu den Unter- 
fragen: „Wie kommt das Wissen zustande?“ (der eigentliche Gegenstand 
der im vorliegenden Bande behandelten „Genetischen Theorie des Erkennens“ 
oder „Funktionellen Logik“) und „wie folgen sich die Gedanken ?“ („Gene- 
tische Theorie des Denkens“ als „Experimentelle Logik“). — Die zweite 
Frage, „welchem Zweck dient das Denken?“ wird, soweit sie die Stellung 
des Denkens in BaLpwıns allgemeiner Theorie betrifft, in der „Realen Logik“ 
beantwortet, die das Thema des Schlufsbandes bildet. Soweit übrigens die 
Aufgabe der „Realen Logik“ unzertrennlich mit der Frage nach den gene- 
tischen Erkenntnisphasen verbunden ist, wird sie schon im vorliegenden 
ersten Bande gelöst (S. 16): Wir erhalten hier „eine genetische Theorie der 
Wirklichkeit“. Der Verf. versucht, ‚jede vollständige Reihenfolge objek- 
tiver Konstruktionen in Benennungen derjenigen Art des Wirklichen aus- 
zulegen, welche unsere Erkenntnis von ihnen postuliert“ (S. 15). 

Bei der ungemein grofsen Schwierigkeit, mit der jeder genetische Er- 
klärungsversuch des Erkennens zu ringen hat, und bei der Originalität der 
nicht ganz leicht verständlichen Terminologie ist es sehr zu begrülsen, dafs 
der Verf. uns nicht nur über die Grundvoraussetzungen („Axiome und 
Postulate“ S. 21f.) und Grundregeln („Kanones“ S. 25£.) seiner Methode auf- 
klärt, sondern auch (Kap. II) eine Skizze der Entwicklung der Erkenntnis- 
funktion (‚‚Progressionen im Modus der Erkenntnis“) darbietet, die uns mit 
seinen Hauptbegriffen („Progression“, „Modus“, „genetische Serie“ usw.) 
und — wenigstens vorläufig — mit der von BALDwIN erwáblten Einteilung 
der Erkenntnisentwicklung (Vorlogische, Quasi-logische, Logische, Über- 
logische Stufe) vertraut macht. Schon hier wird uns das Ziel der BaLpwınschen 
Untersuchung klar: Die ästhetische Betrachtung der überlogischen Stufe 
ist nach ihm das Endziel, in dem aller Dualismus zwischen Subjekt und 
Objekt, der bei der Entwicklung des Erkennens sich ausbildete, endgültig 
überwunden ist. (Vgl. auch Vorwort X und das Motto des Werkes: 
To xalóv ráv). 

Mit grofsem, die feinsten Unterschiede aufspürenden Scharfsinn hat es 
der Verf. verstanden, die fortlaufende Entwicklung des Erkennens von der 
einfachsten Stufe, dem „projektiven“ Bewulstsein bis zu dem ausgebildeten 
Denken, der Reflexion in seiner immer komplizierter werdenden Differen- 
zierung zu charakterisieren. Aus dem „weder Tiefe noch Polarität“ (8. 58) 
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besitzenden projektiven Bewufstsein entfaltet sich ein immer bestimmter 
auftretender und immer neue Formen annehmender Dualismus. Schon auf 
der „projektiven“ Stufe macht er sich kund, indem einerseits „tätige oder 
Strebungsprozesse“, andererseits im perzipierten Objekt begründete Faktoren 
das Erfassen des Gegenstandes bestimmen (55 ff). Gerade weil beide Fak- 
toren sich nicht immer decken, weil der ursprünglich leicht bewegliche, 
„autonomische“, psychische Vorgang eine Hemmung an etwas Fremden, „Un- 
lenkbaren“, „Heteronomischen“ findet (S. 68, 69), entsteht das Bedürfnis 
nach bewulster Statuierung eines Dualismus. Besonders ist es der an sich 
unberechenbare Einfluís der Personen (S. 64f. 70f.), der schon im Kinde die 
Herstellung eines hemmungslosen „Kontextes“ verhindert und die später 
so bedeutsame Unterscheidung des „Inneren“ und „Äufseren“ anbahnt. Es 
würde zu weit führen, ausführlich diese überaus anregenden und frucht- 
baren Gedankengänge des Verf. in ihren Einzelheiten vorzuführen. 

Mit Spannung folgt man — trotz der etwas schwerfälligen und 2.T. allzu 
wortgetreuen Übersetzung — der Darstellung der weiteren Modi: Bei der 
Behandlung des Gedächtnismodus (S. 72 ff.) interessiert besonders die Frage 
nach der „Kontrolle“ und „Umsetzung“ der Gedächtsnisobjekte. Der Um- 
stand, dafs bei einem Teil der Inhalte (dem „Inneren“, dem „Gebilde der 
Phantasie) das Merkmal der Umsetzung fehlt, bedingt die „Progression des 
Inneren-Äufseren“ (S. 101ff.). Auf diesem Modus differenziert sich das 
„Innere“ immer bestimmter zum „Subjektiven“ (S.117 ff.). Behufs Orientierung 
in der Welt des Äufseren begegnen wir schon auf dieser Stufe einer Art 
„experimenteller Kontrolle“ (S. 133 ff.), die allerdings erst in der darauf folgens 
den Progression, dem Modus des Spiels „zur vollen Ausbildung gelangt“. 
Die feinsinnige Darstellung der charakteristischen Merkmale dieses Spiel- 
modus (S. 132 ff.) und seiner Bedeutung für die Ausbildung der „subjektiven“ 
experimentierenden Kontrolle und der neuen Betrachtung der Objekte, die 
unter den Namen der „Einfühlung“ in der Ästhetik bekannt ist, gehört zu 
den anziehendsten Abschnitten des ganzen Werkes. Wir haben uns damit 
dem eigentlich logischen Verhalten bedeutend genähert (S. 146). — Nach 
einer instruktiven Digression über den Begriff der „Bedeutung“, sein Ent 
stehen und seine mannigfaltige Verwendung (S. 157 ff.) wird uns „der Modus 
der Individuation“, der fortschreitenden Entwicklung der Bedeutung ge- 
kennzeichnet (8. 182ff.). Einerleiheit und Beharrlichkeit, Verschiedenheit 
und Mehrheit, vor allem das für die Entfaltung der auswählenden und der 
experimentierenden Kontrolle so wertvolle Schema werden als Grundformen 
der Bedeutung einer eingehenden Betrachtung unterzogen. Mit dem Problem 
der Bedeutung ist der Begriff der „Beziehung “auf das engste verknüpft. 
Der Beziehung ala Bedeutungsmoment‘“ schenkt deshalb der Verf. besondere 
Beachtung (8. 217f.) Eine besondere Art der Beziehung, die „Opposition“ 
wird von entscheidender Bedeutung für den Fortschritt des Erkenntnis- 
vorganges. Im „Modus der Opposition“ (8. 223ff.) entfaltet sich aus der ur- 
sprünglichen „Limitation“ die „beraubende“ „privative“ und die ,,aus- 
schliefsende Opposition“, und endlich die vollbewulste „Negation“ (S. 242): 
hier stehen wir dicht an der Grenzlinie des „logischen“ Gebietes, in dem 
„das urteilende Subjekt dem Objekt seines Denkens gegenübersteht‘“ (S. 245). 
Der Dualismus des Inneren und Äufseren nimmt an der geschilderten Ent- 
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faltung der Erkenntnisfunktion teil: er wird zum „Geist-Körper-Dualismus“ 
(8. 246 ff.) und endlich zum Gegensatz des Subjekts und Objekts bei dem 
alles, Inneres wie Äufseres, zum Gegenstand für das Subjekt wird (8. 306 ff.). 
Es ist der „Modus der Reflexion“ erreicht: Seine Funktion ist das Urteil 
(8. 322 f.) und zwar als „anerkennende“, „wertschätzende‘“ und „synthetische“ 
Funktion. Sein Interesse ist rein theoretischer Art (8. 327). Sein Kriterium 
ist nach der formellen Seite das „Glauben“, nach der inhaltlichen Seite das 
„in-Beziehung-Stehen des Ganzen unserer Ideen“ (8.333). Der logische Modus 
ist ausgebildet. Seine weitere Auslegung bringt der (im Englischen schon 
erschienene) zweite Band. 

Der Standpunkt des Verfasses, den er selbst als „genetischen In- 
strumentalismus“ (VIII, 2) kennzeichnet, steht dem Pragmatismus nicht 
fern. Allerdings verwahrt er sich entschieden gegen eine Identifizierung 
mit der Form des landläufigen, primitiveren Pragmatismus (vgl. VIII. X. 
8. 145), und seine durchweg strenge Objektivität anstrebende Darstellung 
bietet mehr als ein bedeutsames Mittel zur Rektifizierung pragmatischer 
Übertreibungen. Gerade wegen dieser wohltuenden Sachlichkeit verdienen 
die gründlichen, die allmähliche Entfaltung des psychischen Erkenntnis- 
prozesses z. T. in ganz neues Licht stellenden Erörterungen des Verfs. auch 
in den Kreisen allseitige Beachtung, die, wie der Rezensent, dem logischen 
Apriorismus Husserıs freundlicher gegenüberstehen, als der Verf. 

W. Swırıuskı (Braunsberg, Ostpr.) 


LupwıG Prare. Selektionspriazip und Probleme der Artbildung. Ein Handbuch 
des Darwinismus. 3. sehr vermehrte Auflage VIII u. 493 S. 60 Fig. 
Leipzig, W. EngeLmann 1908. 12 M., geb. 13 M. 

Fünfzig Jahre sind seit dem Erscheinen des Darwınschen Hauptwerkes 
vergangen. Sie haben nicht zu einer allseitigen Anerkennung der Hypo- 
thesen des genialen Briten geführt. Zwar der Entwicklungsgedanke wurde 
durch Darwın auf biologischem Gebiete zu einem entscheidenden Siege 
geführt; denn wenn so vereinzelt ein Zoologe wie FLEISCHMANN die Ent- 
wicklungslehre ablehnt, so kann dies jenen Sieg nicht vereiteln, um so 
weniger, als FLEiscumanns Motive einer ultrapositivistischen Hypothesen- 
scheu entspringen, die wissenschaftstheoretisch unhaltbar erscheint und 
wohl kaum Beifall finden wird. Fragt man aber nach den treibenden Fak- 
toren der Entwicklung, oder nach den Besonderheiten ihres Verlaufes, 80 
gibt die gegenwärtige Naturwissenschaft keine einheitliche Antwort. Der 
Kampf um den Darwinismus im engeren Sinne, um die Erklärungsprin- 
eipien, deren sich Darwın bediente, wird mit grofser Lebhaftigkeit, ja 
Leidenschaft fortgeführt. Auf der einen Seite stehen die Lamarckisten, die 
alle Entwicklung auf äufseren Einflufls und Gebrauch bzw. Nichtgebrauch 
direkt zurückführen. Sie sind vor allen Dingen unter den Paläontologen 
vertreten, aber auch unter Botanikern, Physiologen und vielleicht etwas 
seltener unter Zoologen. Ihnen stehen die Neodarwinisten, wie WEISMANN 
und WALLAcE, schroff gegenüber, indem sie alle Anpassungen durch Selek- 
tion erklären. Darwın, Hascket und der Verf. nehmen einen vermittelnden 
Standpunkt ein, indem sie die Zuchtwahllehre und den Lamarckismus an- 
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erkennen, überdies andere Hilfsprinzipien heranziehen. De Vrızs Mutations- 
theorie dürfte der Zuchtwahltheorie (besonders dem Neodarwinismus) weit 
näher stehen, als der holländische Botaniker und viele seiner Fachgenossen 
meinen... KöLuıxers Lehre der sprunghaften „heterogenen“ Zeugung aus 
inneren Ursachen und NarceLis Vervollklommnungsprinzip leiten, ohne 
vitalistisch gedacht zu sein, zum modernen Vitalismus über. Dieser knüpft 
zugleich an die vitalistischen Elemente in der Naturphilosophie Lawmancks an. 

Das vorliegende Buch erscheint sehr geeignet, über den grofsartigen 
Kampf um Darwıns Hypothesen gründlich zu orientieren. Die enorme 
Menge von Argumenten und Gegenargumenten, von Hilfsprinzipien und 
Teilproblemen, die vielen biologischen Fragen, welche mit dem Darwinismus 
eng zusammenhängen, sind in übersichtlicher kritischer Darstellung syste- 
matisch zusammengeordnet. So darf das Werk den Titel eines Handbuchs 
des Darwinismus mit Recht führen. Die Arbeit des Verf. wird allen gute 
Dienste leisten, die diese Fragen kennen lernen, die Antworten prüfen 
wollen, unabhängig davon, ob sie mit PLATE in allen oder vielen Punkten 
übereinstimmen, oder ob sie seinen Standpunkt ablehnen. Im Ganzen hat 
das Buch eine versöhnliche Tendenz, indem es an Stelle des „entweder 
oder“ der verschiedenen Parteien sehr häufig ein „sowohl als auch“ setzt. 
Doch fehlt es nicht an scharfen Antworten auf die heftigen Angriffe, die 
gegen Darwıns Lehre auch in jüngster Zeit häufig gerichtet wurden. 

Die Einleitung gibt eine kurze Übersicht über das Problem. Der Dar- 
winismus im engeren Sinne versucht eine Erklärung der Entstehung der 
Anpassungen, nicht (oder nur nebenbei) der indifferenten Charaktere. Das 
erste Kapitel untersucht die gegen den Darwinismus gerichteten Einwände, 
zunächst die unwesentlichen, darauf die gewichtigeren. Sehr oft wurde 
die Behauptung aufgestellt, die organische Zweckmäflsigkeit bilde überhaupt 
kein Problem der Naturforschung. Doch sind die Anpassungen nicht fort- 
zuleugnen; und sie bilden ein sehr wesentliches Charakteristikum des Or- 
ganischen, das der Biologe nicht unbeachtet lassen darf. Es zeigt eine 
völlige Verkennung der Zuchtwahllehre, wenn man ihr vorwirft, dafs sie 
die Variationen nicht erkläre; sie rechnet mit der Variabilität als mit einem 
empirisch gegebenen Faktor. Die Selektion wirkt insofern nicht nur ne- 
gativ, als sie freie Bahn schafft für eine Häufung der Anpassungen. 
Darw begründet die Hypothese von der natürlichen Zuchtwahl unter Hin- 
weis auf die künstliche Zuchtwahl. Die Kritik hat demgegenüber immer 
wieder eingewandt, Natur- und Kunstzüchtung seien wesentlich verschieden. 
PLATE gibt eine eingehende Schilderung der Verfahren künstlicher Züchtung 
(Massen-Auslese, Individual-Auslese, entweder als Stammbaum-(Pedigree-) 
Auslese mit Selbstbefruchtung, oder als Individual-Auslese nach Eigenschaft 
und Erbzahl, endlich Familien Auslese) In der Natur kommt fast aus- 
schliefslich Massenauslese in Betracht. Sie differiert nur in äufseren Be- 
dingungen von der künstlichen Massenauslese (in bezug auf Zeit, Zahl der 
Individuen und Variationen, Strenge der Isolierung, Schärfe der Auslese). 
Natürliche und künstliche Selektion führen nur zu vorübergehender Stei- 
gerung der Charaktere, wenn extreme Somationen (d. h. nicht-erbliche Ab- 
weichungen) ausgewählt werden. Diese schlagen natürlich beim Aufhören 
der Selektion zurück (Regressionsgesetz). Beide Selektionsformen führen 
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aber zu völliger Konstanz, wenn die verschiedenen erblichen Variationen 
getrennt werden. Dauernde Steigerung der Charaktere durch Selektion 
setzt voraus, dafs immer neue „höhere“ Variationen spontan auftreten, was 
wahrscheinlich durch Kreuzung der jeweilig höchsten Typen begünstigt wird 
(S. 55). NiacrLis Einwand, dafs die indifferenten Eigenschaften sich durch 
weitere Verbreitung auszeichnen als die adaptiven, und dafs besonders die 
Gruppenmerkmale einen indifferenten Charakter haben, ist nicht richtig“ 
(S. 60). Die Gruppenmerkmale sind zumeist allgemeine Anpassungen, die 
dem früheren Zustande gegenüber einen Fortschritt bedeuten. WoLrr 
suchte nachzuweisen, dals es komplizierte Organe gebe, die nur sprungartig 
entstanden sein könnten, während der Darwinismus Entstehung durch 
Häufung kleiner Veränderungen annehme. Die von WoLrF vorgebrachten 
Anpassungen der sich ablösenden Vallisnerisblüte und des oberen schiefen 
Augenmuskels können nach PLATE weder als kompliziert gelten, noch ist 
bewiesen, dafs sie plötzlich auftreten mü/sten. — Mit dem hierherge- 
hörigen Beispiel des Auftretens neuer Instinkte (Eiablage des Kuckucks 
in fremden Nestern) findet sich Prate etwas leicht ab. Die Instinktvaria- 
tion wird nicht kleiner dadurch, dafs sie zunächst bei einzelnen Tieren auf- 
tritt. — Die Selektion durch Konkurrenzkampf ist nicht entbehrlich, wie 
behauptet wurde (PFEFFER, GOETTE, CUNNINGHAM); denn die regellos wechseln- 
den chemisch physikalischen Faktoren der Umgebung konnten unmöglich 
ohne Selektion die komplizierten Anpassungen hervorbringen. Schwer- 
wiegend und oft wiederholt ist folgendes Bedenken. Unbedeutende Varia- 
tionen können nicht über Leben und Tod entscheiden (sind nicht selektions- 
wertig). Der Darwinismus kann daher die Fortbildung der noch nicht 
nützlichen Anfangsstadien vieler Organe nicht erklären. Doch zeigt die 
Erfahrung, dafs in vielen Fällen kleine Unterschiede die Auslese bestimmen 
können, etwa wenn die Leistungsfähigkeit der Muskeln, Sinnesorgane, Ver- 
dauungsorgane, die Schutzfärbung, die konstitutionelle Widerstandskraft 
gegen Erkrankungen, Parasiten, Hunger, Durst, Kälte, Hitze, die Frucht- 
barkeit oder die Brutpflege variiert. Eine kleine Variation kann schon 
Selektionswert haben, wenn das variierende Organ eine wichtige Rolle im 
Leben der Art spielt. Durch korrelative Abhängigkeit von anderen nütz- 
lichen Organen, Funktionswechsel, Änderung der Lebensweise, Gebrauchs- 
wirkung, ursprüngliche mehrfache Verwendbarkeit (polyfunktionelle Organe) 
und Orthogenese läfst sich die Ausbildung von Anfangsstufen bis zum 
Selektionswert in sehr vielen Fällen verständlich machen, namentlich, wenn 
Vererbbarkeit erworbener Eigenschaften angenommen werden darf. Sprung- 
variationen sind selten und meist pathologischen Charakters, daher von 
geringer deszendenztheoretischer Bedeutung. — Die Rolle, die der Zufall 
der Variationen im Selektionismus spielt, war für manche Naturforscher 
anstöfsig. Natürlich sind für den Darwinisten die zufälligen Variationen 
nicht ursachlos; uns sind die Ursachen unbekannt, die die Individuen nach 
den verschiedensten Richtungen variieren lassen. Man könnte nun be- 
fürchten, dafs häufig solche Abweichungen fehlen würden, durch die der 
Kampf ums Dasein siegreich bestanden werden kann. In diesem Falle 
stirbt die Art aus. Doch lehrt die Beobachtung, dafs bei den meisten Arten 
ein überraschender Reichtum vielseitiger Variationen vorhanden ist. Auch 
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kann derselbe Selektionswert häufig durch verschiedene Mittel erreicht 
werden und für die meisten Organe bestehen mehrere Richtungen, in 
denen sie einer Verbesserung fähig sind. — Nunmehr folgt der zweite der 
recht ernsten Einwände, dessen Bedeutung auch von den extremsten Selek- 
tionisten (Wxısmann) anerkannt worden ist. Wıcannp, NäazLı und viele 
andere, namentlich aber Spencer haben immer wieder dargelegt, es sei un- 
wahrscheinlich, „dafs bei der phyletischen Umgestaltung ganzer Körper- 
abschnitte (Giraffenhals) oder komplizierter Wechselanpassungen (Bienen- 
staat) die verschiedenen Organe bzw. Individuen immer gleichzeitig har- 
monisch abänderten (Koadaptationsproblem). Hierauf ist folgendes zu 
erwidern: Die Annahme einer Vererbung erworbener Eigenschaften räumt 
zwar die Schwierigkeit für die Koadaptation aktiver Organe hinweg, versagt 
aber bei den nicht minder häufigen, jedoch fast immer weniger komplizierten 
passiven Anpassungen“ (8. 156) d.h. bei solchen Organen, welche nur durch 
ihre Gegenwart, nicht durch irgendeine Lebenstätigkeit nutzen oder bei 
Anwesenheit von Muskeln doch so eigenartig verwandt werden, dafs sie 
weder durch Gebrauch und Übung hervorgerufen, noch durch sie verbessert 
sein können (8. 21, 22). Überdies ist auf die simultane korrelative Varia- 
bilität hinzuweisen; die Teile eines variierenden komplizierten Organes 
pflegen sich erfahrungsgemäfs so zu verändern, dafs die Proportionen im 
Ganzen richtige bleiben. Auch brauchen die harmonisch zusammenwirkenden 
Anpassungselemente nicht streng gleichzeitig aufzutreten. — Das II. Kapitel 
schildert die Formen des Kampfes ums Dasein und der Auslese. PLATE 
legt ein System der Selektion zugrunde, welches sich mit einigen Modi- 
fikationen an Lr.oyb Morcan anschliefst. Er unterscheidet (S. 161): 

I. Katastrophale Elimination, Massenvernichtung durch über- 
mächtige Faktoren ohne Rücksicht auf individuelle Organisationsunter- 
schiede. 

II. Personalelimination, Vernichtung einzelner Individuen auf 
Grund unvollkommener Anpassung. Ihr Resultat ist die natürliche 
Zuchtwahl, das Überleben der im Kampf ums Dasein bestausgerüsteten 
Individuen. Tierkolonien oder Tierstaaten (Bienen) können wie einzelne 
Individuen untereinander konkurrieren (Cormal-Elimination) Zu ll 
gehören folgende Spezialfälle: 

1. Elimination durch unbelebte Gewalten (klimatische Fak- 
toren, nicht-infektiöse Krankheiten). Dieser Kampf kann in schroffster Form 
such bei Unterbevölkerung auftreten. Es siegt die stärkere Konstitution 
(Konstitutionalkampf). 

2. Elimination durch belebte Feinde, welche einer anderen 
Art oder Varietät angehören, einschliefslich Parasiten, Bakterien 
(Interspezial- bzw. Intervarietalkampf). 

3. Elimination durch die Artgenossen = Interspezial- 
kampf, Wettbewerb um Nahrung, Raum, Gelegenheit zur Fortpflanzung 
(sexuelle Selektion). 

Die verschiedenen Formen des Kampfes ums Dasein werden im An- 
schlufs an diese Einteilung, die stellenweise noch weiter fortgeführt wird, 
eingehend untersucht; hierbei ergeben sich wieder Auseinandersetzungen 
mit den Kritikern des Selektionismus. Anhangsweise werden andere Klassi- 
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fikationen des Kampfes ums Dasein mitgeteilt (AskENASY, GULICK, KAssowITZ, 
WEISMANN). | 
Das III. Kapitel bringt die Hilfstheorien der natürlichen Zuchtwahl. 
Zunächst werden Darwıns Hypothese der geschlechtlichen Zuchtwahl und 
die anderen Versuche einer Erklärung der sekundären Geschlechtscharaktere 
erörtert. Die letzteren werden wiederum sorgfältig systematisiert; es ist 
ein wesentlicher Vorzug des Werkes, dafs an vielen Stellen gut überseh- 
bare sorgfältige Klassifikationen sich finden, wie denn überhaupt PLATES 
Buch sich durch übersichtlich systematische Anordnung ausgezeichnet. 
— Darwıns Annahme gibt in vielen Fällen die einzige Erklärung, ist aber 
nicht recht befriedigend, weil eine Wahl der Männchen durch die Weibchen 
nur selten beobachtet werden konnte. Manche Unterschiede der Geschlechter 
erklären sich daraus, dafs die Männchen oft auf Grund ihrer gröfseren 
Variabilität in der phyletischen Entwicklung vorangehen. Viele sekundären 
Geschlechtscharaktere lassen sich auf natürliche Zuchtwahl, andere auf die 
Wirkung von Gebrauch bzw. Nichtgebrauch zurückführen. Der Hinweis 
auf die Korrelation mit den primären Geschlechtseigenschaften ist natürlich 
mit Darwıms Hypothese vereinbar. Eine einheitliche Erklärung der viel- 
gestaltigen Erscheinungen ist nicht möglich; vieles bleibt vor der Hand 
dunkel. — Nun folgt eine recht kritische Besprechung der Rouxschen 
Theorie vom züchtenden Kampfe der Teile im Organismus. Bei Rouxs an- 
geblicher Selektion etwa der Bauelemente der Knochenspongiosa entscheidet 
nicht die Qualität, sondern die zufällige Lage zum Reiz. Eine Auswahl 
findet trotzdem statt, und zwar eine solche von zweckmälsigem Ergebnis 
für den Organismus; insofern läuft ein wenig Wortstreit mit unter. Ref. 
vertritt die Vorstellung, dafs durch Personalselektion die allgemeine Fähig- 
keit der Bauelemente zu Reiz- bzw. Aktivitätshypertrophie und Inaktivitäts- 
atrophie gesteigert werden konnte. Dann ergibt sich die zweckmälfsige 
Struktur durch Elimination nicht der minderwertigen, sondern der 
ungünstig gelegenen Bauelemente. Rouxs Verdienste um diese Pro- 
bleme bleiben natürlich bestehen und werden auch von Prate anerkannt. 
— Zur Erklärung der Rückbildungserscheinungen dienen folgende Prin- 
zipien: Nichtgebrauch, ungünstige äu[sere oder innere Faktoren, Ökonomie 
der Ernährung und umgekehrte Selektion für langsame Rudimentation; 
plötzliche Unterdrückung einer Anlage im Keimplasma für den selteneren 
Fall der sprungartigen Rudimentation. Allseitige Vermischung der Varia- 
tionen beim Aussetzen der Selektion (Panmixie) führt zwar zur physio- 
logischen Degeneration, nicht aber zur Verkleinerung und zum schliefslichen 
Verschwinden von Organen. Die rudimentären Organe bedeuten eine ernste 
Schwierigkeit für den Weısmannschen Standpunkt einer Ausschliefsung der 
Vererbung (nicht-blastogener) erworbener Eigenschaften. Ref. meint, dafs 
Pıirz die schädigende Wirkung, die der starke Nahrungsverbrauch bei 
intensiver Reizung eines Organs durch Nahrungsentziehung auf die Nach- 
barorgane ausüben soll, nicht ganz überzeugend dartut. Der durch starken 
Gebrauch oder intensive Reizung herbeigeführte Blutstrom könnte auch 
den Nachbarorganen zugute kommen. Ich finde auch kein Beispiel, welches 
diese ungünstige Wirkung auf die Nachbarorgane in direkter Beobachtung 
ergäbe; dagegen läfst sich die schädigende Wirkung des ganzen Organis- 
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mus, verbunden mit einseitiger Hypertrophie eines stark gebrauchten Organs 
beim Menschen leicht feststellen. — Weısmanns Germinalselektion wird 
abgelehnt. Als entscheidender Einwand sei nur erwähnt, dafs das Wachs- 
tum einer Determinante nicht das Wachstum des entsprechenden Organs 
zur Folge haben könnte; denn die Determinanten bestimmen auch die 
Proportionen, und ihre Kräftigung mufste demnach eine sicherere Bildung 
einer bestimmten Gröfse, der bestimmten Proportionen zur Folge 
haben. — De Vrıes Mutationstheorie wird recht eingehend behandelt. Ref. 
findet seine Meinung (die er sich einst als Hörer des hierüber vielleicht 
etwas anders denkenden Botanikers STRASSRURGER erworben hatte) bestätigt, 
` dafs De Vries wertvolle Entdeckungen für Darwıns Selektionshypothese im 
wesentlichen nur günstig sind. Die Polemik des Holländers beruht auf 
erheblicher Überschätzung der Differenzen zwischen Darwıns Selektionismus 
und der Mutationstheorie. Beseitigt man die Mifsverständnisse, die PLATE 
auf eine ungenügende Kenntnis Darwıns bei DE VRızs zurückführt (wie wir 
ja überhaupt wohl nur wenige gründliche Kenner von Dırwıns Werken 
haben, Ref.), so decken sich Mutationslehre und Neodarwinismus fast völlig. 
Das IV. Kapitel beschäftigt sich mit den Voraussetzungen der natürlichen 
Zuchtwahl: Erblichkeit, Variabilität und Isolationsmittel. Der notwendige 
Geburtenüberschufs ist zweifellos in der Natur fast immer vorhanden. — 
Die Neodarwinisten lehnen die Vererbbarkeit erworbener Eigenschaften als 
theoretisch schwer vorstellbar und empirisch nicht hinreichend gestützt 
ab. Freilich genauer gesprochen handelt es sich nicht um alle individuell 
erworbenen Merkmale. Trifft ein Einflufs (Kältereiz bei Schmetterlingen) 
das Individuum so, dafs auch die ganze Keimsubstanz die Einwirkung er- 
fährt, so können sich die Veränderungen, die das Individuum infolge des 
Reizes erleidet, in der Nachkommenschaft in gleichartiger Weise wieder- 
holen. Dies ist leicht verständlich und wird von Weismann natürlich an- 
erkannt. Man braucht nur anzunehmen, dafs auch im direkt getroffenen 
Individuum die sichtbare Reizwirkung sich durch Vermittlung des durch 
den Reiz direkt beeinflufsten Keimplasmas (Determinanten) der Körper- 
zellen bzw. ihrer Kerne ergibt. Da such aus anderen Gründen wahrschein- 
lich ist, dafs in den Kernen des Somas und in den Keimzellen gleiche 
Determinanten vorhanden sind, folgt ohne weiteres, dafs bei solchen 
„Simultanreizen“ die Determinanten des Somas und der Keimzellen gleiche 
Veränderungen erleiden werden. Diese bestimmen dann gleichartige sicht- 
bare Veränderungen im direkt getroffenen Individuum und in seinen Nach- 
kommen. Ref. ist der Ansicht, dafs diese Auffassung, die er sich in 
gleicher Weise gebildet hat, eine Erweiterung zuläfst. Gewisse Reize, z.B. 
Licht oder Wärme, können vielleicht indirekt als Simultanreize wirken, 
indem sie zunächst eine andere Veränderung (etwa eine chemische Sub- 
stanz) hervorrufen, die dann als direkter Simultanreiz wirkt. Damit kommt 
man der Annahme nahe, die PLATE als Hypothese der chemiischen 
Reizleitung zwischen Soma und Keimplasma verwirft.. Er selbst nimmt 
an, dafs ein dynamisches Prinzip die Zustände der Kerne des Somas auf 
die des Keimplasmas überträgt und so die Vererbung erworbener Eigen- 
schaften auch dann vermittelt, wenn der Reiz das Keimplasma nnmittelbar 
nicht erreicht. Es ist zuzugeben, dafs die Hypothese chemischer Über- 
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tragung ihre Schwierigkeiten hat; doch liefsen sich diese durch den Hin- 
weis auf die Erfahrungen der Serumforschung immerhin etwas herabsetzen. 
Es mufs aber gesagt werden, dafs die verschiedenen Spezifitäten eines 
dynamischen Prinzips, die PLatre und Fischer mit Rıcnano annehmen 
mülsten, ebenfalls qualitates occultae sind. Freilich kann man auf die ana- 
logen nervösen Reizübertragungen hinweisen. — Die Annahme einer Ver- 
erbbarkeit von Wirkungen, die nicht von Simultanreizen herrühren, erklärt 
ungezwungen zahlreiche für den Weısmannschen Standpunkt schwer fals- 
bare Erscheinungen (Pigmentbildung bei Flundern, rudimentäre Organe, 
komplizierte Koadaptationen bei aktiven Organen). — Von gro[ser Bedeutung 
für die Deszendenztheorie sind die in letzter Zeit eifrig studierten Ver- 
erbungsphänomene bei Kreuzungen. Bei nahestehenden Varietäten tritt 
der viel gegen Darwın angeführte verwischende Einflufs der geschlecht- 
lichen Verbindung meist nicht ein, weil sich bei den Kindern oder Enkeln 
(Menpers Gesetz) die Merkmale der Eltern oft wieder mehr oder weniger 
reinlich scheiden. Ich kann aber PLATE nicht zustimmen, wenn er meint, 
dafs bei echtem Mendeln eine dominierende Singularvariation ohne Selektion 
die Stammform verdrängen könne. Das erscheint unmöglich, wenn man 
bedenkt, dafs das gewöhnliche Mendelom nur ein verdecktes Zeamendelom 
ist. PLate vergifst die proportionale Vermehrung der Stammform. Ref. 
hat sich mit der Bedeutung der Mexnperschen Regeln für die Deszendenz- 
lehre beschäftigt, seit er diese Gesetze kennt; er möchte daher diese Ge- 
. legenheit benutzen, um anzudeuten, dals diese Gesetze zur Erklärung kom- 
plizierter Kombinationen bei Anpassungen herangezogen werden können. 
Das Zea-Beispiel zeigt ja hübsch, wie durch Bastardierung beliebige Kom- 
binationen unabhängig voneinander spaltender Merkmale erhalten werden 
können. So könnten auch in der Natur Kombinationen von Anpassungen 
sich ergeben; die minderwertigen Merkmalskombinationen verschwinden 
im Kampfe ums Dasein. — Autogenese, d. h. Entwicklung auf Grund eines 
inneren vitalistischen Prinzips (Vervollkommnungstrieb) wird abgelehnt. 
Exzessive Bildungen (Stofszähne des Mammut, Hauer des Hirschebers), die 
weit über die Grenze des Nützlichen hinausgehen, erklären sich nur durch 
Orthogenese, nicht durch Selektion. Nach kurzen Ausführungen über die 
Bedeutung der Singular- (d. h. einzeln oder selten auftretenden) Variationen 
werden die Isolationsmittel der Natur besprochen. Sehr häufig findet sich 
eine (dauernde oder auf die Brunstzeit beschränkte) räumliche Trennung 
der Varietäten. Veränderte Lebensweise oder Verschiebung der Zeit der 
Geschlechtsreife führt zur biologischen Isolation. Auch kann geschlecht- 
liche Abneigung vor Vermischung von Rassen bewahren. Der Bau der 
Geschlechtsorgane oder der Geschlechtszellen kann Kreuzung ausschliefsen. 
Die Bastarde sind oft schwach und unfruchtbar. 

Das letzte Kapitel will die Tragweite und die Grenzen der Darwmschen 
und Lauasckschen Faktoren feststellen. Der Kampf ums Dasein treibt die 
Lebewesen, alle möglichen Plätze der Erde auszunutzen (extensive Wirkung). 
Er wirkt ferner konservativ durch Beseitigung der minderwertigen Indi- 
viduen und endlich züchtend, vervollkommnend durch Auswahl neu auf- 
tretender nützlicher Variationen. — Eine Anpassung „ist eine nicht von 
Anfang an vorhandene, sondern im Laufe der Stammesgeschichte ent- 
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standene, lebenfördernde Einrichtung* (S. 421). Es gibt monotrope (sta- 
tionáre, stabile) Anpassungen, die immer nur in einer Richtung funktionieren 
(z. B. eine Lunge als Atmungsorgan) und polytrope (variable), bei denen 
die Funktion sich nach verschiedenen Richtungen hin äufsern kann (z. B. 
kann die Blattanlage von Ranunculus aquatilis je nach der Umgebung zum 
zerschlitzten Wasserblatt oder zum gewöhnlichen Laubblatt auswachsen; 
Chromatophoren des Chamileons) Von der in der Stammesgeschichte 
erworbenen „sekundären“ Zweckmälsigkeit der Anpassungen ist die „pri- 
märe“ Zweckmälsigkeit der lebendigen Substanz zu unterscheiden, die sich 
in den Grundeigenschaften und -Fähigkeiten der Assimilation, des Wachs- 
‘tume, der Reizbarkeit, der Kontraktilitát, der Atmung und Fortpflanzung 
offenbart. Diese charakteristischen Grundeigenschaften des Lebens werden 
vom Darwinismus vorausgesetzt; es handelt sich allein um Erklärung der 
Anpassungen. PLATE schreibt auch den einfachsten Organismen einen Er- 
haltungstrieb zu; sie meiden unangenehme Gefühle Er sieht in den 
Selbstregulationen einen Ausfluls des Lust-Unlustgefühls, eines psychischen 
Faktors. Das ist psychovitalistisch; wenn er später diesen Standpunkt ab- 
lehnt, so ist das allerdings leicht erklärlich aus der extremen Form des 
Pauryschen Vitalismus, gegen die sich PLare wendet. — Direkte Anpassungen 
können für den Antivitalisten nur selten durch günstigen Zufall sieh er- 
geben. Viele Fälle scheinbar direkter, nicht durch Selektion entstandener 
Anpassung sind auf ererbte Fähigkeiten zurückführbar. Es kann sich um 
eine Äulserung polytropen Angepalstseins handeln, die unter neuen Ver- 
hältnissen manifest wird. Andere Fälle lassen sich auf ererbte funktionelle 
oder sanative Anpassungsfähigkeit zurückführen (zweckmälsige Spongiosa- 
struktur bei verheilten Knochenbrüchen). Die scheinbar direkte Anpassung 
kann eine Hemmungs- oder eine Rückschlagserscheinung sein, welche sich 
äulsert, wenn der Organismus wieder in Verhältnisse kommt, denen seine 
Ahnen ausgesetzt und angepalst waren. — Von den verschiedenen Er- 
klärungen der organischen Zweckmälsigkeit entzieht sich die metaphysisch- 
theologische ihrem Wesen nach der naturwissenschafllichen Forschung. 
Es folgt eine kurze Kritik des Vitalismus; diese ist in einigen Punkten 
treffend und lustig zu lesen, aber schon wegen ihrer Kürze unzulänglich 
und nicht immer einwandfrei. So identifiziert PLarte, freilich im Anschlufs 
an den gleichen Fehler bei manchen Vitalisten, mechanische Kausalität 
mit Kausalität überhaupt und wirft daher dem Vitalismus den Mangel ein- 
deutiger Bestimmtheit, also Indeterminismus vor. Der Vitalismus kann aber 
durchaus kausal-deterministisch sein. — Zum Schlu{s werden dann Lamarckis- 
mus und Selektionismus noch einmal kurz in bezug auf ihren Wirkungs- 
bereich geprüft. Es ergibt sich, dafs Darwıns Anerkennung der verschiedenen 
Faktoren auch gegenwärtig den Tatsachen am besten gerecht wird. 

Es ist nicht ganz einfach, auf wenigen Seiten ein richtiges Bild von 
einem so inhaltreichen Buche zu geben; Ref. hat diesen Versuch in engem, 
teilweise wörtlichem Anschlufs an den Verf. gemacht. Dabei konnte er 
zumeist nur das Gerüst des Baues reproduzieren; der Wert des Werkes 
liegt aber ebensosehr in dem reichen Material und den vielen Details, die 
bei dem Ausbau dieses Gerüstes verwandt sind. Becurr (Bonn). 
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Emieitung. 


Die Methoden, die bei der heterochromen Helligkeitsver- 
gleichung ! angewendet worden sind, lassen sich unter zwei Haupt- 
klassen ordnen: die direkten und die indirekten Methoden. 

1. Direkte Methoden. 

Schon im Anfang des 19. Jahrhunderts macht FRAUENHOFER ? 
direkte Bestimmungen für 8 Punkte des Spektrums. 

Könıe® verglich am Spektralapparat verschiedene Farben 
mit einem der Helligkeit nach konstant gehaltenen Lieht von 
535 uu Wellenlänge. 

Roop * benutzte einen Farbenkreisel, auf dem neben der 
bunden Farbe ein aus schwarzen und weilsen Sektoren gemischtes 
Grau vortrat, welches so lange geändert wurde, bis es mit der 
Farbe helligkeitsgleich war. 

ABNEY’ verwendete ein während der Umdrehung verstell- 
bares Episkotister und konnte dadurch die Intensität sowohl des 
grauen wie des bunten Lichtes variieren. 

HiLLesrann® endlich benutzte eine Skala grauer Papiere, auf 
die kleine runde Scheiben der zu vergleichenden bunten Papiere 
gelegt wurden. 

2. Indirekte Methoden. | 

Bald traten Forscher auf, die die direkte Vergleichung für 
zu unsicher hielten und Methoden vorschlugen, durch die ent- 
weder a) der störende Faktor, der Farbenton, eliminiert, oder b) 
ein anderer Vorgang substituiert wurde, über den wir eine bessere 


! Unter heteroehromer Helligkeitsvergleichung sei hier sowohl der Ver- 
gleich zweier bunter Farben miteinander, wie der einer bunten mit einer 
tonfreien Farbe verstanden. Terminologisch schliefse ich mich hier ganz 
an HerinG (Literaturverzeichnis Nr. 12 S. 4) an. Sowohl Sehwarz, Grau, 
Weifs, wie Rot, gelb usw. sind als Farben, Schwarz, Grau, Weiís als ten- 
freie, Rot, Gelb usw. als bunte Farben bezeichnet. 

2 siehe das Literaturverzeichnis am Ende Nr. 6. 

3 Nr. 18, t Nr. 25 5 Nr. 1. ° Nr. 10. 
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Kontrolle hätten und der nach der Ansicht dieser Forscher im- 
stande wäre, die gewünschten konstanten Werte des heterochromen 
Vergleichs zu liefern. Dazu kommt c) die Brüc«knersche Methode, 
die in der Mitte zwischen den direkten und indirekten Metho- 
den steht. 

a) Zu den Methoden der ersten Art gehört die Bestimmung 
des peripheren Helligkeitswertes; sie wird meistens mittels des 
Herineschen Apparates ausgeführt oder mittels der verwandten 
Anordnung, wie sie v. Kries t benutzt. 

KIRSCHMANN ? schlug vor, am Farbenkreisel einer weilsen oder 
grauen Scheibe eine so geringe Winkelgröfse der bunten Farben 
zurusetzen, dals diese nur als Helligkeit wirkt. 

SIEBECK ® benutzte eine Methode, in der er davon ausging, 
dafs farbige Objekte, unter sehr kleinem Gesichtswinkel gesehen, 
farblos erscheinen. 

b) VierorT* benutzte die grofse Unterschiedsempfindlichkeit 
fúr den Sittigungsgrad der Farben, indem er das unzerlegte 
Spaltbild eines weilsen Lichtes auf verschiedene Stellen des 
Spektrums warf. Die Helligkeit der Farben wurde der Intensität 
des Spaltbildes proportional gesetzt, die gerade keine Veränderung 
in den’ Farben hervorrief. 

SzıLaayı® benutzte ein ähnliches Prinzip. Mittels Prismen 
brachte er die Bilder zweier Scheiben zur Deckung. Die eine, 
rotierende Scheibe hatte in der Mitte die zu untersuchende bunte 
Farbe und aufsen weilse und schwarze Sektoren, die zu jedem 
beliebigen Grau gemischt werden konnten. Die andere, still- 
stehende Scheibe war grau und hatte einen dunklen vertikalen 
Strich. Durch Verschiebung der Prismen wurde das Bild der 
grauen Scheibe immer lichtschwächer gemacht, bis der Strich 
auf dem Bild der farbigen Scheibe verschwand. Darauf wurde 
das äufsere Grau so bestimmt, das dasselbe auf dem Bild des 
äufseren Grau eintrat. Dies Grau wurde der Farbe gleich- 
gesetzt. 

HaycrarT* mischte zu einem rotierenden schwarzen Sektor 
soviel von den bunten Farben, dafs die Farbigkeit des Gemisches 
gerade merklich wurde. Er wollte einen absoluten Mafsstab für 
die Helligkeit der Farben erhalten, dem er die Grölse dieses 
eben merklichen Unterschiedes bestimmte. 


1 Nr. 17. 2 Nr. 14. 2 Nr. 29. t Nr. 33. 5 Nr. 32, ° Nr. 9. 
gn 
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Die Flimmerphotometrie, die indirekteste aller hier erwähnten 
Methoden, wurde zuerst von Roop! benutzt. Er liefs farbige 
Sektoren mit verschiedenen Nuancen von Grau rotieren. Das 
Grau, bei dem das Flimmern aufhörte, wurde als der Farbe 
gleich hell betrachtet. Ein zweites Merkmal war die geringste 
Umdrehungsgeschwindigkeit, bei der das Flimmern verschwand. 

ScHEnNcK ?, Rıvers®, Hayckart*, PoLımantı® benutzten alle 
dasselbe Prinzip. SCHENncK benutzte statt eines Grau eine kon- 
tinuierliche Reihe solcher. Rıvers und Poumanrı benutzten ein 
vor der Farbe rotierendes Episkotister. PoLımantı bezweifelt über- 
haupt die Möglichkeit heterochromer Helligkeitsvergleichung und 
nennt daher das gefundene Grau auch nur der Farbe „flimmer- 
äquivalent“. 

Eine weitere indirekte Methode war die der Bandphotometrie. 
Sie wurde von Rıvess® benutzt. Rotiert eine aus mehreren far- 
bigen Sektoren bestehende Scheibe, so dafs die Mischfarbe ent- 
steht, so sieht man einem davor bewegten Stab Bänder der ge- 
mischten Farben folgen. Nimmt man nur eine Farbe und ein 
Grau, so sieht man abwechselnd die Farbe und ihr Komplement. 
Das Grau, bei dem diese Erscheinung nur in ganz geringem 
Grade oder gar nicht eintrat, wurde der Farbe gleichgesetzt. 

GorHam”, SacHas®, ABELSDORFF®, Rıvers® benutzten die 
Pupillenweite als Mafsstab für die Helligkeit. Diese Art der 
Helligkeitsbestimmung bezeichnet man als Pupillophotometrie. 

Marrıvs!® benutzte die Tatsache, dafs bei längerer Betrachtung 
ein Grau auf hellem Grunde sich aufhellt, auf dunklem verdunkelt, 
um die chromatische Helligkeit zu bestimmen, da er dasselbe 
Phänomen bei Farben auf grauem Untergrund fand. 

Endlich ist die von BRÜCcKNeErR !! angewendete Methode anzu- 
führen. Sie geht wie die unter a) angeführten Methoden darauf 
aus, Haupt- und Vergleichsreiz möglichst gleich zu machen, da 
dann die Vergleichung leichter fällt. Doch wird hier der Farbenton 
beibehalten. In der farbigen Scheibe befindet sich ein Fenster, 
in dem zwei verschiedene Grau, eines heller, eines dunkler als die 
Farbe, in beliebiger Proportion gemischt werden können. Beim 
Rotieren mischten sich diese Graus mit der Farbe zu einem Ring 
von etwas geringerer Sättigung. Diejenige Graumischung, bei 


1 Nr. 26. 2 Nr. 28. 3 Nr, 24. t Nr. 9. 5 Nr. 23. 6 Nr. 24. 
? Nr.8. . 8 Nr. 27. ? Nr. 2. 10 Nr. 20. 11 Nr. 3.: 
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der dieser Ring der übrigen Scheibe helligkeitsgleich war, wurde 
als der Farbe gleich hell angenommen. 

v. Krres ? sagt in einer Besprechung der indirekten Methoden, 
nachdem er sie aufgezählt hat: „Was ferner die oben zusammen- 
gestellten Methoden angeht, so ist zwar klar, dafs für jedes bei 
einer derselben als „gleich hell“ ermittelte Lichtpaar irgendeine 
bestimmte physiologische Beziehung stattfinden wird; welche 
aber dies ist, ist uns auch nicht mit Sicherheit bekannt. Es er- 
scheint hiernach überhaupt nicht zutreffend, wenn man hier 
schlechtweg von „Methoden für die Helligkeitsvergleichung ver- 
schiedenfarbiger Lichter‘ spricht.“ Nicht nur fehlt aber die Kennt- 
nis einer bestimmten physiologischen Beziehung, sondern wenn 
diese selbst bekannt wäre, so mulfs das letzte Argument dafür, 
dafs eine dieser Methoden wirklich die Helligkeit messe, doch dassein, 
dafs die mit ihm erhaltenen Werte mit denen der direkten Ver- 
gleichung übereinstimmen. Die direkte Vergleichung hat das 
letzte Wort. 

Zur direkten Vergleichung brauchen wir ferner den subjek- 
tiven Helligkeitsbegriff. Es kann daher nicht von der Ersetzung 
des unbestimmten psychologischen Helligkeitsbegriffs durch einen 
physiologischen die Rede sein, wie sie v. Krızs im Auge zu haben 
scheint? Die erste und unumgängliche Aufgabe bleibt immer 
den subjektiven Helligkeitsbegriff so scharf wie möglich zu 
definieren. Stumpr° sagt: „Herma hat mit Recht betont, dafs 
das erste in der Farbentheorie die Analyse und Beschreibung der 
Erscheinungen, das zweite erst die Aufstellung einer Hypothese 
über die ihnen entsprechenden organischen Prozesse sein mulfs.“ 

Diese Überlegung hat mich veranlafst, die direkte Vergleichung, 
verbunden mit Selbstbeobachtung auszuführen, wobei das phäno- 
menologisch Gegebene beschrieben werden sollte. Daher wird 
es uns in der folgenden Abhandlung nicht blofs darauf an- 
kommen, bestimmte Helligkeitswerte zu gewinnen, sondern auch 
darauf, genau zu analysieren, was die gewonnenen Zahlen aus- 
drücken. 

Ganz in Übereinstimmung mit uns empfiehlt EssıngHaus* 
die direkte Vergleichung bunter Farben mit Graus, um den Be- 
griff der Helligkeit solcher bunten Farben zu gewinnen. Auch hält 


1 Nr. 16, S. 259. 2 Nr. 16, S. 260. 
$ Nr. 31, S. 31. i Nr. 5, S. 20 Anm. 
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er unter diesen Versuchsbedingungen eine ziemlich genaue Be- 
stimmung des Helligkeitswertes der einzelnen Farben für möglich. 

HELMHOLTZ dagegen hielt für seine Person die direkte Hellig- 
keitsvergleichung für höchst unsicher und sah auch die Konstanz 
der Werte bei anderen mit einiger Skepsis an. Er sagt!: „Be- 
obachter, die sich in der gleichen Beobachtung viel geübt haben, 
kommen schlielslich zu etwas grölserer Sicherheit, die allerdings 
auch durch eine Art von festerer Gewöhnung oder gröfsere Auf- 
merksamkeit auf verschiedene unterstützende Nebenwirkungen 
gewonnen werden könnte.“ 

v. Keıes? spricht sich ähnlich aus wie HeLmHoLtz. Auf die 
Behauptung, dafs man sich einüben könne, antwortet er, dafs 
„die Frage aufgeworfen werden kann, ob sich nicht lediglich 
die ersten, vielleicht durch zufällige Umstände stark beeinflulsten 
Einstellungen gewohnheitsmälsig fixieren“. 

Es mag im voraus gesagt werden, dafs die folgenden Re- 
sultate deutlich zeigen, dafs in Fällen, in denen bestimmte, 
durch direkte Helligkeitsvergleichung gewonnene Zahlen ohne 
weitere Erklärung angegeben werden, eine solche Skepsis 
am Platze ist. Wenn sich jedoch zeigen lälst, wie es im folgenden: 
versucht werden wird, dafs stets bestimmte Werte erhalten 
werden, sofern nur die subjektive Einstellung und der phänomeno- 
logische Inhalt des Verglichenen genau fixiert ist, dann ist meiner 
Ansicht nach der obige Einwand entkräftet. 

Aus dem, was ich eben früher über den Helligkeitsbegriff 
sagte, geht hervor, dafs ich ihn ähnlich auffasse wie Hrrıme.? 
Helligkeit bedeutet für mich nicht Intensität irgendeiner Strah- 
lung, die etwa physikalisch zu messen wäre, sondern lediglich 
eine Eigenschaft, die der Farbe als Erscheinung zukommt. Unter 
Helligkeit verstehe ich also ein einfaches, nicht weiter beschreib- 
bares, aber durch Hinweis auf experimentell gewonnene Ergeb- 
nisse zu erläuterndes Erlebnis, das sowohl tonfreien wie bunten 
Farben als Eigenschaft zugeschrieben werden muls. 

Bei tonfreien Farben verändert sich die Nuance parallel mit 
der Helligkeit vom idealen Weils, dem diese Eigenschaft im 
höchsten Grade zukommt, bis zum idealen Schwarz, in dem sie 
den: Nullpunkt erreicht. Die Veränderungen der Nuancen ist 
qualitativ, die der Helligkeit quantitativ. 


I Nr. 11, S. 428. 2 Nr. 16, S. 258. 3 Nr. 12, 8. 4. 
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Wenn wir daher die Helligkeit einer Farbe bestimmen, sei 
es emer tonfreien oder einer ungesättigten oder einer gesättigten, 
se ist die Helligkeit in allen Fällen dieselbe Eigenschaft. 
Es ist nicht richtig zu sagen, wie es oft geschieht, dafs Hellig- 
keit das in der Farbe enthaltene Gran sei.! 

Wenn man also von einem Rot sagt, dals es einem Grau 
ähnlich sei, so ist darunter zu verstehen, dafs ihre Helligkeits- 
eigenschaften als attributive Teile einander ähnlich und im 
Grenzfall gleich sind. 


Teil L 


Versuche mit farbigen Papieren 
mit einigen geúbten Versuchspersonen. 


Kapitel 1. 
Versuchsanordnung. 


Die Versuche wurden in einem Dunkelzimmer angestellt, 
dessen Wände, Decke und Boden schwarz gestrichen waren. 
Als Apparat dient ein, nach Angabe von Herrn Dr. Rurr her- 
gestelltes Instrument. Bei dem Apparat ist das Prinzip des 
Herınsschen Nuancierungsapparates benutzt. Ein aus T- und 
Winkeleisen gebautes Gestell trägt zwei Rahmen (R, und R., 
siehe Skizze), deren Drehungswinkel an einer Gradeinteilung ab- 
zulesen ist. Der untere Rahmen hat dieselbe Funktion wie die 
drehbare Platte im Nuancierungsapparat. Der obere Rahmen 
trägt das durchlochte Papier, welches den Grund, die Umgebung 
der von unten herkommenden Farbe bildet. Dieser Rahmen ist 
ebenfalls drehbar, so dafs man auch den Grund nuancieren 
kann. Der Apparat ist ferner dadurch vom Nuancierungs- 
apparat verschieden, dafs die Vp. sitzend beobachten kann, indem 
sie nicht senkrecht von oben, sondern schräg in den Apparat 
hineinblickt, wie die Skizze zeigt. 


1 8o sagt z. B. KiiLPE (Nr. 19, S. 319), dafs „was wir Helligkeit einer 
Farbe nennen, nichts anderes ist, als die auch sonst vorkommende farb- 
lose Empfindung“. 
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Die Beleuchtung kommt von einer an der Wand in einem 
Blechkasten (B) hängenden Nernst-Lampe (N) von 150 Kerzen 
Lichtstärke. Den Boden des Kastens bildet eine blaue Glasplatte, 
durch welche die gelben Strahlen geschwächt werden. Die Höhe der 
Lampe ist so gewählt, dals sie dem unteren Rahmen möglichst 
nahe ist, aber auch noch den oberen Rahmen beleuchtet. 





T = Tubus. 8 = Stange, zum Halten des Tubus und gleichzeitig, um den 
Stirnhalter im Tubus zu tragen. Ro = Obere drehbare Rahmen. U= Graues 
Papier auf dem Rahmen Ro, das als Umgebung dient. L=Loch in diesem 
Papier, durch das die Versuchsperson auf die Farbe hinabblickt. K— Karton 
mit einem Spalt. Str —= Papierstreifen zum Verdecken des Spaltes; er be- 
sitzt genau dieselbe Graunuance wie U. F = Zwei Träger zum Halten 
der mit farbigem Papier überzogenen Glasplatte. Ru = Untere bewegliche 
Rahmen. N = Nenner Lampe B = Blechkasten. 


Auf dem oberen Rahmen befindet sich ein mit grauem 
Papier bezogener Karton (U), in den ein Loch (L) von 5 mm 
Durchmesser gestanzt ist. Der Rahmen wurde soweit aus der 
Horizontalen herausgedreht, dafs der Karton wie ein mittleres 
Grau aussah, und blieb während aller Versuche in dieser Lage. 
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Unter diesem Rahmen befindet sich ein Karton (K), in dem 
ein quadratischer Spalt von 1,5 cm Seitenlänge angebracht ist. 


Der Spalt kann durch einen grauen, in einer Führung hin 
und her bewegbaren Papierstreifen (Str) geöffnet und geschlossen 
werden. Der Winkel, welchen der Karton bildet, ist so gewählt, 
dafs der Papierstreifen ebenso dunkel erscheint, wie die Um- 
gebung (U). 

Unter diesem Karton befinden sich 2 Träger (F), auf die 
die zu untersuchende farbige Platte gelegt wird. 


In den unteren Rahmen endlich wurde eine mit grauem 
Papier bezogene und als Vergleichsgrau dienende Platte so ein- 
gesetzt, dafs sie gerade unter die Träger zu liegen kam. Durch 
Drehung des Rahmens konnte das Grau heller und dunkler ge- 
macht werden. 


Die Vp. sitzt, dem Licht zugewandt, vor dem Apparat und 
steckt den Kopf in den mit schwarzem Samt bezogenen 
Trichter (T), der dazu dient, die Umgebung abzublenden. Seine 
Stirn ist gegen den Stirnhalter gestützt, der wie auch der Tubus 
selbst durch die Stange (s) gehalten ist; Stirnhalter und Tubus 
konnten auf der Stange (s) so weit verschoben werden, dafs das 
Loch (L) im Mittelpunkt des Gesichtsfeldes lag. Das (5 mm 
weite) Loch befindet sich ca. 44 cm vom Auge der Vp. entfernt, 
so dals sein Bild sicher in die Fovea fällt, wo durch vermieden 
wird, dafs eine Änderung des Adaptationszustandes die Gleichung 
beeinflulst. Loch (L), Spalt im Karton (X), farbige Platte auf 
den Trägern (F) und graue Platte auf dem Rahmen OR.) legen 
in einer Linie. 

Der einzelne Versuch wurde in folgender Weise angestellt. 
Die Vp. blickt einäugig auf die Umgebung (U) und sieht durch 
das Loch (L) den zugezogenen grauen Streifen (Str). Dann zieht 
sje mit der linken Hand den Streifen nach links, wodurch der 
Spalt geöffnet wird und die auf dem unteren Rahmen befind- 
liche graue Platte erscheint. Darnach schiebt: sie den Streifen 
nach rechts und schliefst den Spalt. Jetzt legt der Versuchs- 
leiter die farbige Platte auf die Träger (F). Die Vp. öffnet den 

Spalt wieder durch Verschiebung des Streifens nach links und 
= sieht nun die farbige Platte. Endlich schliefst sie den Spalt 
und sieht den grauen Streifen wie im Anfang. 
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Kapitel II. 
Vorversuche. 


$1. Vorbemerkung. 


Bei Versuchen, die ieh früher am HELMHOLTZ- Apparat an- 
gestellt hatte, war mir aufgefallen, dafs ich bei der Vergleiehung 
der Helligkeiten zweier Farben in verschiedener Weise verfahren 
konnte, und dafs mir dementsprechend dieselbe Farbe bald heller, 
bald dunkler erschien. Ich wollte nun sehen, ob auch andere 
Vp. ähnliches beobachten. Dies war der Zweck der Vorver- 
suche. Sie sollten also zeigen, ob und welche verschiedenen 
Verfahrensweisen bei den einzelnen Vp. vorkommen. Es war 
daher in erster Linie die Instruktion gegeben, genau auf das 
Verhalten zu achten und dasselbe zu beschreiben. 


$ 2. Methodisches. 


Die Versuche wurden während der letzten Wochen des 
Wintersemesters 1907/08 begonnen und nach den Osterferien 
fortgesetzt. Vp. waren aulser dem Verfasser (L.) die Herren 
stud. phil. GELB (G.), Dr. Korrkı (K.), Dr. v. Ho&xBostEL (v. H.) 
und Assistent Dr. Rupr (R.). Wenn ich selbst beobachtete, über- 
nahm Herr K. die Leitung der Versuche. Alle Vp. sind farben- 
tüchtig aufser Herrn K., welcher protanomal ist.! Herr G. hatte 
ähnliche Versuche noch nicht gemacht. Herr K. hat Übung im 
Einstellen seiner RAYLEIGH - Gleichung, und ich hatte am grofsen 
HermHortzschen Spektralfarbenmischapparat ähnliche Ver- 
suche angestellt. Die Herren v. H. und R. sind geübte Beob- 
achter, hatten aber speziell in der heterochromen Helligkeits- 
vergleichung bis dahin wenig Erfahrung. 

Die bunten Farben, die ich verwendete, gehören der von 
Rortur gelieferten Reihe Herınsscher Papiere an. Es waren: 
rot, orange, gelb, grün, grünblau, blau, violett. Das graue Papier, 
mit dem die Farben verglichen wurden, war eins der hellsten 
der Rormeschen Grauserie. Die Papiere waren sämtlich auf Glas 
aufgezogen und zeigen aus der Entfernung, aus der sie beobachtet 
wurden, kein Korn.? 

Die Versuchszeit lag am Vormittag gewöhnlich zwischen 10 und 


! Vgl. Nr. 15. 2 Vgl. Nr. 12, $. 12. 
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12 Uhr. Jede Sitzung dauerte ungefähr eine Stunde. Bei den 
Vorversuchen war es die Regel, dafs die Vp. in jeder Sitzung 
zwei Bestimmungen für jede Farbe machte. Später mulste ich 
mich wegen der Ermüdung der Vp. auf eine einzige Bestimmung 
beschränken und die Sitzung auf eine halbe Stunde abkürzen. 
Die Versuche verliefen in folgender Weise: Die Vp. wartete 
5 Minuten vor Beginn des Versuchs im dunklen Zimmer, um 
den richtigen Adaptationszustand zu bekommen. Zwischen den 
Einzelversuchen hielt sie ihren Kopf im Trichter und liefs ihr 
Auge über das mittelgraue Papier der Umgebung U (s. Skizze) 
wandern, so dals ihr Adaptationszustand möglichst konstant blieb. 
Die Expositionszeit wurde sehr kurz gewählt, um den Einfluís 
von Nachbildern nach Möglichkeit zu beseitigen. Das Metronom 
wurde auf 120 gestellt, Exposition und Pausen dauerten je zwei 
Doppelschläge. Der Versuchsleiter zählte: „eins, zwei, drei, jetzt!“ 
Beim letzten Wort wurde der Schieber aufgezogen, und die Vp. 
sah die graue Platte. Der Versuchsleiter zählte weiter: „Eins 
— jetzt“, und der Schieber wurde zugezogen; „eins — jetzt“: 
der Schieber wurde aufgezogen und die Vp. sah die bunte 
Platte; „eins — jetzt“: der Schieber wurde wieder zugezogen. 
Wenn die Vp. die beiden Platten noch einmal zu sehen 
wünschte, wurde der Versuch ein-, event. mehrmals wiederholt. 

Ich habe die Simultanvergleichung vermieden, weil bei dieser 
durch das Hin- und Herblicken die Farben auch peripher, nicht 
blofs direkt, foveal gesehen werden. Um Nachbilder möglichst 
auszuschlielsen, habe ich, wie eben gesagt, die Expositionszeiten 
kurz gewählt, und das Grau zuerst dargeboten. So konnte 
wenigstens nur ein farbloses Nachbild entstehen. 

Die Instruktion lautete: Vergleichen Sie das graue und das 
bunte Papier nach ihrer Helligkeit und geben Sie mir nachher 
an, was Sie über den phänomenologischen Inhalt und die Art 
der Vergleichung beobachten. Die Instruktion war so allgemein 
gehalten wie möglich, um jede Suggestion zu vermeiden. Die 
Aussagen wurden protokolliert. Die zur Verfügung stehenden 
Urteilsausdrücke waren: dunkler, heller, gleich bzw. unbestimmt. 
Die Ausdrücke durften sich auf jeden der beiden Reize beziehen. 
Die Graus wurden nach der Grenzmethode geboten. Nur hatte 
ich bei diesen Vorversuchen nicht darauf geachtet, abwechselnd 
vom Hellen und vom Dunkeln zu kommen, sondern Richtung 
und Gröfse des Ausgangsreizes willkürlich, blind gewählt. 
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$ 3. Die Tabellen und ihre Erläuterung. 


Die Zahlen geben in Bogengraden an, wie weit die graue 
Piatte beim Gleichheitsurteil aus der Senkrechten gedreht war. 
Bei 90° ist das Grau am hellsten. Die Lichtstärken verhalten 
sich natürlich nicht so wie die Gradzahlen, sondern wie die Cosinus 
der Winkel. Für unseren Zweck genügt aber die Angabe der 
Gradzahlen. In der oberen Reihe stehen die bunten Farben, 
darunter die Winkel der grauen Platte bei gleicher Helligkeit. 
In der ersten Reihe stehen die Zahlen in chronologischer, in der 
zweiten in natürlicher Ordnung. Alle Urteile aufser heller und 
dunkler wurden in den Tabellen mit dem Gleichheitsurteil zu- 
sammengefalst. Das ganze Ziel der Untersuchung macht die 
Berechnung eines Durchschnittswertes irrelevant, so dafs diese 
unterblieb. 


$ 4 Analyse der Resultate. 


Wie schon erwähnt, hatte ich selbst bereits einige Übung in 
heterochromer Helligkeitsvergleichung. Die hier in Frage kommen- 
den parallelen Versuche, die ich in der physikalischen Abteilung 
des physiologischen Instituts anstellte, werden später besprochen 
werden. Doch müssen wir hier schon einiges vorwegnehmen. 
Bei diesen im physiologischen Institute angestellten Versuchen 
bemühte ich mich zuerst, zwei Farben auf ihre Helligkeit hin zu 
vergleichen, ohne irgendeine feste subjektive Einstellung, blofs 
nach einem allgemeinen Eindruck von Helligkeit ohne Analyse 
meines Bewulstseinsinhaltes. Ich habe mich ganz leer eingestellt, 
wie ich wohl sagen kann. Die so beobachteten Zahlen liefen 
regellos durcheinander. Ich selbst hatte beim Urteilen den Ein- 
druck grofser Unsicherheit. Diese wurde noch vermehrt dadurch, 
dafs oft, wenn ich eine Gleichung eingestellt hatte, eine der 
Farben entweder in der Empfindung selbst oder im primären 
Gedächtnisbild heller oder dunkler zu werden schien. Darauf 
versuchte ich eine Analyse des Farbeneindrucks und fand, dafs 
ich in verschiedener Weise vergleichen konnte. Entweder konnte 
ich die Farben vergleichen, indem ich auf das Licht achtete, 
welches von ihnen zu kommen schien, wobei ich von der Farbig- 
keit, die im Hintergrund meines Bewulstseins blieb, abstrahierte, 
oder ich konnte meine Aufmerksamkeit auf die Farbigkeit als 
solche richten. Die erste Einstellung werde ich die nach dem 
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„Leuchten“ nennen. Die andere, die nach dem „Farbenton“. In 
beiden Fällen hatte ich einen Helligkeitseindruck, aber jedesmal 
einen anderen. Bezüglich der ersten Einstellung ist noch hin- 
zuzufügen, dafs ich dabei je nach der Helligkeit den Eindruck 
einer grölseren oder geringeren, von dem Gegenstand ausstrah- 
lenden Lichtmenge hatte. Dasselbe ist gemeint, wenn ich sage, 
die Farbe sei leuchtender oder weniger leuchtend.! 

Ich mufste mich natürlich vergewissern, ob ich dieselben 
Einstellungen auch bei der neuen Versuchsanordnung haben 
würde. Ich stellte daher auch hier Versuche an. Da ich die 
verschiedenen Einstellungen schon kannte, so mufste ich jedes- 
mal ein bestimmtes Verfahren wählen. Ich versuchte also die 
erste der früher erwähnten Einstellungen. Sie gelang mir auch 
hier. Ich stellte mich so ein, dafs ich bei jedem Versuch immer 
vor Erscheinen des Reizes mir den Begriff, den ich mir gebildet 
hatte (das Leuchten), ins Bewulstsein rief. 

Blicken wir jedoch auf die Tabelle I, so sehen wir zum Teil 
eine grofse Streuung, und es liegt die Vermutung nahe, diese 
Streuung habe darin ihren Grund, dafs ich die beabsichtigte Bin- 
stellung doch nicht streng beibehalten habe. In der Tat be- 
stätigt sich die Vermutung einerseits durch eine eigentümliche 
Verteilung der Zahlenwerte, andererseits durch meine Selbstbe- 
obachtung. 

Was nämlich die Verteilung der Zahlenwerte betrifft, so be- 
obachtet man drei Arten. Man betrachte zu diesem Zwecke in 
der Tabelle die in natürlicher Reihenfolge angegebenen Zahlen. 
Bei Violett weichen die einzelnen Werte sehr wenig voneinander 
ab. Bei Blau und Gelb hingegen sind die Werte zwar úber em 
grolses Gebiet zerstreut, allein sie konzentrieren sich doch sicht- 
lich um zwei verschiedene Punkte. Bei den übrigen Farben 
endlich sind die Werte annähernd gleichmälsig über das Streuungs- 
gebiet verteilt. Das erklärt sich aber ungezwungen wohl nur 
durch die Annahme verschiedener Einstellung. Bei Violett war 
die Einstellung stets dieselbe; bei Blau und Gelb kamen zwei 
verschiedene Einstellungen vor, in jedem einzelnen Falle kam 
jedoch nur eine zur Wirkung. Bei den übrigen Farben wirkten 


! Dies darf nicht verwechselt werden mit dem Eindruck von Licht, 
das von polierter Oberfläche reflektiert wird. Nie erschienen mir die 
Flachen blank. 
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bisweilen beide Einstellungen gleichzeitig und bedingten irgend 
welche dazwischen liegende Werte. 


Die zweite und direkte Bestätigung unserer Annahme ergibt 
sich, wie schon erwähnt, aus den Protokollen. Ich führe Bei- 
spiele an. Jede Farbe soll gesondert behandelt werden. 


Rot: 

Bei Rot und einem Vergleichsgrau von 40°, also einem relativ 
dunkeln, wurde nach dem „allgemeinen Eindruck“ geurteilt. In 
allen anderen Fällen wurde „Leuchten“ als das benutzte Kriterium 
angegeben. 

Gelb: 


54°: „Ich habe nicht nach dem Leuchten geurteilt.“ Da- 
gegen bei 81°: „Das Gelb wurde stark leuchtend.“ 


Auch der objektive Verlauf der Versuche war recht lehrreich. Ich 
gebe zwei Beispiele: 

Bei einem Versuche wurde bei 55°, also bei einem relativ dunklen 
Grau, ein Gleichheitsurteil abgegeben. Das nächste Mal bot der Versuchs- 
leiter gleich zuerst ein Vergleichsgrau von 0°; dabei wurde „dunkler“ ge- 
urteilt, und es mulste das Grau auf 80° erhöht werden, damit subjektive 
Gleichheit eintrat. 

Ein anderes Mal bot der Versuchsleiter zuerst ein Grau von 60°. Ob- 
wohl dies als zu dunkel beurteilt wurde, verdunkelte er das Grau noch 
weiter, bis es in die Region der tiefsten erhaltenen Werte kam. Hier gab 
Vp. an: „Dies sei zwar eine Gleichung, aber nicht nach dem von mir be- 
nutzten Kriterium.“ Das Gleichheitsurteil nach dem „Leuchten“ wurde erst 
bei 85° abgegeben. 

Beide Fälle zeigen den Einflufs des Vergleichsgraus auf die Wahl des 
Kriteriums. Aber während im ersten die Einstellung der Vp. noch nicht 
gefestigt war, sondern erst mit Hilfe des sehr hellen Graus auf das ur- 
sprünglich benutzte Kriterium zurückgeführt wurde, war im zweiten das 
Leuchtenkriterium stabil geworden, so dafs Vp., obwohl sie zu einem Gleich- 
heitsurteil mit einem dunklen Grau kam, doch wulste, dafs dies Urteil 
nach dem anderen, nicht gewünschten Kriterium abgegeben war. 


Violett: 

Bei dieser Farbe wurde durchweg „Leuchten“ als Kriterium 
angegeben. Dies stimmt damit überein, dafs bei dieser Farbe 
die Werte durchweg konstant waren. 

Orange: 

39° Vp. hat Mühe, nach dem „Leuchten“ zu urteilen. 


Dies ist der niedrigste Wert. Bei allen anderen Werten lautet 
die Angabe auch einfach: „Nach dem Leuchten geurteilt.“ 
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Blau: 

35°. Ich habe nach dem Leuehten geurteilt, dabei ist mir 
aber doch auch die Dunkelheit des Farbentons zum Bewulfstsein 
gekommen. 

34°. Ich habe nach dem Leuchten geurteilt. Ausserdem 
hatte ich einen Dunkelheitseindruck, nach dem ich aber nicht 
geurteilt habe. — Beide Werte gehören der niedrigen Gruppe an. 
Offenbar hat hier der Dunkelheitseindruck den Ausschlag gegeben. 

Grünblau: | 

30°. Es wurde nach dem Leuchten geurteilt, aber nach dem 
Versuch war der Eindruck im Bewulstsein, dals die Farbe doch 
leuchtender war. Dies ist die niedrigste Zahl. Bei allen anderen 
wurde nach dem Leuchten geurteilt. 


Die Vorversuche an mir selbst zeigen somit, dafs ich auch 
hier verschiedene Einstellungen haben kann. Obwohl ich nur 
die eine wählen wollte, war doch auch die andere wirksam und 
beeinflulste das Urteil. Einige der ungewöhnlich niedrigen Werte 
sind dadurch veranlalst. 


Ich gehe nun über zu den Versuchen von den übrigen Vp., 
zunächt zu Vp. Herrn G. Zum Unterschied von mir weisen seine 
Zahlen keine Regelmälsigkeit auf. Verhältnismäfsig am besten 
sind die Zahlen für Violett. Nicht nur ist die Streuung aufser- 
ordentlich grofs, es findet sich auch keine Spur von Gruppierung. 


Nun ging Herr G. ohne jede Übung an die Versuche 
heran, während ich bei meiner schon einige Wochen dauernden 
Untersuchung am Het mHoLTzschen Apparat bereits ein ziemlich 
festes Kriterium gewonnen hatte. Dies deutet darauf hin, dafs 
die Übung auf die Klarheit des Begriffs dessen, was verglichen 
wird, und infolgedessen auf die Sicherheit der Abstraktion einen 
grolsen Einflufs hat. 


Das Verhalten von Herrn G. ist das für eine ungeübte Vp. 
charakteristische. Es herrscht grofse Unsicherheit: oft gibt Vp. 
an, den Vergleich nicht machen zu können und mufs energisch 
dazu ermahnt werden. Die Zahlen zeigen grofse Streuung, und 
die Vp. kommt am Anfang aus dem Zweifel nicht heraus. 

Diese Streuung sowie auch die Unsicherheit erklären sich 
auf ganz analoge Weise wie bei Vp. L. Die Selbstbeobachtungen 
zeigen, dals er die Farbe in verschiedener Weise betrachtet. Ich 
führe wieder einige typische Beispiele an. 
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Rot: 

Seine erste Aussage war: „Ich habe danach geurteilt, dafs 
das Rot einen ebenso starken silbernen Glanz hat wie das Grau, 
Ich habe nur nach dem Licht geurteilt, nicht nach der Farbe als 
solcher.“ 

Bei Rot mit 86° Grau (sein höchster Wert) sagte er: „Immer 
bemerke ich, dafs ich nicht nach der Farbe selbst urteile.“ ‚Ich 
sehe nicht eine Fläche vor mir, sondern so, als ob die ganze Luft 
gefärbt sei.“ Ä 

Später gibt er bei Violett an: „Es ist, als ob ich zwei Wässer 
vergliche.“ 

Diese Vorstellung von gefärbter Luft und gefärbtem Wasser 
geht bei Herrn G. durch die ganze Reihe hindurch. Wenn er 
einen dunkleren Eindruck bekam, so schien es ihm, als ob er 
tiefer in das Wasser oder die Luft hineinblicke; hatte er den 
Eindruck gröfserer Helligkeit oder besonders den oben erwähnten 
des silbernen Glanzes, so glaubte er das Licht der Oberfläche zu 
betrachten. So bemerkte er z.B. bei Grünblau: „Je mehr nach 
unten ich sehe, um so dunkler wird es, wie beim Wasser.“ 

Gelb: | 

74°: „Es ist diesmal viel leuchtender, weil ich vom Farbenton 
nicht gestört war“ (sein höchster Wert). 

56°: „Gelb ist mehr gesättigt‘‘ (die niedrigste Zahl). Seine 
Aufmerksamkeit war hier augenscheinlich auf den Farbenton ge- 
richtet. 

Orange: 

Bei allen Werten mit Ausnahme von zweien hat er nach 
dem silbernen Glanze geurteilt. Gerade diese waren die niedrigsten 
Werte, 54° und 48°. Beim letzteren gab er an: „Ich habe nach 
Stumpfem, Nebligem, nicht nach Glanz geurteilt‘“. 

Grün: 

65°: „Der Farbenton selbst hat mich beeinfluíst.'“ 

59°: „Alles ist neblig. Der silberne Glanz fehlt. Es ist 
deutlich, dafs beide (Grün und Grau) stumpfe Farben sind.“ 

80°: „Silberner Glanz ist hier vorhanden; es ist daher leicht 
zu urteilen.“ Das plötzliche Bemerken des silbernen Glanzes 
bringt ihn auf seinen höchsten Wert. 

Nach alledem läfst sich Herrn G.s bisheriges Verhalten in 
folgender Weise beschreiben: Es werden von ihm verschiedene 
Eindrücke als Anhaltspunkte für sein Urteil benutzt. Bald ist 
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es das, was er silbernen Glanz nennt, bald der Eindruck des 
Stumpfen, Matten. Abgesehen von der wiederholt gemachten 
Angabe, dafs ihn der Farbenton beim Urteilen störe, spricht 
nichts dafür, dafs er sich bewulst war, für dieselbe Farbe zwei 
verschiedene Kriterien benutzen zu können, um sie auf ihre 
Helligkeit hin zu vergleichen, und er versuchte nie, willkürlich 
sich von vornherein auf ein bestimmtes Kriterium einzustellen. 
Dies alles stimmt mit der grofsen Streuung der Zahlen und mit 
der subjektiven Unsicherheit gut überein und erklärt dieselbe 
vollständig. 

‚ Nach den Osterferien wurden die Versuche mit Herrn G. in 
derselben Weise fortgesetzt. Die dabei gewonnenen Zahlen sind 
in der Tabelle nicht angeführt. Es waren andere graue Platten 
gewählt, die Werte wären also nicht vergleichbar. Auch bieten 
sie nichts Neues. Was das subjektive Verhalten betrifft, so wurde 
immer sicherer, dafs er vom Farbenton abstrahieren konnte. Je- 
doch bemerkt er nicht wieder den silbernen Glanz wie in der 
früheren Reihe und gibt dies ausdrücklich an. Dagegen sagt er 
beim Vergleich von Rot: „Meine Aufmerksamkeit war gerichtet 
auf das von der Farbe ausgestrahlte Licht.“ Ein anderes Mal 
spricht er davon, dafs er wartete, „bis die bunte Farbe und 
das Grau gleich beleuchtet waren“. Von dieser gleichen Beleuch- 
tung spricht er später noch einmal und nennt sie ausdrücklich ' 
Helligkeit. Dabei ist er zuweilen zweifelhaft, ob er nicht doch 
infolge der Abstraktion von der Farbe falsch urteilt. ‚Ich habe 
ein Gefühl, dafs ich nicht richtig urteile, weil ich zu sehr von 
der Farbe abstrahiere und nach der Beleuchtung urteile.“ Ich 
wies ihn indes an, auch weiterhin vom Farbenton zu abstrahieren. 
Er bemerkt nun auch: „Ich glaube, dafs ich mehrere Werte für 
dieselbe Farbe angeben kann.“ 


Herr G. bemerkt, dals er bei einer Farbe sowohl das Grau wie die 
bunte Farbe mit dem Hintergrund verglich und dann sein Gleichheitsurteil 
abgab, wenn der Abstand der beiden vom Hintergrund derselbe war. Da 
mir daran lag, dafs der Vergleich so direkt wie möglich sei, so instruierte 
ich alle Vp., alle solche äufsere Hilfsmittel nach Möglichkeit zu vermeiden; 
dafs sie trotzdem unbemerkt eine Rolle gespielt haben, ist natürlich nicht 
ausgeschlossen. 


An dritter Stelle sehen wir uns die Beobachtungen von 
Herrn K. an. Diese Vp. ist protanomal; daher kamen natürlich 


1 Später änderte er diese Meinung. 
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für Grün und Rot ganz andere Werte heraus als bei den Nor. 
malen. Ich führe seine Werte nicht an, weil ich nur wenige 
Versuche angestellt habe. Jedoch sind seine Aussagen von In- 
teresse für den Gegenstand dieser Untersuchung. 

Orange: S 

Seine erste Bestimmung. Sofort versuchte er von der Farbig- 
keit zu abstrahieren: „Ich abstrahierte ganz von der Farbe und 
urteilte allein nach dem Grau.“ 

Beim nächsten Versuch findet er, dafs es möglich ist, mehr 
als ein Kriterium bei derselben Farbe anzuwenden. 

Grünblau: 

„Ich habe nach dem Grau geurteilt, mit dem das Blau ver- 
hüllt ist.“ Er bemerkt jetzt ganz ausdrücklich: „Ohne Kriterium 
ist nichts zu machen; es ist sonst, als ob man ein Geräusch mit 
einem Ton vergleichen soll. Ich abstrahierte vom Leuchten und 
urteilte nur nach dem Grau.“ 

Gelb: 

„ich bin sicher, dafs ich ein Kriterium benutzt habe, weils 
aber nicht, welches.“ Beim nächsten Versuch: „Ich habe ver- 
sucht, Gelb als Grau vorzustellen.“ 

Violett: 

„Ich bin ziemlich sicher, vom Farbenton abstrahiert zu haben.“ 
Beim nächsten Mal gab er aber an: „Es ist möglich, dafs das 
Verhüllungsgrau heller ist, dafs die Dunkelheit im Farbenton 
selbst liegt. Ich bin nicht sicher.“ | 

Diese Unsicherheit ist unschwer verständlich. Die Abstrak- 
tion ist eben sehr schwierig und es kann leicht vorkommen, dafs 
der Beobachter zwar sicher ist, mit der Aufmerksamkeit einen 
Teil des Komplexes herausgehoben zu haben, sich jedoch nicht 
entscheiden kann, was für ein Teil dies ist. 

Nehmen wir z. B. den Fall einer ungesättigten Farbe. Wie 
später gezeigt werden wird, ist es mehr als wahrscheinlich, dafs 
wir zwei verschiedene Helligkeitseindrücke erhalten können, je 
nachdem wir die Aufmerksamkeit auf den Farbenton als solchen 
oder auf das Verhüllungsgrau richten. Dabei weils man oft nur, 
dafs man zwei verschiedene Eindrücke gehabt hat, einen dunkler 
als den anderen. Erst ein Schluls ermöglicht es, zu entscheiden, 
ob der dunklere Eindruck dem Farbenton oder dem Verhüllungs- 
grau zuzuschreiben ist, indem man nämlich die Vorstellung der 


Farbe, wie sie gesättigt aussehen würde, sich ins Gedächtnis ruft. 
9% 
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In allen solchen Urteilen ist die Möglichkeit der Selbsttäuschung 
sehr groís. Bei meinen eigenen Beobachtungen war es oft 
schwierig, die Frage zu entscheiden, und ich bin auch jetzt noch 
über manche Fälle nicht ganz sicher. 

Überblicken wir Herrn K.s Aussagen, so ergibt sich, dals er 
sofort begann, ein Kriterium zu benutzen, und dafs es ihm 
möglich war, verschiedene Urteile für dieselbe Farbe abzugeben, 
Sein Bestreben, die Farben als Grau vorzustellen, und besonders 
das Grau in den Farben zu sehen, kommt gelegentlich auch bei 
Normalen vor. Wenn Herr K. dies aber fast durchweg tut, so 
läfst sich dies wohl dadurch erklären, dafs diese Einstellung für 
ihn leichter ist infolge der Erfahrungen, die er gewann, wenn er 
Gleichungen einstellte, die für ihn achromatisch waren, von denen 
er aber wulste, dafs sie für den Normalen heterochrom sind. 
Dies trifft besonders bei Grün zu. Hier hat er tatsächlich die 
Erfahrung gemacht, Grau zu sehen, wo, wie er weils, für Normale 
eine bunte Farbe vorliegt, und er versucht nun das gleiche bei 
anderen Farben, die auch für ihn Ton haben. Dies ist seine 
Methode, von der Farbe zu abstrahieren. 

Herr v. H. machte nur eine Reihe unter diesen Versuchs- 
bedingungen. Bei Rot gab er an: „Nach dem Leuchten habe 
ich geurteilt.‘“ Dies ist derselbe Ausdruck, den Herr G. und 
L. gebrauchten. Indes ist in allen drei Fällen nicht ganz das- 
selbe psychische Erlebnis darunter zu verstehen, wie wir später 
sehen werden. 

Ich bot Herrn v. H. wieder Rot, diesmal meinte er, dafs er 
nicht nach dem Leuchten geurteilt habe: „Das Leuchten hat 
mehr den Charakter des Durchsichtigen, der jetzt benutzte Faktor 
mehr die Oberflächenqualität.“ Von Anfang findet es aber Herr 
v. H. möglich, zwei verschiedene Kriterien beim Vergleich zu 
benutzen. Diese beiden Kriterien behält er durch den ganzen 
Verlauf der Versuche, und sie werden später klarer definiert 
werden. 

Am Ende der Reihe bemerkt er: „Das Merkmal des Leuchtens drängt 
sich zuerst auf, es ist daher schwer oder unmöglich, nach dem anderen zu 
vergleichen, solange der Grad des Leuchtens bei beiden Eindrücken sehr 
verschieden ist. Erst wenn diese Variable bei beiden Reizen gleich ge 
macht ist, gelingt es, von ihr zu abstrahieren.“ 

Wenn zwei Komplexe nur einen variablen Faktor haben, durch den 


sie sich unterscheiden, so wird man leicht von den gleichen Bestandteilen 
abstrahieren und seine Aufmerksamkeit auf die verschiedenen richten 
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können. In unserem Falle liegen aber zwei Variable vor, die beide von 
der Intensität der Beleuchtung abhängen, so dafs eine Veränderung des 
einen auch eine Veränderung des anderen nach sich zieht. Der Punkt, in 
dem bei beiden Farben die eine Variable übereinstimmt, ist günstig für 
die Entwicklung des Begriffs der anderen, wie das Beispiel des Herrn v. H. 
zeigt. Nachdem Herr v. H. den einen Begriff gebildet hat, ist es ihm na- 
túrlich viel leichter, diesen als Urteilsmafsstab zu benutzen. Indes bleibt 
für ihn durch den Verlauf der Versuche hindurch die grofse Schwierigkeit 
bestehen, das eine Kriterium ohne das andere zu benutzen. Erst gegen 
Ende der Versuche wurde es etwas besser. Sein Urteil lautet in der 
Mehrzahl der Fälle: „Unbestimmt oder ungefähr.“ 


Auch Herr R. führte eine Reihe unter diesen Versuchs- 
bedingungen durch. Zuerst war er sehr unentschieden und 
schwankend und konnte nicht recht vergleichen. 

Bei Grün gibt er an: „Ich habe den Eindruck, dafs auch 
die Farbe mit ihrem spezifischen Ton auf das Urteil Einflufs hat“. 

Darauf wurde Blau gezeigt: „Ich bin aufserstande, zu ur- 
teilen. Es scheint mir, als ob zwei Urteile in mir gegeneinander 
kämpften.“ 

Das Ergebnis der Vorversuche, auf das es mir vor allem 
ankommt, liegt darin, dafs alle Vp. überzeugt waren, dieselbe 
Farbe nach verschiedenen Kriterien beurteilen zu können. 
Zwar falsten einige Vp. nur den einen der beiden verschiedenen 
Helligkeitseindrücke als eigentliche Helligkeit der Farbe auf, doch 
war es bei den verschiedenen Vp. nicht derselbe; ferner gaben 
sie zu, dafs auch der andere, von ihnen nicht als Helligkeit be- 
zeichnete Eindruck das „Helligkeitsurteil‘‘ beeinflussen könnte. 


Kapitel UI. 
Hauptversuche. 


S 1. Methodisches. 


Diese Reihen wurden unmittelbar nach den Vorversuchen 
ausgeführt; es nahmen dieselben Vp. mit Ausnahme von Herrn K. 
an ihnen teil. Die Versuchsbedingungen wurden in einigen 
Einzelheiten geändert. 

Eine graue Platte reichte nicht aus, um die hellsten und 
dunkelsten Grau herzustellen, die jetzt, bei den neuen Versuchen 
nötig waren. Es wurden daher drei Platten verwendet. Die 
hellste, Barytpapier der Rotazschen Reihe, wurde für Rot, Orange, 
Gelb, Grün und Grünblau benutzt, eine dunklere aus der RoTHE- 
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schen Grauserie für Blau, eine noch dunklere derselben Reihe 
für Violett. 

Herr v. H. hat ein so schlechtes visuelles Gedächtnis, dals 
eine Pause von vier Metronomschlägen zu lang war. Ich ver- 
kürzte sie daher für alle Vp. auf zwei, da ich dieselben Be- 
dingungen für alle haben wollte. Alle fanden es leichter bei 
diesem schnelleren Takt. 

Auch die Methode wurde strenger gehandhabt. Ich begann 
mit einem Grau (weifs), das viel heller war als die Farbe (soweit 
dies möglich war: einige Farbe waren für einige Vp. heller als 
irgendein Grau, dafs ich ihnen bieten konnte), und verdunkelte 
das Grau, bis das Gleichheitsurteil abgegeben wurde; dann wieder- 
holte ich dasselbe Verfahren von einem viel dunkleren Grau auf- 
steigend. Die Reihen der ersten Tage wurden alle mit dem 
helleren Grau begonnen, später fing ich einen Tag mit dem 
helleren, den niichsten Tag mit dem dunkleren an. Zuerst, so- 
lange noch viel dunkler resp. viel heller geurteilt wurde, machte 
ich grofse Sprünge, später kleine. Am dunklen Ende mulfsten 
die Sprünge kleiner gemacht werden als am hellen, da hier be- 
kanntlich einer gleichen Drehung ein gröfserer Helligkeitsunter- 
schied entspricht. Ich bemühte mich, die Sprünge für alle, Vp. 
ungefähr gleich zu machen. 

Nach einigen Reihen wurde das Auf- und Zuziehen des 
Schiebers ganz. mechanisch, und keine Vp. fand, dafs dies das 
Urteil erschwere. 


$ 2. Die willkürliche Einstellung. 
a) Ihr Zweck und ihre Anwendung. 


Die Vorversuche haben uns gezeigt, dafs alle Vp. bei dei 
Helligkeitsvergleichung in verschiedenen Weisen verfahren 
können, und dafs sie unwillkürlich, ja gegen ihren Willen bald 
nach diesem, bald nach jenem Verfahren urteilen. Dem- 
entsprechend waren auch die Zahlen unregelmäfsig. 

Dennoch schien es mir wahrscheinlich, dafs die Vp. bei 
einiger Übung die einzelnen Einstellungen in ihre Gewalt be- 
kommen würden, und dafs sie willkürlich nur die eine oder die 
andere Einstellung festhalten könnten. 

Ist dies aber der Fall, dann ist zu erwarten, dafs im allge- 
meinen bei den verschiedenen Einstellungen auch verschiedene 
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Werte herauskommen, die dann aber unter sich relativ konstant 
sind.’ Und es ist umgekehrt verständlich, dafs in dem Falle, 
wo keine bestimmte Einstellung festgehalten wird, oder am An- 
fang, wo die Vp. dieselbe noch nicht beherrscht, sowohl Werte 
nach der einen, wie nach der anderen Einstellung vorkommen, 
und dafs daher die Zahlen innerhalb eines grofsen Gebietes ver- 
teilt liegen. 

Es hat sich nun in der Tat gezeigt, dafs die Vp. schliefslich 
die Einstellungen in ihre Gewalt bekommen. Allein sie bedürfen 
einer längeren Übung, auch wenn sie die Einstellungen klar 
unterscheiden können. Das geht schon aus den ersten, an mir 
selbst angestellten Vorversuchen hervor. Trotzdem ich bemüht 
war, mich auf das „Leuchten“ einzustellen, war die Streuung noch 
grols, und es konnte durch die Zahlen und Selbstbeobachtungen 
deutlich nachgewiesen werden, dafs auch die andere Einstellung 
von Einfluís war. 

Die Hauptversuche unterscheiden sich nun von diesen Vor- 
versuchen dadurch, dafs wenigstens in den meisten Fällen die 
Versuche solange fortgesetzt wurden, bis die konstanten Werte 
klar herauskamen. Sie zeigen also einerseits, dafs eine solche 
Konstanz erreichbar ist, andererseits die allmähliche Entwicklung 
zu diesem Endstadium. 

Was die Wahl der einzelnen Einstellungen betrifft, so war 
dieselbe den Vp. vollständig freigestellt, da ich die Resultate in 
keiner Weise durch Suggestion beeinflussen wollte. Ich betonte 
blofs, sie sollten sich bemühen, jedesmal dieselbe Einstellung 
zu benutzen. Nachdem eine Einstellung solange benutzt war, 
dafs mir seine Wirkung genügend geklärt erschien, liefs ich die 
andere resp. eine andere anwenden. Einzelne Versuche wurden 
auch in der Weise angestellt, dafs ich unmittelbar hintereinander 
bald diese, bald jene Einstellung benutzen liels. 

Benutzten nicht alle dieselbe Einstellung, so war zu erwarten, 
dals auch die Resultate verschieden ausfallen. Daher war es von 
grofser Wichtigkeit, die angewendeten Einstellungen genau zu 
beschreiben, um, wenn möglich, die Verschiedenheit der Zahlen 
bei den einzelnen Vp. aus der Verschiedenheit der Einstellungen 
zu erklären. Ich werde daher zunächst den hierauf bezüglichen 


ı Ähnlich betont G. E. MüLLER nachdrücklich, dafs es nötig sei, die 
Vp. durch speziellere Instruktion einzuschränken (vgl. Nr. 22, S. 34). 
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Teil der Protokolle anführen und besprechen und mich erst dann 
zu den Zahlen wenden. 


b) Beschreibung der benutzten Einstellungen. 

Einige Bemerkungen müssen vorangeschickt werden. Zu- 
nächst bedeutete der Gebrauch desselben Wortes nicht notwendig 
den Gebrauch derselben Einstellung. Eine zweite Schwierigkeit 
liegt darin, dafs die Vp. zwar von Anfang an merken, dafs sie 
in verschiedenen Weisen zum Urteil gelangten, aber doch nicht 
wulsten, in welchen. Am Anfang waren sie nicht fähig, sie 
irgendwie zu beschreiben und kamen erst allmählich zu einiger 
Klarheit. Man darf sich daher nicht wundern, wenn sich auch 
jetzt noch im Verlauf der Reihen Widersprüche bei den Vp. 
zeigen, oder wenn sie in einzelnen Fällen nicht die Einstellung 
benutzen, die sie benutzen wollten. Bei der willkürlichen Ein- 
stellung und Abstraktion muls, wie bei jedem Willensakt, das 
Ziel im Bewulstsein sein, bevor der Akt vollkommen ausgeführt 
werden kann. Dies Ziel ist hier eine Vorstellung von dem, was 
abstrahiert werden soll, und diese Vorstellung kann erst aus 
wiederholten Versuchen gewonnen werden. 

Aufserdem ist auch die Grenzmethode der Entwicklung eines 
klaren Kriteriums weniger günstig als andere Methoden, z. B. wie 
die Herstellungsmethode. Bei dieser letzteren kann die Vp. nach 
Belieben schnell die Reize ändern und die den verschiedenen Ein- 
stellungen entsprechenden phänomenologischen Inhalte in schneller 
Aufeinanderfolge vergleichen. Eine solche günstige Anordnung 
fand ich am HermHortzschen Apparat. Und dies war wohl der 
Hauptgrund warum ich so schnell zur Klarheit über mein Ver- 
fahren kam. 

Wenden wir uns jetzt zu den Protokollen. Wie bisher wird 
jede Vp. besonders besprochen werden. 

Herr G.: 

Er hat eine seiner Einstellungen die nach der Beleuchtung 
oder nach dem Leuchten genannt. Diese behält er bei und be- 
nutzt sie zunächst als einziges Kriterium. Freilich hat er sie in 
den ersten Versuchstagen noch nicht ganz in der Gewalt: „Ich bin 
eingestellt auf die Beleuchtung, aber bei helleren Farben sehe ich 
unwillkürlich auf den Farbenton.“ Später richtete sich seine 
Aufmerksamkeit ausschliefslich auf das Leuchten. Er brauchte 
sich gar nicht mehr anzustrengen, um dieses Merkmal 
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zu abstrahieren. Der Vorgang vollzog sich mehr oder weniger 
mechanisch. 

Am 31. Tage gab ich die Instruktion, die andere Einstellung 
zu benutzen. Wie wir schon früher gehört haben, ist dabei seine 
Aufmerksamkeit auf den Farbenton gerichtet. Den Helligkeitsein- 
druck, den er dabei hat, beurteilt er jetzt nach folgendem 
Kriterium: ‚Ich urteile danach, welche der beiden Farben, die 
bunte oder die tonfreie, sich dem Weils mehr nähert.“ Diese 
Urteilsweise wurde ihm sehr leicht. Diese zweite Einstellung ist 
nicht blofs dadurch charakterisiert, dals er den Farbenton als solchen 
auch auf sich wirken läfst, sondern auch dadurch, dals er für 
die Vergleichung der Helligkeiten der Farbe und des Grau ein 
Nebenkriterium benutzt, nämlich den Abstand von Weils. 

Nachdem er einige Tage dieses Kriterium benutzt hatte, forderte 
ich ihn auf, hintereinander erst das eine, dann das andere zu 
benutzen, so dals er zwei verschiedene Werte für dieselbe Farbe 
erhielt. Ich hoffte, dafs auf diese Weise durch die Vergleichung 
der beiden Kriterien miteinander beide deutlicher entwickelt 
werden und ihre Beobachtung erleichtert sei. Der einzige Nach- 
teil war die Möglichkeit einer Perseverationstendenz, so dals das 
erste Kriterium noch während der zweiten Gleichung im Be- 
wulstsein verharrte. 

Er beschrieb dabei seine zweite Einstellung noch einmal: 
„Ich frage mich, ist das Grau näher an Wels oder das Rot und 
suche das Grau zu finden, das ebenso weit von Wels entfernt 
ist wie das Rot.“ Meine Frage, ob das ein Helligkeitseindruck 
sei, bejahte er. Bei Gelb, wo er je zwei Gleichungen lieferte, 
90° 90° und 50°, 39°, gab er an: „Ich konnte sehr deutlich 
merken, dafs in beiden Fällen ein Helligkeitserlebnis da war.“ Bei 
Rot 90°, 90° und 25°, 24° wiederholte er diese Angaben. 

Bei Blau gibt er an: „Bei der ersten Einstellung (nach dem 
Leuchten) habe ich meinen Blick auf die Oberfläche gerichtet, 
beim zweiten habe ich ihn tiefer in die Farbe hineinversenkt.... .“ 
Auch mir selber war es beim zweiten Kriterium, als ob ich mich 
in die Farbe mehr hineinfühlte. — 

Wenden wir uns zu meinen Beobachtungen: Zunächst 
urteilte ich durchweg nach dem Leuchten. Zur Charakteristik 
dieser Einstellung wurden folgende neue Angaben gemacht. 
Auf eine nachträgliche Frage hätte ich wohl angeben können, 
welche Farbe ich verglichen hatte, aber während des Vergleichs 
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war der Farbenton durchaus im Hintergrunde meines Bewulstseins. 
Wäre ich mit den Farben nicht so vertraut gewesen, so hätte ich 
wahrscheinlich nicht gewulst, ob ich Rot oder Orange einerseits 
oder blau oder grün andererseits verglichen hatte. Bei Rot, 
Orange und Gelb schien das Licht direkt auszustrahlen, bei allen 
anderen Farben schien das Licht von hinten durchzuscheinen wie 
durch eine gefärbte Platte. Dies war besonders auffallend bei 
Grün und Grünblau. Anfänglich gelang mir die Abstraktion vom 
Farbenton noch nicht völlig, mehrere Male gab ich zu Protokoll, 
dafs ich mich vom Farbenton beeinfluíst fühlte. 

Hinsichtlich der beiden zuletzt erwähnten Farben ist noch 
hinzuzufügen, dafs ich in den ersten Versuchen eine Tendenz 
hatte, die Helligkeit des Lichtes zu beurteilen, nicht wie sie in 
Wirklichkeit erschien, sondern wie sie erschienen wäre, wenn die 
Platte nicht da gewesen wäre. Es war also ein Schlufs, der mich 
veranlalste, höhere Werte zu ergeben als im phänomologisch Ge- 
gebenen begründet war. 

Am 18. Tage begann ich mit der anderen Einstellung. Meine 
Aufmerksamkeit war so stark wie möglich auf den Farbenton ge- 
richtet, dies gab mir den Eindruck einer bestimmten Dichtigkeit 
der Farbe, und ich suchte das Grau, das mir denselben Dichtigkeits- 
eindruck gab. Gelb z. B. schien eine viel dünnere Farbe zu 
sein als Rot. Bei den sehr ungesättigten Farben habe ich, glaube 
ich, vom Verhüllungsgrau abstrahiert, ganz besonders bei Blau 
und Violett. Diese Farben gaben mir dann einen direkten Ein- 
druck von Dunkelheit, und der Dichtigkeitseindruck spielte eine 
geringere Rolle. Grün und Grünblau standen in der Mitte 
zwischen Rot und Gelb auf der einen und Blau und Violett auf 
der anderen Seite. Auch bei Rot, Orange und Gelb, wo ich, wie 
gesagt, zunächst den Dichtigkeitseindruck als Vergleichungs- 
kriterium benutzte, hatte ich gleichzeitig einen ausgesprochenen 
Dunkelheitseindruck, und nach einiger Zeit konnte ich nach 
diesem urteilen, indem dann der Dichtigkeitseindruck in den 
Hintergrund des Bewulstseins trat. 

Wir kommen jetzt zu Vp. v. H. Seine zwei Einstellungen 
sind schon oben angedeutet worden. Bei genauerem Zusehen 
zeigt sich, dafs diese Einstellungen sich in einem Punkte wesent- 
lich von den analogen Einstellungen der anderen Vp. unter- 
scheiden. Dadurch wird die Tatsache ihre Erklärung finden, 
dafs bei dieser Vp. die zwei Einstellungen nicht zu ver- 
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schiedenen Zahlenwerten führten, und dafs durch keine von 
ihnen annähernd so konstante Werte zu erreichen waren, wie es 
anderen Vp. gelungen ist. 

Zunächst seien einige nähere Angaben über seine Ein- 
stellungen angeführt, die an sich von Interesse sind, aber sich 
noch nicht auf den eben betonten Unterschied beziehen. 

„Beim Leuchten hat man bei den warmen Farben rot, 
orange und gelb den Eindruck, dafs die Farben wirklich die 
Lichtquellen sind im Sinne einer Flamme, während es bei blau 
und grün so aussieht, als ob das Licht von einer Lampe durch 
farbiges Glas fiele.“ Im grofsen und ganzen ist das Leuchten 
von rot, orange und gelb für ihn dem Leuchten des grau ähn- 
licher als das von den übrigen Farben. Dieser Unterschied im 
Leuchten zwischen diesen Farben und grau macht ihm grolse 
Schwierigkeiten beim Vergleich. Einmal gab er an: „Dieser 
Unterschied macht mir mehr Mühe als das Vorhandensein des 
Farbentones.“ Was die erwähnten Vorstellungen von „Flamme“ 
und „Lampe“ betrifft, so führt er aus: ‚Ich bin mir nicht be- 
wufst, dafs diese Vorstellungen als reproduzierende Momente 
wirken. Ich spreche von Flamme und Lampe, weil ich keine 
anderen Ausdrücke zur Verfügung habe. Das Moment, das ich 
beschreibe, ist nicht durch Assoziation zustande gebracht, sondern 
umgekehrt ruft das Moment, für das ich keinen Namen habe, 
diese Vorstellungen hervor und wird durch sie beschrieben.“ 

Neben dem Leuchten bemerkt Herr v. H. noch eine andere 
Eigenschaft, das „Strahlen“. Sie ist bei gröfseren Lichtintensitäten 
von Grau vorhanden und fesselt auch zuweilen bei rot, orange 
und gelb, und in geringem Grade auch bei grün seine Aufmerk- 
samkeit. Er versuchte dieses „Strahlen“ auch als Kriterium zu / 
benutzen und machte einige Versuche darnach, erhielt jedoch 
ähnliche Werte wie beim Leuchten. Herr v. H. bemerkt, dafs 
er auch bei Tönen beobachtet hat, dafs bei hohen Intensitäten 
die „Qualität“ sich ändere. Offenbar handelt es sich in allen 
diesen Fällen um neue Nebeneindrücke, die bei grofsen Inten- 
sitäten auftreten. So wird man beim ‚Strahlen‘ z. B. an Irradia- 
tion denken. 

Die zweite Einstellung beschreibt er ähnlich wie früher. Er 
fafst das, was er sieht, als pigmentierte Fläche auf. 

Der wesentliche Unterschied seines Verhaltens gegenüber dem 
anderen Vp. ist nun der, dafs er, trotz soustiger Ähnlichkeit der 
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Einstellungen, nicht in einem Fall vom Farbenton abstrahiert, 
im anderen Fall diesen auf sich wirken läfst. Er gibt nämlich 
nie an, dafs er vom Farbenton abstrahiere, und beim Urteilen 
nach dem ‚Leuchten‘ bemerkt er, dafs „der Farbenton eng mit 
dem Leuchten verknüpft“ sei. Da er nun in beiden Fällen un- 
gefähr dieselben Zahlenwerte erhielt, so ergibt sich, dafs auch 
bei anderen Vp. die Auffassung des Gesehenen einmal als Licht, 
das andere Mal als Pigment, nicht die Verschiedenheit und 
Konstanz der Werte bewirkte, sondern dafs das wesentliche 
Moment die Konzentration auf den Farbenton bzw. die Abstrak- 
tion von demselben war. 

Zum Schlusse kommen wir zu Herrn R. Obwohl er schon 
in den Vorversuchen gelegentlich bemerkt hatte, dafs er vom 
Farbenton abstrahieren oder ihn auf sich wirken lassen könnte, 
so war es ihm doch nicht sicher, dafs diese verschiedene Ein- 
stellung verschiedene Helligkeitseindrücke bedinge. Vielmehr 
schien es ihm, dafs die Helligkeit häufig im ersten Moment 
anders sei als unmittelbar darauf. Daher wählt er dem- 
entsprechend seine Einstellungen. Zuerst stellt er sich so ein, 
dafs er sich nach dem ersten und unmittelbaren Eindruck richtet. 
Was er dabei mit „unmittelbar“ sagen will, wird aus folgender 
Bemerkung klar: „Ich wollte möglichst wenig nachdenken, 
sondern mich vorurteilsfrei dem unmittelbaren Eindruck hin- 
geben.“ So wie er länger auf die Farbe hinsieht, denkt er nach, 
achtet auf verschiedene Seiten der Farbe usw. Und dabei ändert 
sich, wie er wiederholt angibt, die Helligkeit. Es handelt sich 
hierbei aber, wie ich später zeigen werde, nicht etwa um eine 
physiologische Nachwirkung des vorhergehenden Graureizes oder 
um Ermüdung u. dgl., sondern um eine Folgeerscheinung (der 
zwischengeschalteten psychischen Tätigkeiten. 

Bei der zweiten Einstellung, wo er sich nicht nach dem un- 
mittelbaren Eindruck richtet, konnte er zunächst keine befriedigen- 
den Resultate erzielen. Er war ganz und gar unsicher; er 
merkte, dafs er in verschiedener Weise urteilen könnte, es ge- 
lingt ihm aber noch nicht, über diese Weisen zur Klarheit zu 
kommen und sie willkürlich anzuwenden. Daher schaltet er 
einige Versuche mit Wollproben nach Holmgren ein. Hier ist 
eine grofse Zahl der verschiedensten Farben vorhanden, er konnte 
zwei beliebige miteinander hinsichtlich ihrer Helligkeit ver- 
gleichen, er war in der Dauer und Reihenfolge der Versuche 








Über die heterochrome Helligkeitsvergleichung. 141 


'ganz ungebunden, war in seinem Urteil nicht gedrängt, usw. 
Diese Versuche stellte er so an, dals er zu einer Farbe, die ihm 
zwei verschiedene Helligkeitseindrücke lieferte, einmal Farben 
suchte, die mit ihr hinsichtlich des helleren, das andere Mal 
Farben, die hinsichtlich des dunkleren Eindruckes überein- 
stimmten. Wenn er nun auch nach diesen Zwischenversuchen 
noch nicht zu einer klaren Analyse gekommen war, so war er 
jetzt doch sicher imstande, die zwei Helligkeitseindrücke in der 
Farbe auseinanderzubalten, und er nahm sich bei der Fort- 
setzung der Hauptversuche vor, das eine Mal nach dem helleren, 
das andere Mal nach dem dunkleren Eindruck zu urteilen. Darin 
bestanden zunächst seine zwei Einstellungen. Im Verlaufe der 
Versuche kommt er aber zu folgenden näheren Angaben. Bei 
Violett z. B. stellt er einmal auf 79°, das andere Mal auf 49° 
ein und bemerkt: „Die Farbe scheint mir in beiden Fällen tat- 
sächlich verschieden. Einmal achte ich auf die Helligkeit, wie 
auf ein Licht, das in der Farbe ist. Der Farbenton tritt dabei 
ganz zurück, wird Nebensache. Das andere Mal achte ich auf 
die Lebhaftigkeit der Farbe als solcher; obwohl in diesem 
letzteren Falle die Farbe dunkler ist, wird sie doch ihrer Leb- 
haftigkeit wegen einem helleren Grau gleich gesetzt. Wenn die 
Vergleichsgrau in absteigender Folge gegeben werden, tritt die 
erste Eigenschaft, beim Aufstieg die zweite hervor.“ Und bei 
derselben Farbe (violett) gibt er ein anderes Mal an: „Bei stark 
ungesättigten Farben ist die Aufmerksamkeit zuweilen auf das 
Verhüllungsgrau gerichtet.“ 

Daraus scheint sich zu ergeben, dafs, wenn man zunächst 
von den ungesättigten Farben absieht, die zwei genannten Ein- 
stellungen dadurch unterschieden waren, dafs die Vp. in einem 
Falle auf den Farbenton achtete, im anderen nicht. Der erste 
Fall trennt sich wieder in zwei Unterfälle. In einem wird nach 
dem Dunkel- bzw. Helleindruck des Farbentons als solchen ge- 
urteilt, im anderen scheint ein Nebenkriterium, die „Lebhaftig- 
keit‘, hinzuzukommen. Nimmt man nun noch die ungesättigten 
Farben hinzu (blau und violett), so kommt aufser diesen drei 
Einstellungen eine vierte vor, bei welcher die Helligkeit nach 
der HeHigkeit der Graukomponente bestimmt wird. 

Am Schlusse dieses Paragraphen sei noch bemerkt, dals 
Herr G. und ich fast durchweg sowohl beim Auf- wie beim Ab- 
stieg ein Grau fanden, für das wir das Urteil „gleich“ abgeben 
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konnten, und dies gewöhnlich nach einmaliger Exposition der 
Farbe. Die Herren v. H. und R. dagegen urteilten meistens 
„unbestimint“, „unentschieden“ und liefsen sich die Farben ge- 
wöhnlich drei- oder viermal, gelegentlich gar öfter zeigen. 

Dieser Paragraph wird zur Genüge die verschiedenen Ein- 
stellungen und Kriterien der einzelnen Vp. klargelegt haben. 
Dies werden wir im Auge behalten, wenn wir uns jetzt zur Be- 
sprechung der Haupttabelle wenden. 


$ 3. Die Tabellen und ihre Erläuterung. 


Für jede Vp. ist eine eigene Tabelle zusammengestellt. 
Die Zahlen sind immer in Gruppen zu zweien geordnet, von 
denen die erste beim Abstieg von helleren zu dunkleren Graus 
(obere Schwelle = &,), die danebenstehende beim Aufstieg von 
dunkleren zu helleren (untere Schwelle = £S,) gewonnnen ist. 
Die beiden Zahlen habe ich nicht zu einem Mittelwert vereinigt, 
da ja, wie ich glaube, die Zahlen zum Teil durch verschiedene 
Einstellungen gewonnen sind und wir gerade diese untersuchen 
wollen. Aus diesem Grunde würde auch die Differenz der beiden 
Zahlen kein Mals für die Unterschiedsempfindlichkeit angeben. 
Ferner führe ich, wie schon oben, nicht Mittelwerte, sondern die 
einzelnen Zahlen an; denn was uns hier interessiert, ist der 
Gang der Zahlen, ihre Übereinstimmung und ihre Abweichungen. 
.Dafür aber führe ich in einer eigenen Horizontalkolonne die 
extremen Werte der darüber stehenden Reihe an. 

Die Zahlen, bei denen der Gleichheitseindruck überschritten 
war, habe ich mit —, die bei denen das hellste herstellbare Grau 
noch nicht hell genug war, mit -+ ausgezeichnet. 

Die nach verschiedenen Einstellungen gewonnenen Zahlen 
sind in verschiedenen Kolonnen angeordnet. 

Anfangs hatte ich stets mit dem Abstieg begonnen. Später 
wechselte ich von Tag zu Tag mit dem Ab- und Aufstieg regel- 
mälsig ab, kehrte jedoch bald, da sich kein Unterschied ergab, 
zum ersten Verfahren zurück. Die Zahlen sind in chronologischer 
Reihenfolge angeführt, und so kam die auf den ersten Blick 
vielleicht befremdende Anordnung der Zahlen zustande, 


(Siehe Tabellen auf S. 144—145.) 
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SA Die Verschiedenheit der bei den einzelnen 
Einstellungen gelieferten Zahlen. 


Sehen wir die Tabellen an, so ergibt sich als wichtigstes 
Resultat der Hauptversuche, dals in der Tat bei den einzelnen 
Einstellungen im allgemeinen auch verschiedene Zahlen heraus- 
kamen. Ich habe, damit man dies bequem übersehen kann, in 
den Tabellen unten die extremen Werte zusammengestellt, die 
bei jeder Farbe vorkommen. Man findet, dafs in den meisten 
Fällen die Bereiche der Helligkeitswerte verschiedener Ein- 
stellungen sich nicht einmal in diesen extremen Werten über- 
decken. 

Wenn man sodann die Werte der verschiedenen Vp. unter- 
einander vergleicht, so ergibt sich folgendes. 

Die Herren L. und G. (s. Tab. III und IV) stellten sich 
beide nach dem „Leuchten“ ein und gaben ausdrücklich an, dafs 
sie vom Farbenton abstrahierten. Die danach gewonnenen Werte 
stimmen für beide Vp. gut überein, besonders für Rot, Orange, 
Gelb, Grün und Violett. Bei Grünblau und Blau hat Herr G. 
im ganzen etwas dunklere Werte angegeben. Die Anfangswerte 
bei Rot, Orange und Violett sind bei beiden zunächst etwas 
niedriger, steigen aber und bleiben dann fast konstant. Im Gelb 
kommt Herr L. eher zur Konstanz als Herr G. und erhält auch 
bei Orange, noch mehr bei Rot, früher seine hohen Werte. Dies 
ist wahrscheinlich durch seine gröfsere Übung verursacht. Im 
Grün und Grünblau fangen beide mit höheren Zahlen an, um 
mit niedrigeren aufzuhören, der Unterschied zwischen dem 
höchsten und niedrigsten Werte ist aber bei Herrn OG grölser 
als bei L. 

Die zuletzt erwähnten hohen Werte bei Grün und Grün- 
blau sind übrigens durch eine Einstellung gewonnen, die 
von der gewöhnlichen Einstellung nach dem Leuchten etwas 
verschieden ist. Wenigstens gab L. an (vgl. S. 138), dals er das 
Licht nicht nach der Helligkeit beurteilte, die er wirklich sah, 
sondern nach der Helligkeit, die es gehabt hätte, wenn das 
farbige Glas, das er sich vorstellte, nicht davor gewesen wäre. 
‚Es liegt nun, infolge der Übereinstimmung der Zahlen nahe, zu 
vermuten, dafs ein ähnliches Verhalten auch bei Vp. Herr G. 
diese hohen Werte bewirkt hätte. 

Für die andere Einstellung stimmen ihre Werte nicht über- 
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Tabelle IV. 
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Tabelle VI 
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ein, in der Tat sahen wir, dafs sie auch etwas verschiedene Ein- 
stellungen benutzten; G. urteilte nach dem Abstand von Wels, 
ich (L.) nach der Dichte. 

Gehen wir zu den Werten von Herrn R. (Tab. VI) über. 
Als er nach der Einübung mittels der Wollproben vom Farbenton 
abstrahierte, erhielt er ähnliche hohe Werte wie G. und L. nach 
dem Leuchten. Nur sind die Werte noch nicht so regelmálsig 
wie bei diesen. Vermutlich würde aber auch diese Vp., wenn 
die Versuche so lange fortgesetzt worden wären, wie bei den 
anderen, eine ähnliche Konstanz erreicht haben. 

Bei seinen anderen Einstellungen, nach dem unmittelbaren 
Eindruck und bei Konzentration auf den Farbenton, ergaben 
sich gerade die dunkeln Werte von Vp. L. einerseits und Vp. CG 
andererseits. 

Daraus läfst sich zunächst für seine Einstellung nach dem 
unmittelbaren Eindruck, für die er keine subjektive Analyse gibt, 
schliefsen, dafs dabei der Farbenton als solcher auf ihn wirkte. 
Ferner ist die Möglichkeit vorhanden, dafs er ähnlich wie es 
Vp. L. von sich angibt, von „Dichte“ beeinflufst war. Eine 
andere Möglichkeit wird später erwähnt werden. 

Endlich kommen wir zu den Werten von v. H. (Tab. VI). 
Er ergab bei seinen zwei Einstellungen sehr wenig verschiedene 
Zahlenwerte, und sie lagen zwischen den extremen Werten, 
die die anderen Vp. ergeben haben. Die Auffassung der Farbe 
einmal als Licht, einmal als Pigment, bedingt also keinen ver- 
schiedenen Helligkeitseindruck. Nur bei Blau und Violett steigen 
die hohen Zahlen nach der ersten Einstellung häufig bis zu 90°, 
während sie nach der zweiten nie über 75° hinausgehen. Diese 
Ausnahmestellung läfst sich wohl dadurch erklären, dafs die 
beiden Farben deutlich mit einem helleren Grau verhüllt sind. 
Während er sonst nicht vom Farbenton abstrahierte, drängte sich 
hier diese Abstraktion infolge der starken Graukomponente auf, 
und er ergab, wenn er sich auf das Leuchten einstellte, ähnlich 
hohe Werte wie die übrigen Vp. Wenn er hingegen nach der 
zweiten Einstellung urteilte, so erhielt er nie die niedrigsten Werte 
wie namentlich die Herren G. und R. Hier hat er also wieder 
von dem helleren Eindruck nicht vollständig abstrahiert. 

Ich war bei alledem sehr erstaunt, warum Herr v. H. mir auch nicht 


vereinzelt sehr hohe Werte für Rot und Orange (90°) lieferte, da diese bei 
allen Vp. vorkamen. Ich sagte ihm daher, dafs ich selbst das Rot viel 
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leuchtender sehe, dafs es mir wie eine Flamme oder wie das glimmende 
Ende einer Zigarre vorkäme. Er antwortete: „Ja, im allerersten Moment 
habe ich auch diesen Eindruck, da ist das Grau von 90° zu dunkel für 
Orange und gleich für Rot. Aber beim zweiten und dritten Ansehen (ge- 
meint ist das von ihm gewünschte mehrmalige Darbieten der farbigen 
Platte) wird es sofort anders. Die Einstellung geht auf Dichte und Farbton, 
dann verschwindet diese Art des Leuchtens.“ Diese Aussagen machte er 
am Tage vor seiner Abreise; sonst hätte ich ihn aufgefordert, nach dem 
allerersten Eindruck, den er auch Eindringlichkeit! nannte, zu urteilen. 


$5. Die Streuung und ihre Erklärung. 


Wie schon erwähnt, war die erhoffte Konstanz bei den Haupt- 
versuchen lange nicht immer eingetreten. Allein dadurch wird 
die Beweiskraft der Versuche nicht beeinträchtigt. Denn wir 
können die Abweichungen gerade dadurch erklären, dafs die Vp. 
nicht immer so eingestellt waren, wie sie sollten. Es läfst sich 
dies zum Teil aus den Aussagen direkt nachweisen, zum Teil 
aus dem Verlauf der Zahlen herauslesen. Wir gehen nun auf 
diese Punkte näher ein. 


a) Unterschied zwischen oberer und unterer Schwelle. 


Zunächst werden wir die Fälle besprechen, in denen der 
Unterschied zwischen der unteren und oberen Schwelle, nämlich 
zwischen den Zahlen, die von oben und von unten kommend 
erhalten wurden, sehr grofs ist, viel gröfser, als dafs er durch 
eine geringe Unterschiedsempfindlichkeit bedingt sein könnte.” 
Es wird am einfachsten sein, wieder jede Vp. für sich zu be- 
trachten. 

Herr G.: 

Gelb: 90° u. 69° (v. h.)? 

Bei 69° sagt er: „Es ist schwer, vom Farbenton zu abstrahieren.“ 


1 Dies ist das einzige Mal, dafs dieser Ausdruck in meinen Versuchen 
gebraucht wurde; ich selber wendete ihn in meiner Instruktion nie an, da 
ich weifs, dafs ihm eine Menge verschiedener Faktoren zugrunde liegen 
konnten, auf deren direkte Ermittlung es mir gerade ankam. Vergleiche 
S. Jacozsonn, Nr. 13, S. OO. 

®2 Auch der bei der Grenzmethode häufig störende Einflufs der Er- 
wartung (vgl. MürLer, Nr. 22, S. 172ff.) kann nicht so grofse Differenzen 
erzeugen. 

3 v, h. hinter der Zahl bedeutet, dafs diese an einem Tage gewonnen 
wurde, der mit absteigenden Reihen, v. d. an einem, welcher mit auf- 
steigenden Reihen begann. 
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Orange: 80° u. 59° (v.h.). 

Bei 59° sagte er: „Beim Orange ist es schwer, vom Farbenton 
zu abstrahieren. 

Gelb: 90° u. 82° (v. h.). 

„Sobald ich vom Dunkeln komme, ist das Gelb als Farbenton 
intensiver, vom Hellen kommend, ist Gelb schwächer, und alles 
ist mehr beleuchtet,“ (Unter intensiv versteht er nicht heller, 
sondern gelblicher. Seine Aufmerksamkeit wird dabei mehr auf 
die Gilbe gerichtet.) 

Am .übernächsten Tage glaubte er den Unterschied jener 
zwei Einstellungen deutlicher zu merken. Er gibt die Werte 76° 
und 90° (v. d.) und sagte bei 90°: „Dafs er bei dem niedrigeren 
Werte durch die andere Einstellung beeinflufst gewesen sei.“ 
Nach dieser Beobachtung wurde er mit wenigen Ausnahmen, 
wenn er vom Dunkeln ausging, nicht mehr beeinfluíst. Seine 


Werte sind 90° oder noch heller. 


Die ungewöhnliche Konstanz, die hier und bei einer Anzahl anderer 
Fälle auftritt, würde sehr verdächtig sein, wenn das + Zeichen nicht Platz 
für natürliche Schwankungen liefse. Dieses Zeichen bedeutet ja, dafs bei 
90° noch nicht das Urteil „gleich“ oder „unentschieden“ abgegeben wurde, 
dafs also hierzu Graues nötig gewesen wären, die mehr oder weniger 
heller sind. — Es liefse sich schliefslich noch einwenden, dafs die Vp. 
die Gewohnheit ausgebildet hatte, Rot, Orange und Gelb immer heller zu 
beurteilen, bis dem durch die leider feststehenden Grenzen der Versuchs- 
anordnung ein Ende geboten wurde. Dies könnte zutreffen, stünden 
nicht die zahlreichen Fälle dagegen, in denen die Vp. von Dunkel kommend, 
bei 90% das Gleichheitsurteil abgab, wobei sie keinen Anhaltspunkt 
hatte, dafs dies das hellste von mir einstellbare Grau sei, sondern sich 
rein an das phänomenologisch Gegebene halten mulfste. 


Violett: 9° und 30° (v. h.). 
Bei 30° findet er den „Farbenton“ viel dunkler als das 
Leuchten. Ich nehme an, dafs bei solchen Aussagen die Auf- 
merksamkeit der Vp. doch auf den Farbenton gerichtet war, sonst 
hätte er diese Beobachtung doch wohl nicht machen können. 

Bei Rot 90 und 50° (v. h.) sagte er bei 90°: „Gut. Zum ersten 
Male habe ich heute das glühende Rot gesehen“ und zeigte sich 
befriedigt und sicher. Dies deutet wohl darauf hin, dafs er früher 
durch den Dunkel-Eindruck der Farbe gehemmt und in seinen 
Zahlen beeinflufst war. Gleich nachher fand er, vom Dunkel 
ausgehend, die Gleichung bei 50°. Dafs dies nicht nur momen- 
tane Aufmerksamkeitsschwankungen waren, beweist die Tatsache, 
dals er seine beiden Einstellungen, die ich ihm mehrmals nach- 
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einander zeigte, immer anerkannte, wobei er doch wohl sicher 
wulste, dafs es nicht dieselben waren. 

Eine solche plötzliche Veränderung in dem Aussehen der 
Farbenreize oder eine Steigerung ihrer Helligkeit im Laufe einer 
Reihe, deren sich die Vp: deutlich bewulst wurde, verbunden 
mit einer Veränderung in den Zahlen war charakteristisch für 
alle Vp. 

Herr v. H. zeigte die grölsten Abweichungen in den Zahlen- 
paaren bei Violett, wo auch seine Zahlen bei den verschiedenen 
Einstellungen die grölsten Abweichungen zeigen (s. Tab. VD. 
Bei Violett 90° und 77° (v. h.) sagte er bei 90°: „Es ist leuch- 
tend, aber auch dunkel“ und gibt als nächste Einstellung 77° 
an. Offenbar war im zweiten Falle der Dunkel-Eindruck der 
Farbe, den er auch im ersten Falle bemerkt hatte, mafsgebend. 


Die Zahlenpaare in meinen Reihen zeigen nur geringe 
Abweichungen. Bei Rot 79° und 90° (v. d.) hatte ich den aus- 
gesprochenen subjektiven Eindruck, dafs ich nicht ordentlich 
eingestellt war. Bei Orange 64° und 90° (v. d.) scheint folgendes 
die Ursache gewesen zu sein. Vor diesem Versuche verglich ich 
die beiden Tafeln Gelb und Orange aulserhalb des Apparates, 
und erhielt ganz deutlich einen dunkleren Eindruck von Orange 
im Vergleich zu Gelb, der durch den Farbenton hervorgerufen 
war. Gleichzeitig bemerkte ich, wieviel dunkler es war, wenn 
ich auf den Ton statt auf das Leuchten achtete. Unmittelbar 
darauf erhielt ich den Wert 64°, was deutlich auf die Perse- 
verationstendenz der Dunkel-Einstellung zu weisen scheint. 

An und für sich ist es plausibel, dafs bei der Grenzmethode 
die beim Abstieg gewonnenen Zahlen höher sind als die beim 
Aufstieg gewonnenen; in unserem Falle wird dies noch dadurch 
verstärkt, dafs das hellere Grau durch Ähnlichkeit den helleren 
Eindruck reproduziert und analog das dunklere Grau den dunk- 
leren. Dies trifft auch im allgemeinen zu. Immerhin gab es 
auch Ausnahmen, z. B. bei Herrn v. H. Violett 49° und 72° 
(v. h.) und Blau 67° und 88° (v. h.). 


b) Die Streuung der Zahlen innerhalb einer Reihe. 


Es wird natürlich nicht möglich sein, den Grund für jede 
einzelne Abweichung der Zahlen zu geben, aber einige allgemeine 
Tendenzen der Zahlen zum Steigen oder zum Fallen können 
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durch den Einflufs der verschiedenen Einstellungen erklärt werden. 
Dies wollen wir jetzt versuchen. 

Wenn der Dunkeleindruck bei Helleinstellung überhaupt eine 
Rolle spielt, so ist zu erwarten, dafs dies hauptsächlich am 
Anfang der Fall ist, wo die Übung in den Einstellungen noch 
gering ist. Je geúbter eine Vp. ist, desto schneller wird die 
Einstellung rein zur Geltung kommen und eine Konstanz der 
Werte erreicht werden. Und ferner je weiter die beiden 
extremen Werte voneinander entfernt sind, desto stärker wird 
die Abweichung am Anfang sein. In der Tat trifft dies in den 
Fällen, wo anfangs überhaupt andere Werte gegeben wurden, 
mit einer einzigen Ausnahme zu. 

Die Herren L. und G. fingen beim Leuchtenkriterium bei 
Orange und Rot beide mit verhältnismäfsig niedrigen Zahlen an, 
waren also wohl durch die dunklere Einstellung zurückgehalten. 
L. erreichte bald Konstanz bei 90 und etwas darüber. Herr G. 
kam etwas später zu denselben Werten. Besonders bei Rot 
dauerte es bei ihm länger. Hier waren seine Werte anfänglich 
auch bedeutend niedriger als die Ls. Auch seine Werte nach 
dem Dunkelkriterium sind viel dunkler als die von L., woraus 
sich der stärkere Einflufls dieses Kriteriums ganz gut erklären 
läfst. Auch bei Gelb fing Herr G. mit etwas niedrigeren Werten 
an als L., der schon ziemlich zu Anfang 90° einstellte. Dieser 
kleine Unterschied, ebenso wie der im Orange, läfst sich wohl 
durch die gröfsere Übung des L. erklären. 

Ein anderer, sehr interessanter Punkt ist der, dafs bei den 
Herren L. und G. die Werte für Grün und Grünblau nach 
Leuchten gerade von dem Tage an fielen, wo ich die Versuche 
in der Weise anstellte, dafs ich unmittelbar hintereinander nach 
verschiedenen Einstellungen urteilen liefs. Offenbar läfst sich 
dieses Fallen nur durch den Einflufs der Dunkelwerte erklären. 

Bei Herrn G. fallen die Werte für Grünblau schon vorher: 
dies kann natürlich nicht auf dieselbe Weise erklärt werden. Wir 
haben hier vielmehr den oben erwähnten Ausnahmefall vor uns. 

Als dritten Punkt kónnen wir die Streuung bei Herrn v. H. 
anführen. Wie oben erwähnt, hat er nie angegeben, dafs seine 
Einstellung auf strenge Abstraktion vom Farbenton oder auf 
Konzentration auf denselben gerichtet war. Damit stimmt eben 
das Vorkommen hoher und niederer Werte in allen Reihen und 
im Verlauf jeder einzelnen überein, indem er sich zufällig bald 
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mehr, bald weniger auf den Farbenton konzentrierte. Dafs aber 
auch bei ihm die Abstraktion vom Farbenton die Werte deutlich 
nach dem Hellen hin verschiebt, sehen wir, wenn wir Violett 
und Blau betrachten. Bei diesen beiden Farben war es allen Vp. 
leicht, von dem Farbenton zu abstrahieren und nach dem Ver- 
húllungsgrau zu urteilen. Selbst die Herren L. und G. urteilten, 
wenn sie das Leuchtenkriterium benutzten, nach dem Leuchten 
des Verhüllungsgrau, was ihnen ganz deutlich zum Bewulstsein 
kam. So ist auch bei Herrn v. H. hier eine deutliche Abstrak- 
tion zu konstatieren, indem er in der ersten Kolonne entschieden 
höhere Werte erhielt. Er zeigt in Violett zwei deutlich verschie- 
dene Gruppen von Werten und nicht ganz so stark auch in 
Blau. Ferner sehen wir bei Blau den Einflufs der Dunkelein- 
stellung auf das Leuchten, wie er anfing, nach beiden Ein- 
stellungen abwechselnd zu urteilen. Überhaupt zeigt sich 
bei diesen beiden Farben in seinen Zahlen sowie auch in seinem 
psychischen Verhalten eine grofse Ähnlichkeit mit den anderen 
Versuchspersonen. 

Fassen wir nun das Ergebnis der Hauptversuche zusammen. 
Es hat sich, wie wir vermutet hatten, gezeigt, dafs die Vp. ver- 
schiedene Einstellungen nach einiger Übung willkürlich festhalten 
können, und dafs sie bei den einzelnen Einstellungen im allgemeinen 
verschiedene, ja meistens sehr verschiedene Werte erhalten. 

Umgekehrt ist es dann, wie wir schon früher hervorhoben, 
verständlich, und es hat sich auch direkt bestätigt, dafs in dem 
Falle, wo keine bestimmte Einstellung gewählt wird, bald die 
eine, bald eine andere Einstellung wirksam ist, und dafs dem- 
entsprechend Werte der einen wie der anderen Region heraus- 
kommen. Ferner ist es von vornherein denkbar, dafs häufig auch 
beide Einstellungen zugleich wirksam sein werden, und dafs dann 
mittlere Werte, sozusagen Kompromifswerte resultieren. In der 
Tat haben die Vorversuche und auch die Hauptversuche gezeigt, 
dals die Werte, falls eine grolse Streuung vorhanden ist, meistens 
sich nicht in getrennte Gebiete gruppieren, sondern ungefähr 
gleichmäfsig oder wenigstens ohne deutliche Regelmäfsigkeit über 
den ganzen Bereich verteilen. Endlich erklärt sich aus dem 
Wettstreit der Einstellungen und aus den schwankenden Resultaten 
recht gut die Unsicherheit und das Unbefriedigtsein der Vp. 

Es ergibt sich also als Konsequenz unserer Versuche, dafs 
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unter den gewöhnlichen Bedingungen, wie sie bei den von anderen 
Autoren angestellten Versuchen obwalteten, keine Konstanz und 
keine Sicherheit erreicht werden konnte, aulser wenn die Vp. 
zufällig in bestimmter Weise eingestellt war. Es war daraus 
daher nicht zu folgern, dafs eine heterochrome Helligkeit- 
vergleichung nicht möglich sei; sondern wir müssen auf Grund 
unserer Hauptversuche sagen, dals sie möglich ist, und dafs be- 
friedigende Resultate erreicht werden können, wenn die Vp. ge- 
wisse Einstellungen wählt und sich trainiert, dieselben konsequent 
festzuhalten. 


Anm.: Zum Schlusse seien noch einige Beobachtungen über den Ver- 
gleichungsvorgang angefügt, die sich mir und einigen Vp. gelegentlich der 
Versuche ergaben. 

Die Vergleichung der Helligkeit zweier heterochromer Reize ist eine 
Vergleichung in bestimmter Hinsicht', wobei der Gleichheitseindruck der- 
selbe ist, als wenn es sich um die Gleichheit ganzer Komplexe handelt.? 
So haben denn auch bei unseren Versuchen alle Vp. das Gleichheitsurteil 
mit voller Bestimmtheit abgegeben.* Ich selbst hatte häufig bei diesen 
Versuchen dieselbe Gleichheitsempfindung, verbunden mit demselben Ge- 
fühl der Befriedigung wie bei der Vergleichung ganzer Komplexe. Nur der 
phänomenologische Inhalt war verschieden, indem bei meinen Versuchen 
im Hintergrund des Bewulstseins immer die Vorstellung war, dafs auch 
andere ungleiche Teile vorhanden wären. 

Leider habe ich von den anderen Vp. keine Aussagen über diesen 
Punkt. 

Ich werde jetzt einiges aus meinen Protokollen zitieren, was auf den 
Vergleichungsvorgang bei den einzelnen Vp. Licht wirft. Herr G. war sehr 
visuell; er gab an: „Ich behalte Grau im Gedächtnis als visuelle Vorstellung 
neben der bunten Farbe. Ich sehe dann hin und her und vergleiche.‘ Dies 
hat er oft betont. Bei diesem Verfahren fallen die Nachteile der Simultan- 
vergleichung fort, ohne dafs seine Vorteile eingebülst werden. 

Herr v. H. ist nicht visuell. Zuerst hatte er grofse Schwierigkeiten, 
weil er, wenn der zweite Reiz kam, schon die Vorstellung des ersten ver- 
gessen hatte. Das Intervall wurde daher verkürzt und mit einiger Übung 
verschwand die Schwierigkeit bis zu einem gewissen Grade. Er gab dann 
an: „Es ist leichter, wenn ich die zwei Empfindungen im Bewulstsein zu 
einem Sukzeseivkomplex vereinige. Dann habe ich den Eindruck einer 
bestimmten Gleichgewichtsverteilung, einen Beleuchtungsakzent“. Dieses 

1 CORNELIUS Nr. 4, S8. 04. Vgl. auch HiLLeEBRAND Nr. 10, S. 5. 

2 Vgl. Memone Nr. 21, bes. 8. 120. 

3? Herr v. A. sagte zuerst: „Ich merkte keinen Unterschied, habe aber 
keinen Gleichheitseindruck“. Erst nachdem er die beiden Kriterien ge- 
trennt hatte und absichtlich gesondert benutzen konnte, war er imstande, 
„gleich“ zu urteilen. 


`~ 
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Akzentuieren hängt wohl mit seiner musikalischen Begabung zusammen. 
Später sagte er: „Ich habe beobachtet, dafs ich mich darauf eingestellt 
habe, den ersten Reiz festzuhalten, bis der zweite kommt; und erst bei der 
erwähnten Komplexbildung konnte ich urteilen; wenn unter diesen Um- 
ständen ein positiver Eindruck von Veränderung zustande kommt, urteile 
ich „ungleich“, wenn nicht, „gleich“. Der positive Gleichheitseindruck ist 
jedoch in diesem Falle nicht da“. Er gab auch an, dafs er, wenn nach dem 
Verschwinden der primären Gedächtnisbilder des ersten Reizes und beim 
Auftreten der Empfindung des zweiten ein Ruck! vorhanden ist, „ungleich“, 
wenn kein Ruck vorhanden ist, „gleich“ urteile. 

Ich selbst nehme eine mittlere Stellung zwischen den Herren G. und 
v. H. ein. Ich bin nicht stark visuell, das Motorische wiegt bei mir vor. 
Ich reihe das Grau in eine Skala ein, die auch wieder mehr motorisch als 
visuell repräsentiert ist, und verfahre mit der Farbe ebenso. Dies gilt für 
den Sukzessivvergleich. Beim Simultanvergleich am HELMHOLTZ-Á pparat 
versuchte ich, meine Blicke möglichst nicht von einer Farbe zur andern 
wandern zu lassen, sondern die zwei Reize als einheitlichen Komplex auf- 
zufassen. 


t Siehe S. JacoBsoHN Nr. 13, S. 83ff.; auch FróBes Nr. 7, S. 372ff. 
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Teil IL 
Versuche mit spektralen Lichten. 


8 1. Vorbemerkung. 


Diese Versuche wurden in der physikalischen Abteilung 
des Berliner physiologischen Instituts im Wintersemester 1907/08 
und im Sommersemester 1908 ausgeführt. Ich hatte mir bei 
ihnen, der Anregung von Herrn Prof. Nase folgend, zunächst 
die Aufgabe gestellt, die beiden Felder des grofsen HELMHoLTZschen 
Spektralfarbenmischapparates auf ihre Helligkeit hin zu vergleichen, 
wenn die Wellenlänge der eingestellten Lichter nur um wenige up 
differierte. 

Die Anordnung war die folgende: 

Das rechte Feld war z. B. mit einem Licht von 645 uu, das 
linke mit einem solchen von 640 uu beleuchtet. Beide wurden 
durch Drehung des Nikols am rechten Kollimator gleich hell ge- 
macht. Es wurden drei Bestimmungen ausgeführt, und das 
arithmetische Mittel berechnet. Das Feld rechts wurde dann auf 
640 uu gestellt und das Nikol so lange gedreht, bis die Felder 
wieder gleich hell waren. Nun wurde das Licht des linken Feldes 
um 5 uu verkürzt und dann wieder die Helligkeitsgleichung ein- 
gestellt. Auf diese Weise konnte man die Helligkeitsverteilung 
durch das Spektrum mit Hilfe der direkten Vergleichung leichter be- 
stimmen, da grofse Farbentonunterschiede bei den kleinen Schritten 
natürlich nicht vorkommen. Es war aber der grofsen Ermüdung 
wegen nicht möglich, so viele Bestimmungen an einem Tage zu 
machen, und das ungleichmäfsige Brennen der Nernstlampen 
machte eine Verteilung auf mehrere Tage unmöglich, so dafs der 
ursprüngliche Zweck meiner Versuche dadurch hinfällig wurde. 


82. Zweck der Versuche. 


Während ich die eben beschriebenen Versuche anstellte, be- 
merkte ich, dals ich nur mit grolser Unsicherheit mich zu einer 
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Gleichung entscheiden konnte. Hatte ich einmal einen Augen- 
blick den Gleichheitseindruck, so erschien unmittelbar darauf die 
Gleichung wieder zerstórt. Die Zahlen waren auch sehr unregel- 
mälsig, und ich kam bald auf die Vermutung, dafs es zwei 
Kriterien geben könnte, um die Einstellung zu machen, und dafs 
sich vielleicht eine Konstanz in den Zahlen würde erzielen lassen, 
wenn man eines von diesen willkürlich anwendete. Es erschien 
mir daher interessant, diese Untersuchung neben der im Psycho-. 
logischen Institute durchzuführen, also die Helligkeitsverteilung 
einiger begrenzter Teile des Spektrums mit willkürlicher Ein- 
stellung auf ein bestimmtes Kriterium zu untersuchen. Auch 
hier mulste es sich zeigen, ob sich so wirklich eine Konstanz der 
Werte ergibt, und ob den verschiedenen Kriterien auch ver- 
schiedene Zahlen entsprechen. 


S 3. Methodisches. 


Das Zimmer war durch Tageslicht erleuchtet, das durch ein 
grolses Fenster im Rücken der Vp. hereinfiel. Der Okularspalt 
des HELmHuoLtzschen Apparates wurde auf 1 mm, das Feld auf 
UD em Durchmesser eingestellt. Die Na-Linie wurde an jedem 
Tage für beide Felder aufgesucht und die nötige Korrektur in 
den Tabellen angebracht. Dem Rate von Herrn Prof. NAGEL 
folgend, drehte ich die Kollimatorschrauben immer nur in einer 
Richtung, um Fehler, die durch den toten Gang der Schrauben 
entstehen könnten, zu vermeiden. Im Anfang der Versuche las 
der Diener die von mir am Nikol eingestellten Zahlen ab, und 
ich selbst notierte sie. Später übernahm der Diener auch das 
Aufschreiben, so dafs ich meine Zahlen immer erst am Ende 
einer Reihe erfuhr. 

Der rechte Halbkreis des Feldes war mit spektralem Licht 
bestimmter Wellenlänge erleuchtet und wurde während der Ein- 
stellungen konstant gehalten. Der linke Halbkreis enthielt Licht, 
dessen Wellenlänge 5 uu kürzer war. Die Helligkeit des linken 
Feldes wurde dann von mir durch Drehung des Nikols so lange 
verändert, bis beide Felder nach einem bestimmten Kriterium gleich 
hell waren. 10 Bestimmungen dieser Art wurden schnell nachein- 
ander gemacht. Das linke Feld wurde dann weitere 5 uu nach dem 


ı Anfänglich versuchte ich es mit noch kleineren Schritten, die jedoch 
keine eindeutigen Resultate lieferten. 
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kurzwelligen Ende zu verändert, so dafs der Unterschied zwischen 
den beiden Feldern nun 10 wu betrug. Wieder wurden diese 
gleich hell gemacht. So wurde das linke Feld in Schritten von 
5 uu so lange verändert, bis der Unterschied der beiden Felder 
25 uu betrug. Bei den meisten Versuchen wurde nun rückwärts 
das linke Feld in Schritten von 5 «u nach dem langwelligen 
Ende zu geändert, bis die ursprüngliche Differenz von 5 uu er- 
reicht war. Der ganze Versuch nahm etwa eine halbe Stunde 
ın Anspruch. Hätte ich länger gearbeitet, so wäre die Grenze 
meiner Leistungsfähigkeit überschritten gewesen. 


S 4. Beschreibung der benutzten Kriterien. 


Es wurden zwei Kriterien benutzt: das erste war das Leuchten, 
d. h. das Licht, das, vom Farbenton abgesehen, vom Felde aus- 
zustrahlen schien. Beim zweiten war meine Aufmerksamkeit 
gerade auf den Farbenton gerichtet. Hierbei spielte die Dichte die 
Hauptrolle. Ich möchte den Vorgang in folgender Weise be- 
schreiben: Es war so, als ob zwei farbige Platten zwischen mir 
und einer einzigen Lichtquelle ständen; ich machte nun beide 
Felder so gesättigt, dafs sie die gleiche Dichte zu haben, 
also auch die gleiche Menge Licht abzublenden schienen. Dabei 
ist aber ausdrücklich zu bemerken, dafs der Schlufs von der 
Dichte auf die Lichtmenge und nicht etwa von dieser auf jene 
ging. Richtete ich meine Aufmerksamkeit, absichtlich oder nicht, 
nach dem Einstellen dieser Gleichung auf das Leuchten, so war 
die Gleichung sofort zerstört. Hierin liegt also wohl der Grund, 
warum ich in der früheren, in $ 1 beschriebenen Anordnung 
nie ganz sicher war und eine eben anerkannte Gleichung gleich 
darauf häufig wieder umstiels. 

Gleichviel, ob ich nach dem ersten oder zweiten Kriterium 
den Versuch anstellte, hatte ich den deutlichen Eindruck, dafs 
ich die Helligkeit verglich. 

Ein konkreter Fall mag erläutern, wie sich der Wechsel der 
Gleichungen vollzog: Nehmen wir an, das linke Feld enthielte 
Licht von 570 uu, das rechte Na-Gelb (589 uu). Wenn die linke 
Seite nach dem zweiten Kriterium der rechten gleich gemacht 
war, schien sie nach dem ersten Kriterium zu dunkel. Wurde 
die linke Seite so lange verändert, bis sie nach dem ersten 
Kriterium der rechten helligkeitsgleich war, so erschien sie weniger 
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dicht als vorher und viel zu hell, und die erste Gleichung war 
total zerstört. 

An Tagen, an denen ich mich weniger wohl fühlte, hatte 
ich den subjektiven Eindruck, dafs ich meine Aufmerksamkeit 
weniger in der Gewalt hätte. An solchen Tagen sahen die Reihen 
dann so aus, dafs ich mit Zahlen des einen Kriteriums anfing, 
bald aber auch Zahlen des anderen Kriteriums lieferte, wie z. B. 
in der folgenden nach dem Leuchtenkriterium hergestellten Reihe, 
in der ich die Bemerkung protokollierte: „Obwohl ich ver- 
suchte, nach dem Leuchten zu urteilen, war ich doch sehr von 
der Dichte beeinflufst.“ Die Zahlen waren: 43,0; 41,2; 37,9; 38,0; 
38,1; 37,8; 40,6; 40,0; 40,8; 38,6, oder die letzte Reihe der Tabelle 
XVI, wo das zweite Kriterium benutzt wurde: 31,2; 31,0; 31,5; 
31,2; 29,9; 30,0; 29,5; 29,5; 30,0; 29,0. 

Eine andere mögliche Fehlerquelle, die wohl auf Ermüdung 
beruht, ist die Veränderung im Farbenton. Während beim Be- 
ginn des Versuches der Tonunterschied der beiden Lichter von 
590 uu und 585 uu deutlich bemerkbar war, konnte ich ihn am 
Ende des Versuches kaum mehr wahrnehmen. 


Tabelle VII. Kriterium: Leuchten. 
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Tabelle VIII. Kriterium: Leuchten. 
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Tabelle IX. Kriterium: Leuchten. 
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mir notiert. 


Tabelle X. Kriterium: Leuchten. 
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Tabelle XI. Kriterium: Dichte. 


165 





III | IV 


œ 
3 
© 


Feld 


I | II V | VI| VIVII IX | X, 























25,2 | 24,8 | 25 


26 |26 126,3 
26 |26, e 26,5 
27 127 8 | 26,8 


26 
26 126,1 
26,3 | 26,2 
27 127 
29,9 127,2 








590 ` 
590 | 
590 
590 
590 
590 | 
590 
590 
590 


25,2 | 25, g ' 25,4 | 25, e 
24,9 | 26,5 i 25,7 | 26 
27 126,527 126,8 
26,8 26 
29 28,2) 
28,8 28,1 | 28,5 28,6 
26,5 27 |26,8 27 | 
‚24,8 | 25,2 | 25,3 | 24,7 | 25,2 | 25,2 25,5 
25 |24,5|25 [24,5 24,3 | 24,7 | 24,9 24 


Tabelle XII. 











28,3 | 29.5 
28,5 | 28 
27,1 | 28 
25,3 26 
25 E 











27 12781281 
'27 |26 |259 











7 1 E, A late: PI AA an 


-26,9 (97,5 


126,9 


| | | 


(III 
IA.M.IA.M.| € 
i 


25,2 |24,95/0,25 


26 |25,55/0,25 


26,6 |26,75|0,29 
0,29 
0,61 

10,44 

‚0,41 


"U, 


¡0,29 


28,6 (28,6 | 
28,1 


25,1 
24,7 





| | ' 


| 
ı)ımıv v | VI VIIVI IX 





PENES Eoo M er ies a ` 
Dichte 1586 |590, 249 25,2 2251 











25.812531 24, 24,8: 24,9 | 24 
Leuchten! 585| 590/26 |26 |25, 8 25,2| 26,3| 26,6 265 26, 
Dichte [580 590! 24,8 24,6 249 247/25 (2481243 |25 
Leuchten| 580 | 590 | 26,9 268 271127 126 |26 |26,9 127,5 
Dichte  [5751590/26 (26526 (258/26 |27 |27 26,5 
Leuchten¡ 575; 590/27,2 27,3 27,2 28 [28 [27,2 27,1 27,8 
Dichte 570, 590 26,5 28 26,8 25,527 |26,1:26 26 
29 128,3 28, 7:29 |29 |28,3'28,9 28,8 
Dichte |565 590129 |29 28,8 28 |28 |28 ,27,8:27,2 
Leuchten| 565 | 590 | 28 291 29 |30 |297|29,6 ' 29,9 


Tabelle XIII. Kriterium: 
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Tabelle XIV. Kriterium: Leuchten. 
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Zahlen vom Diener notiert. 


$5. Die Tabellen und ihre Erläuterung. 


Die beiden ersten Kolonnen geben die Wellenlängen des 
eingestellten Lichtes in uu an, die erste für das linke, die zweite 
für das rechte Feld. Die nächsten zehn Vertikalkolonnen ent- 
halten die für die in den ersten Kolonnen angegebenen Lichter 
ausgeführten Bestimmungen, so dafs immer die 10 zusammen- 
gehörigen Bestimmungen horizontal nebeneinander stehen. Die 
Zahlen geben Drehungen des Nikol in Graden an, bedeuten also 
die verschiedenen Intensitäten.! Die 13. Kolonne enthält dann 

' Die Intensitäten sind nicht proportional den Graden, sondern ver- 


halten sich wie die Quadrate der Cosinus. Für meinen Zweck aber genügt 
die Angabe der Winkel. 
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die arithmetischen Mittel der 10 Bestimmungen. Bei den Ver- 
suchen, in denen das Vergleichslicht wieder zurückverändert 
wurde, enthält die 14. Kolonne die Mittel aus den zwei Mitteln, 
die für dieselben Lichter erhalten worden waren. Die letzte Ko- 
lonne enthält die mittlere Variation. Alle Zahlen einer Tabelle 
sind an einem und demselben Tage gewonnen. Da die Nernst- 
lampen ihre Lichtstärke von Tag zu Tag veränderten, können 
die Tabellen nicht verglichen werden. Die Schwankungen sind 
manchmal sehr beträchtlich. 


86. Besprechung der Resultate. 


Tabelle VII bezieht sich auf die ersten Versuche, die mit 
Sprüngen von 5 uu erhalten wurden. Das konstante Licht war 
589,3 uu. Das Kriterium war das erste, nämlich das „nach dem 
Leuchten“. Die Tabelle zeigt, dafs die Farben nach dem kurz- 
welligen Ende immer dunkler werden, wie es auch mit anderen 
Methoden für den Helladaptierten gefunden wurde. Ich hatte 
schon eine Übung von über einem Monat im Gebrauch dieses 
Kriteriums. Frühere Versuche, die mit Sprüngen von 1 uu ge- 
macht wurden, lieferten die mittleren Variationen: 0,67; 0,65; 
0,49; 0,82; 0,75; 0,68; 0,86; 0,49; 0,42; diese Zahlen zeigen 
meiner Meinung nach im Vergleich mit den in Tab. VII stehenden 
den Fortschritt der Genauigkeit, mit der ich meine Kriterien be- 
herrschte. 

Tab. VIII nach „Leuchten“ gibt die ersten Versuche mit 
Licht von 540—515 uu. Die mittlere Variation ist bei den 
neuen Farben wieder gestiegen und sogar grölser geworden als 
am ersten Tage. 

Tab. IX nach ‚Leuchten‘ zeigt wieder einen Versuch, bei 
dem ich von der Na-Linie ausging, der aber nach den Oster- 
ferien angestellt wurde, in denen ich keine Versuche machte. 
Der Verlust an Übung ist deutlich: Während früher 570 dunkler 
war als 580, sind hier beide Lichter gleich. Auch ist die mittlere 
Variation im grolsen ganzen hier gröfser als in Tab. VII. 

Die grofse Verschiedenheit der beiden Gruppen von Be- 
stimmungen für 580 uu und 585 uu muls wohl einem Versuchs- 
fehler zur Last gelegt werden. 

Tab. X nach Leuchten soll wieder den Einflufs der Übung 
verdeutlichen. Wie in Tab. VIT und VIII ist hier die schrittweise 
Verdunkelung nach dem kurzwelligen Ende hin klar. Die 
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m. V. ist wieder viel kleiner als in Tab. IX und fast so klein 
wie in Tab. VI. 

In Tab. XI haben wir dieselben Reize wie in Tab. IX und X, 
aber diesmal nach dem anderen Kriterium beurteilt. Die Ver- 
dunkelung ist wieder ganz deutlich. Die m. V. ist unerwartet 
niedrig, besonders wenn man bedenkt, dafs dies der erste 
Versuch ist, in dem nach dem zweiten Kriterium geurteilt wurde. 
Nach dieser Tabelle zu urteilen, scheint es, als ob das Urteil mit 
Benutzung des zweiten Kriteriums viel sicherer sei. Es mufs 
jedoch erwähnt werden, dafs ich häufig, nachdem ich eine Ein- 
stellung nach dem Leuchtenkriterium gemacht hatte, die Farben 
nsch dem zweiten Kriterium betrachtete, um den Unterschied 
festzustellen und um mich zu vergewissern, dafs ich das zweite 
Kriterium beim Gleichheitsurteil nicht angewendet hatte. Auf 
diese Weise war der Begriff des zweiten Kriteriums schon gleich- 
zeitig mit dem des ersten entwickelt worden: 

Da ich die Zahlen von Tab. X und XI nicht vergleichen 
konnte, so führte ich eine andere Reihe durch, in der ich die- 
selben Lichter abwechselnd nach dem zweiten und dem ersten 
Kriterium verglich. Die Resultate hiervon stehen in Tab. XII. 
In allen Fällen sind die nach der Dichte gewonnenen Werte 
niedriger als die nach dem Leuchten gewonnenen. Der Unter- 
schied zwischen den Paaren beträgt: 12; 22; 14; 25; 1,6. 
Diese Zahlen sind mit einer einzigen Ausnahme mindestens 
doppelt so grols wie die dazugehörigen m. V.. Die Reihen 
für jedes der beiden Kriterien zeigen für sich eine fortschreitende 
Verdunkelung nach dem kurzwelligen Ende zu. Die m. V. ist in 
den Reihen nach Dichte mit einer Ausnahme gröfser und in 
einigen Fällen viel grölser als bei den Reihen nach dem Leuchten, 
so dafs nun gar kein Grund mehr vorliegt, dem zweiten Kriterium 
grölsere Sicherheit zuzuschreiben als dem ersten. 

In den übrigen Tabellen wurden die Kriterien auf die folgende 
Weise geprüft: 

Die hellste Stelle im prismatischen Gasspektrum für das hell 
adaptierte Auge wurde von v. Kres! durch periphere Beob- 
achtungen bei 608 uu und von Köxre? durch direkten Vergleich 
bei 605 uu gefunden. In Tab. XII stellte ich rechts 620 u 


— —- — — mg 


(Nr, 16, S. 199. 
* Nr. 18, S. 350. 
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ein und variierte links von 620 bis 580 uu, um zu sehen, ob sich 
der Wendepunkt zwischen steigender und fallender Helligkeit 
zeigen würde. Als Kriterium benutzte ich hierbei das Leuchten. 
Die Werte zeigen, dals kein solcher Wendepunkt vorhanden war. 

Ich habe darum in Tab. XIV bei 630 wu begonnen, und hier 
zeigte sich der Wendepunkt deutlich bei 620 up. Die Abweichung 
von den zitierten Zahlen von v. Krırs und Könıc erklärt sich 
vielleicht dadurch, dafs ich statt Leuchtgas Nernstlampen benutzte, 
doch mag auch die verschiedene Methode Einfluls gehabt haben. 

In Tab. XV versuchte ich, den Wendepunkt nach dem 
zweiten Kriterium, Dichte, aufzufinden. Wieder wurde bei 630 ou 
begonnen. Man könnte mit einigem Recht auch hier 620 up 
als Wendepunkt bezeichnen, doch ist der Unterschied der Werte 
zwischen 620, 615 und 610 uu so klein, dafs es fast so scheint, 
als ob es eine Gleichheitszone von mindestens 10 uu gäbe. Die 
ın. V. der ersten 5 Horizontalreihen ist sehr klein. 

Ich konnte leider in dieser Zone nicht mehr Versuche mit 
beiden Kriterien machen. Es hätte sich sonst definitiv ent- 
scheiden lassen, ob die Aufhellung des Spektrums, wenn man 
nach dem Leuchten urteilt, gegenüber dem andern Fall, wo man 
nach der Dichte urteilt, für alle Farbentöne die gleiche ist 
oder nicht. | 

Es ist auch von Interesse, ob die m. V. wáchst, wenn der 
Farbenton der verglichenen Lichter immer verschiedener wird. 
Dies würde uns ein Bild geben vom Einflufs des Unterschiedes 
im Farbenton auf die Helligkeitsvergleichung. 

In Tab. VII zeigen die Zahlen beim Vergrólsern der 
Differenzen keine entsprechende Änderung. Als ich jedoch die 
Farbtonunterschiede wieder kleiner machte, wurden auch die 
m. V. kleiner. In Tab. VIII ist die gröfste m. V. beim grölsten 
Farbtonunterschied, die kleinste beim geringsten. Auch da- 
zwischen zeigen die Zahlen die Tendenz, mit grölserem Ton- 
unterschiede zu wachsen. Dieselbe Tendenz zeigt sich in Tab. IX 
und X, wenn auch weniger deutlich. In Tab. XI ist wie ın 
Tab. VII eine genaue Analogie beim Verkleinern der Tonunter- 
schiede vorhanden. In Tab. XII ist bei beiden Kriterien die gröfste 


ı Stumpr sagt über den Vergleich von Intensitäten: „Die Schwierigkeit 
wächst eben im allgemeinen, je mehr und gröfsere Verschiedenheit in den 
begleitenden Bewulstseinsmomenten vorhanden ist... .... “ Nr. 30, Bd. I, 
S. 348. Dies muís auch fúr den Vergleich von Qualitäten gel‘... 
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m. V. beim grólsten Tonunterschied. Die Zahlen nach Dichte 
verlaufen mit einer Ausnahme genau nach der angegebenen Regel. 
In Tab. XIV und XV ist die deutliche Tendenz zu bemerken, 
dafs kleine ın. V. bei kleinen und grofse bei grofsen Differenzen 
auftreten. 

Nun haben auf die Variation der m. V. mehrere Ursachen 
Einflufs, wie Aufmerksamkeitsschwankungen, Übung, Ermüdung 
und aulserdem das andere Kriterium. Alle diese Faktoren können 
die Resultate verschleiert haben. Trotzdem aber ist jene Uber. 
einstimmung auffallend. 

Die Versuche dieses Kapitels haben die am Anfang aus- 
gesprochene Vermutung bestätigt. Bei der heterochromen Hellig- 
keitsvergleichung lassen sich zwei verschiedene Kriterien benutzen, 
die verhältnismälsig konstante Werte liefern, und zwar so, dafs 
die Werte des einen von denen des anderen Kriteriums deutlich 
verschieden sind. 

In Anbetracht der für die recht kurze Zeit sehr guten Resultate 
scheint es wahrscheinlich, dafs man so grolse Übung in der Be- 
nutzung der beiden Kriterien erwerben kann, dafs eine einzige 
Beobachtung für jede Farbe genügt. Dann könnten die Farben 
des Spektrums hintereinander betrachtet werden nach der Methode, 
die Herr Prof. Naaeı vorgeschlagen hat, wie in der Vorbemerkung 
dieses Kapitels beschrieben worden ist. Der Vorteil dieser Methode 
des direkten Vergleichs ist der, dafs die verglichenen Farben nur 
geringe Tonunterschiede aufweisen. 

An dieser Stelle benutze ich gern die Gelegenheit, Herrn 
Prof. NAGEL fúr seinen hilfreichen Rat, den er mir bei diesen 
Versuchen gewährt hat, meinen aufrichtigen Dank auszusprechen. 
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Teil III. 


Ergänzende Versuche an einer grölseren Anzahl 
von Personen. 


$ 1. Methodisches. 


Zum Schlufs meiner Versuche im psychologischen Institut 
untersuchte ich noch eine Anzahl von Vp., die keine oder wenig 
Erfahrung in solchen Vergleichungen hatten. Dies tat ich, um 
mehr Material zu sammeln über die Art und Weise, in der un- 
geübte und unbefangene Beobachter sich im Anfangsstadium 
dem Eindruck hingeben, den sie beim Vergleich einer bunten 
Farbe mit einem Grau haben. Die Versuchsanordnung war die- 
selbe wie in den übrigen Hauptversuchen. Über die Hälfte der 
Vp. nahm an den experimentellen Übungen für Anfänger teil, 
die im Institute abgehalten werden. Die mt einem * versehenen 
Herren waren geschulte Beobachter. 

Die Instruktion hiefs, nach Helligkeit zu urteilen. Was die 
Vp. an Selbstbeobachtungen zu Protokoll geben könnten, sollten 
sie sagen. Mit wenigen Ausnahmen wurde die Reihe der sieben 
Farben 2 mal gegeben, bei Herrn v. A. 3 mal. 

Wieder benutzte ich die Grenzmethode, fing aber immer mit 
dem helleren Grau an. 


$ 2. Tabellen. Besprechung der Resultate. 


Die Tabelle (XVI) erfordert keine Erklärung. Die Un- 
regelmäfsigkeit der Zahlen springt in die Augen. Aulfser bei 
Grúnblau — und hier mufls auch noch die letzte Vp. aus- 
genommen werden — stimmen die Zahlen der Vp. untereinander 
nicht überein. Auch in ihren eigenen Zahlen haben die Vp. 
keine Konstanz. Wenn auch manche Vp. bei der einen oder 
anderen Farbe ziemlich übereinstimmende Werte aufweist, so tat 
dies doch keine Vp. bei allen Farben. Oft ist ein grofser Unter- 
schied zwischen der oberen und unteren Schwelle vorhanden, 
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Herr S. hat bei Gelb und Rot und Herr Ho. bei Grünblau und 
Blau die obere Schwelle tiefer als die untere. Es läfst sich 
daraus ersehen, dafs alle Vp. in diesen Anfangsstadien voll- 
ständig unfähig sind, konstante Urteile abzugeben. 

Wir müssen nun vor allem die Protokolle betrachten, die 
einige Erklärung enthalten, wie die Schwierigkeiten den Vp. 
selber erschienen, und die uns über die Ursache der Streuung 
Aufschlufs geben. 

Fräulein K. sagte: „Grünblau scheint ziemlich viel Licht 
auszustrahlen, aber der Farbenton ist ziemlich dunkel. Grün hat 
einen dunkleren Farbenton, strahlt aber mehr Licht aus.“ Ich 
fragte: „Was nennen Sie Helligkeit?‘ „Helligkeit nenne ich 
immer nur das Strahlen, das Licht, das von den Farben ausgeht.“ 
Ich gab ihr dann wieder rot. Bei 73° war es mit dem Grau 
gleich strahlend, aber der Farbenton war zu dunkel. 

Herr L. sagte: „Ich finde, dafs Rot schwer zu vergleichen 
ist, weil sein Farbenton so sehr verschieden von weils ist. Gelb 
z. B. hat mehr Verwandtschaft mit Weils.“ Und doch sagte er 
bei Gelb. „Man urteilt zu sehr nach dem Farbenton. Ton und 
Helligkeit lassen sich schwer trennen.“ 

Herr H. bildet sich eine Skala von Weils zu Schwarz. Be- 
urteilt er Rot nach dem Abstand von Weils in dieser Skala, so, 
ist es dunkler, als wenn er es direkt beurteilt. 

Herr Kö. sagte: „Rot war fast blendend, und ich schwankte, 
ob ich hiernach oder nach dem Farbenton urteilen sollte. Ich be- 
merkte dann, dafs ich nach dem Farbenton geurteilt hatte.“ Tat- 
sächlich liefert er ziemlich niedrige Zahlen. 

Frl. v. M.: Ich fragte: „Wie sieht Rot aus?“ Sie sagte: 
„Das Rot glänzt. Es wird mir sehr schwer, vom Farbenton bei 
Rot zu abstrahieren.“ Später sagte sie: „Zuerst fällt mir 
der Farbenton auf, und das mag auch manchmal von Einflufs 
sein, ich habe mich aber immer bemüht, nicht danach zu urteilen 
es macht den ganzen Komplex dunkler.“ 

Herr He. sagte bei Rot: „Ich bemerkte den Charakter des 
Farbentons“ (vgl. die tiefen Werte in seiner Zahlentabelle XVI). 

Herr v. A. sagte bei Grün und Grünblau: „Ich habe den 
Eindruck eines strahlenden Lichtes; nach diesem Lichte beurteile 
ich heller oder dunkler.“ Bei Rot 80° sagte er: „Ich habe nach 
dem Leuchten und dem Aufblitzen geurteilt.“ Später urteilte 
er für Rot 38% und 30% und sagte: „Ich urteile nach der Dis- 


Uber die heterochrome Helligkeitsvergleichung. 173 


Tabelle XVI. 
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tanz von Weils. Bei Grau stelle ich mir vor, wie weit es vom 
idealen Weifs entfernt ist, und bei der Farbe, wie weit ein ihr 
entsprechendes Grau von dem idealen Weils entfernt ist.“ Das 
der Farbe entsprechende Grau beschrieb er als ein Grau, in 
dem das ideale Weils ebenso gedämpft ist, wie es in der Farbe 
vom Farbenton gedämpft ist.“ (Vgl. die analogen Angaben von 
Herr G. in der Hauptreihe.) Ich stellte Versuche mit ihm an, 
wo er einmal nach dem Leuchten, das andere Mal nach der Dis- 
tanz von Weifs urteilte. Die ersteren Werte stehen neben seinem 
Namen in der zweiten Horizontalreihe (Tab. XVI), die letzteren 
in der dritten. Man erkennt den deutlichen Unterschied. 

Herr S. sagte: „Von selbst achte ich mehr auf die Qualität 
der Farbe und finde es daher schwer, auf die Helligkeit zu 
achten.“ Es lieferte auch keine hohen Werte. 

Herr W.: „Dieselbe Farbe scheint mir einmal heller, einmal 
dunkler, ich kann aber nichts Genaues darüber angeben.“ 

Diese Aussagen genügen, um zu zeigen, dafs die Vp. zwischen 
verschiedenen Eindrücken schwankten, und es findet sich auch be- 
stätigt, dals die Beobachter einen dunkleren Eindruck erhielten, wenn 
sie ihre Aufmerksamkeit auf den Farbenton richteten, als wenn 
sie das nicht taten. Herr v. A. sprach fast sofort von zwei ver- 
schiedenen Kriterien, und auch einige andere Vp. deuteten auf 
die Möglichkeit mehrerer Kriterien hin. 


Schlufs. 


Ich willnun die Hauptergebnisse der Untersuchung zusammen- 
fassen. 

Zunächst können wir mit Bestimmtheit sagen, dals es eine 
direkte heterochrome Helligkeitsvergleichung gibt, in dem Sinne, 
dafs eine bunte Farbe und ein bestimmtes Grau hinsichtlich 
ihrer Helligkeit als positiv gleich empfunden werden. Wenigstens 
ergab sich ein solcher positiver Gesichtseindruck stets dann, wenn 
sich die Vp. in bestimmten Weisen eingestellt hatte. Gleichzeitig 
wurden dann die Zahlenwerte konstant. Um diese Einstellungen 
aber willkürlich und sicher zu beherrschen, war grolse Übung 
nötig. Es braucht wohl nicht näher ausgeführt zu werden, dafs 
hier die Wirkung der Übung nicht so zu deuten ist, wie es 
HELMHoLTz annimmt (vgl. S. 118). 

Das wichtigste Ergebnis aber ist, dafs ein und dieselbe bunte 
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Farbe je nach der Einstellung verschieden hell erscheinen 
kann. Wir hatten in den Hauptversuchen diese verschiedenen 
Helligkeiten bestimmt. | 

Wir fanden die Einstellung nach Leuchten, bei der vom 
Farbenton abstrahiert wurde. Im anderen Falle trat eine Ver- 
tiefang in den Farbenton ein, und es wurde vom Leuchten ab- 
strahiert. 

Der Wahrnehmungsinhalt war in beiden Fällen ein anderer. 
War die Aufmerksamkeit von dem Farbenton abgelenkt, so erschien 
das Gegebene heller, im anderen Falle deutlich dunkler. Damit 
will ich nicht behaupten, dafs immer dann der Eindruck der 
gröfseren Helligkeit auftritt, wenn die Aufmerksamkeit auf das 
Licht gerichtet ist, und der Eindruck einer geringeren Helligkeit, 
wenn auf den Farbenton geachtet wird. Es ist denkbar, dafs es 
bei anderen Sättigungsgraden, wie ich sie benutzte, umgekehrt 
ist. Eine kleine Veränderung des Helligkeitseindrucks trat ferner 
bei Konzentration auf den Farbenton ein, als das Nebenkriterium 
der Dichte angewendet wurde, indem dann die Farbe etwas 
heller erschien. Das Kriterium des Abstandes von Weils lieferte 
dagegen dieselben Werte, wie sie bei direkter Beurteilung ohne 
Nebenkriterium herauskamen. 

Die zwei oben angeführten Einstellungen sind in der Regel 
von gewissen Nebenvorstellungen begleitet: Bei Abstraktion vom 
Farbenton stellt sich der Beobachter den Eindruck als Licht vor; 
dementsprechend werden die Ausdrücke „leuchtend“, „strahlend“ 
gebraucht. Bei Konzentration auf den Ton wird die Farbe als 
Pigment aufgefalst. Diese Vorstellungen sind jedoch für die 
verschiedene Helligkeit nicht wesentlich, wie sich aus den Resul- 
taten des Herrn v. H. ergab. Dieselbe stellte zwar auch einmal 
ein Licht, einmal ein Pigment vor, vollzog aber nicht die oben 
erwähnte Abstraktion und lieferte demgemäls nicht verschiedene 
Werte. 

Wenn nun die Abstraktion vom Farbenton keine vollständige 
war, so erschien die Farbe in einer Helligkeit, die irgendwo in 
der Mitte lag zwischen den beiden Extremen, welche durch die eben 
besprochenen Einstellungen erzielt waren. Und zwar war offen- 
bar der Eindruck ein. um so hellerer, je mehr vom Farbenton 
abstrahiert worden war. So erklären sich z. B. die mittleren 
Werte des Herrn v. H. Ferner können wir die grolse Streuung 
bei den Ungeübten und in dem Falle, wo keine bestimmte Ein- 
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stellung gewählt wird, wie es bei den bisherigen Versuchen stets 
der Fall war, ungezwungen in analoger Weise erklären. Es trat 
eben der Farbenton bald mehr bald weniger hervor, und dem- 
entsprechend finden sich alle möglichen Zwischenstufen von 
Helligkeiten. 

Neben den oben erwähnten zwei Einstellungen kam bei 
stärker ungesättigten Farben noch eine dritte vor, indem die 
Helligkeit nach dem Verhüllungsgrau beurteilt wurde. Theoretisch 
sollte es bei solchen Farben drei Helligkeiten geben, eine bei 
Konzentration auf den Farbenton und Abstraktion vom Grau, 
eine zweite bei Abstraktion vom Farbenton und vom Grau, eine 
dritte bei Abstraktion vom Farbenton allein. Tatsächlich wurden 
jedoch in solchen Fällen nur zwei Helligkeiten beobachtet, eine 
bei Konzentration auf die Farbe und eine bei Abstraktion von 
derselben, und die letztere wurde als die des Verhüllungsgrau 
bezeichnet. Vermutlich ist das, was wir Leuchten nannten, bei 
ungesättigten Farben vom Verhüllungsgrau nicht zu trennen, 
sondern beide ergeben eine resultierende mittlere Helligkeit. 

In Beziehung auf das Verhältnis der einzelnen bunten Farben 
zueinander nach den verschiedenen Einstellungen ist es interessant, 
dafs nach dem Leuchten Rot zuweilen heller als Orange gefunden 
wurde, und Rot und Orange alle beide heller als Gelb. Nach 
der anderen Einstellung war die Reihenfolge die gewöhnliche: 
Gelb, Orange, Rot. Es liegt nun die Vermutung nahe, dafs die 
nach dem letzteren Kriterium gewonnenen Werte sich decken 
mit denen, die man als die spezifischen Helligkeiten der Farben 
bezeichnet hat, weil eben bei ihnen gerade die Farbe zur Gel- 
tung kam. 

Ferner ergibt sich als natürliche Fortsetzung dieser Arbeit die 
Untersuchung, wie sich die nach den verschiedenen Einstellungen 
erhaltenen Zahlen zu den Werten verhalten, die nach den ver- 
schiedenen indirekten Methoden gewonnen werden. Ich möchte 
mir diese Untersuchung für eine spätere Arbeit vorbehalten. 

Die Tatsache, dafs die Vp. in verständlicher Weise ihre 
Einstellungen beschreiben konnten, macht es wahrscheinlich, dafs 
in Zukunft auch die direkte Vergleichung mit Erfolg wird an- 
gewendet werden können. Die Versuche, besonders die am 
HeLmHOoLTZschen Apparat, haben gezeigt, dafs die Beobachter in 
verhältnismälsig kurzer Zeit ihre Einstellungen in die Gewalt be- 
kommen. Mit noch gröfserer Übung dürften sich noch bessere 
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Resultate erzielen lassen; dabei müssen natürlich die Einstellungen 
genau beschrieben werden, mit deren Hilfe die Gleichung ge- 
wonnen sind. Namentlich wird man dies auch beherzigen müssen 
bei der Untersuchung der Helligkeitsverteilung nicht normaler 
Farbensysteme, die mit Hilfe der direkten Vergleichung gemacht 
werden. 

Am Schlusse vollziehe ich die angenehme Pflicht, Herrn Ge- 
heimrat Srumpr und Herrn Dr. Rupp für Anregungen und Rat- 
schläge meinen aufrichtigen Dank auszusprechen. Auch meinen 
Vp. statte ich für ihre lang ausdauernden Bemühungen meinen 
Dank ab. 
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Die hypnotische Beeinflussung der Farben- 
wahrnehmung und die HELMHOLTZsche Theorie vom 
Simultankontrast. 


Experimentelle Untersuchung. 


Von 


Dr. med. Max Lrevy-SumL (Wilmersdorf-Berlin). 


Einleitung. 


Während die Forschungsmethoden auf dem Gebiete der 
Farbenlehre sich nach den verschiedensten Richtungen durch die 
letzten Jahrzehnte weiter entwickelt haben, wurde ein Forschungs- 
mittel, welches seinerzeit grolse Hoffnungen für die Lösung 
theoretischer Fragen zu bieten schien, von seiten der Sinnes- 
physiologen allmählich ganz aulseracht gelassen: die Unter- 
suchung mittels der Hypnose.! Die Ursachen für diese 
Ignorierung sind, abgesehen von äufseren Umständen, vorzugs- 
weise in folgendem zu suchen: 

Bei den vor Jahrzehnten mit Enthusiasmus aufgenommenen 
bypnotischen Experimenten hatten hervorragende Physiologen 
und Ophthalmologen wie HEIDENHAIN, GRÜTZNER, COHN, FONTANE 
und andere, Erscheinungen auf dem Gebiete der Farbenblindheit 
konstatiert, die durch ihre Aufserordentlichkeit und Unerklärlich- 
keit berechtigtes Aufsehen erregten;; später in ganz anderer Weise 
aufgefalst und vielfach als irrtümlich erkannt, mulsten sie natur- 
gemäfs zur Diskreditierung und Ablehnung der hypnotischen Ex- 


! So erwähnt v. Krızs dieses Gebiet in seiner neuen Zusammen- 
fassung (Handbuch der Physiologie) überhaupt nicht mehr, während er in 
den 1882 erschienenen „Gesichtsempfindungen und ihre Analyse“ die hyp- 
notischen Experimente zur kritischen Beurteilung der Farbentheorien mit 
herangezogen hatte (vgl.’8. 158 u. 169 daselbst). 

12* 
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perimentalforschung ganz allgemein beitragen. Ich erinnere z. B. 
an die auffälligen Mitteilungen von Conn!, die vermeintliche Ent 
deckung, ein Auge isoliert in Hypnose versetzen zu können und 
durch seine Erwärmung angeborene partielle und totale Farben- 
blindheit verschwinden machen zu können. 

Das Wesentliche jener auch die Augenheilkunde berührenden 
Funde hat sich bekanntlich nicht bestätigt, und es ist auf Grund 
unserer heutigen Kenntnisse über unwillkürliche Suggestionen 
und Autosuggestionen sicher, dafs Comun das Opfer damals un- 
bekannter Versuchsfehler und einer unrichtigen Vorstellung von 
dem Wesen der Hypnose geworden ist.” In der Tat wurde auch von 
ophthalmologischer Seite insbesondere durch KönıasHorEr ® ge- 
zeigt, dals die hypnotische Farbenblindheit nichts mit der typischen 
angeborenen zu tun hat, dafs der Grad und die Art der Farben- 
sinnstörung lediglich bestimmt wird durch die Art der Suggestion 
und der Auffassung, die sich der Hypnotisierte von der Farben- 
blindheit macht. Durch CHARPENTIER'S und durch BerNHEmMOS * 
Aufklärung der an sich interessanten hypnotischen Experimente 
von Bınet, F£fr£ und PERMmAUD wurde ein gewisser Abschluls in 
diesen Fragen herbeigeführt, insofern, als sie nachwiesen, dals 
die hypnotisch erzeugten Bilder und Farbenerscheinungen nicht 
den physiologischen Gesetzen der Optik folgten, sondern bestimmt 
wurden lediglich durch die vorstellende Phantasie („Ima- 
gination‘“‘) der Versuchspersonen. 

Die einzelnen später angestellten Experimente von Forschern, 
welche diese weniger ausübten zum Zwecke von speziellen Farben- 
studien, als aus hypnotisch-therapeutischen Gründen, fanden 
schon deshalb und infolge eines anderen ungünstigen Umstandes 
wenig Beachtung bei den Physiologen. Mit dem Wesen des 
Hypnotismus völlig vertraut und seine Methoden beherrschend, 


t Comm, H., Das Verschwinden der Farbenblindheit beim Erwärmen eines 
Auges. (Deutsche Med. Wochenschrift Nr. 16. Breslauer Ärztl. Zeitung 
Nr. 8. 1880.) 

® Vgl. Morz, ALB., „Der Hypnotismus“ 4. Aufl. S. 106. Auch die 
meisten anderen literarischen Hinweise auf die Originalien verdanke ich 
dem Mourtschen Buch. 

$ KóNIGSHOFER, Osk., Klinische Monatsblätter f. Augenheilkunde. Januar 
1888. „Ist Hypnose ein in der Augenheilkunde zu verwendendes Heil- 
mittel?“ 

t Suggestion par Bernmeım. Paris 1886. S. 134 ff. 
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beachteten sie doch nicht immer die neueren physiologischen 
Untersuchungsmethoden des Farbensinns und Lehren über die 
Farbenblindheit in gleichem Mafse, eine Tatsache, die bei der 
gegenwärtigen Kompliziertheit und Spezialisierung dieses Gebietes 
nicht überraschen kann. 


Es genüge als Beispiel aus neuerer Zeit dafür anzuführen, wie 
Farez’, der hervorragende französische Hypnotist, seine Behandlung der an- 
geborenen Farbenblindheit mittels Hypnose darlegte: Er habe einen jungen 
Daltonisten dadurch gelehrt, etwa sechzig Farben nach Qualität 
und Intensität zu unterscheiden („reconnaltre et differencer non 
seulement la qualité, mais l'intensité d'une soixantaine de couleurs“). 
Diese Tatsache beweist jedoch nichts für eine Beeinflussung des Daltonis- 
mus an sich, dem ja nach unserem bisherigen Wissen ein organisch er ange- 
borener Defekt zugrunde liegt. Die Fähigkeit soviel Qualitäten zu diffəren- 
zieren läfst sich vielmehr in anderer Weise erklären: Farzz selbst führt 
an, dafs in der Hypnose ein Sinn auf Kosten der anderen so „gestärkt“ 
werden kann, dafs die betreffenden Erinnerungsbilder viel genauer und 
sicherer haften. Es genügt nun zur Erklärung des Farezschen Resultates 
anzunehmen: eine allgemeine Schärfung des optischen Sinnes für die 
Erkennung von Unterschieden und die mit den Versuchen verbundene 
Übung, während der angeborene Defekt im Farbensinn s. str. 
nach wie vor unberührt bleibt. Einen objektiven Beweis — etwa mittels 
Verwechslungsproben — dafür, dafs die Versuchsperson mehr Farben- 
qualitäten als vorher ohne sekundäre Hilfsmittel differenzieren könnte, hat 
F. auch nicht angeführt; die Fähigkeit aber, Intensitäten zu unter- 
scheiden, ist beim Farbenblinden auch ohne Hypnose der Übung und 
Steigerung sehr zugänglich. Jeder erfahrene Daltonist bedient sich dieses 
Merkmals und der ebenfalls hierher gehörigen Sättigungsdifferenzen, um 
Farben voneinander zu scheiden und seinen Mangel zu verdecken. 

So war es meines Erachtens nur die geübte und gesteigerte Unter- 
schiedsempfindlichkeit für Helligkeits- und Sättigungsdifferenzen, vielleicht 
auch noch das Beachten anderer äufserlicher Merkmale, mit welchen der 
pädagogische Erfolg von F. erzielt wurde, also eine durch [die Allgemein- 
wirkung der Hypnose unterstützte, aber keineswegs spezifische Beeinflussung 
der angeborenen Farbenblindheit sc. des Daltonismus. 


Überblicken wir die gegenwärtige Lage, so müssen wir 
als feststehend annehmen, dafs Farbensinnsstörungen, so wie sie 
bekanntlich hypnotisch d. h. psychogen zu erzeugen sind, auch 
nur behoben werden können, insoweit sie psychogener Natur sind, 
nicht anders wie es von den hysterischen bekannt ist; dafs aber 


1! Farerz, PauL, „Le daltonisme“ et l’education chromatopsique pendant 
le sommeil hypnotique. Ilöme Congrös internat. de l'Hypnot. Paris 1902. 
8. 208. 
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die angeborenen, nicht funktionellen sondern organischen 
Farbensinnsstörungen ihrem Wesen nach unbeeinflufsbar durch 
Hypnose sind. Die tatsächlichen Erfolge bei ihnen beruhten auf 
autosuggestiver Täuschung oder auf der hypnotisch und durch 
Übung gesteigerten Fähigkeit, sekundäre Merkmale der Prüfungs- 
objekte zu erkennen, sich einzuprägen und bei der Beurteilung 
mitzuverwerten. 

Es ergibt sich hieraus gleichzeitig, — und dies ist eine 
weitere Ursache für die Vernachlässigung des hyp- 
notischen Farbenexperimentes — dafs in der Tat sein 
Anwendungsgebiet von vornherein nur auf einen kleinen Kreis 
bestimmter Fragen der Farbenlehre sich erstrecken kann. Da 
nach der heute allgemein gültigen Auffassung das hypnotische 
Experiment somatische Veränderungen nur durch Beeinflussung 
der Psyche ermöglicht, wird man nicht erwarten, etwa photo- 
chemische Vorgänge in den Elementen der Netzhaut und des 
Sehnervenapparates durch Hypnose herbeizuführen, und schon 
frühere Forscher wie auch v. Krıes bezogen als selbstverständ- 
lich hypnotisch erzielte Änderungen des Farbensinnes auf Ver- 
änderungen in den zentralen Stätten des Grofshirns. 

So sicher es aber auch ist, dafs der Angriffpunkt solcher 
hypnotisch -suggestiven Beeinflussung, das primum movens, 
die Seele ist resp. deren materielles Substrat im Grofshirn, so 
ist es doch nötig, auch in dem erwähnten Punkte eine gewisse 
Vorsicht zu beobachten. Denn wie weitgehend die psychogenen 
Wirkungen zentrifugal herab sich erstrecken können und periphere 
physiologische Prozesse beeinflussen, darüber ist noch keine ab- 
schliefsende Kenntnis gewonnen; soviel steht immerhin schon 
fest, dafs die Hypnose in der Tätigkeit der Blutgefälse und auch 
des Herzens, der unwillkürlichen Muskulatur, mittels der Vor- 
stellung grolse Veränderungen herbeiführen und gewisse Reflexe, 
Sekretionen aller Art qualitativ und quantitativ in sichtbarer 
Weise beeinflussen kann. 


Der Simultankontrast. 


Dasjenige spezielle Gebiet der Farbenlehre, in dem ganz 
unabhängig von den hypnotischen Studien, besonders seit HEL=- 
HOLTZ den psychogenen Einflüssen eine wichtige Rolle 
vindiziert wurde, sind die Erscheinungen des simultanen 
Licht- und Farbenkontrastes. Für dieses engere Gebiet 
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dürfte demnach auch heute noch vom Standpunkt der Sinnes- 
pbysiologie aus mit Recht die Anwendung einer sozusagen psy- 
ehogenen Forschungsmethode, das hypnotische Ex- 
periment in Anspruch genommen werden. 

Der gegenwärtige Stand der Frage des Simultankontrastes 
läfst sich folgendermalsen charakterisieren: Den zahlreichen Aus- 
führungen HELMHOLTZS gegenüber, die den psychischen Ur- 
sprung desselben (aus sog. Urteils- und Erinnerungstäuschungen) 
nachzuweisen schienen, unternahmen es Macm u. a. speziell 
Herme: der Reihe nach alle von HELMHOLTZ und seinen Schülern 
gegebenen experimentellen Beweise zu entkräften und seinerseits 
nachzuweisen, dals es sich beim Simultankontrast im Gegenteil 
um einen physiologischen Prozels handle, d. bh om be 
stimmte physikalisch-chemische Umsetzungen im nervösen Seh- 
apparat, in den „Sehsubstanzen“ ?, Vorgänge, fúr die eine Sonder- 
stellung gegenüber den bekannten Erscheinungen des Sukzessiv- 
kontrastes, den auch Hrımnouzz als physiologischen Prozefs an- 
sah, nicht gefordert werden könne. 

Das Forschungsprinzip, nach welchem Herne bei seinen 
Untersuchungen verfuhr, ist offenbar dieses: dafs man erst dann 
berechtigt sei, eine Erscheinung auf die einer komplizierteren Ge- 
setzmälsigkeit folgenden psychischen Einflüsse — intercere- 
brale, wie sie neuerdings v. Krızs nannte — zurückzuführen, 
wenn zu ihrer Erklärung zunächst physikalische und dann 
periphere physiologische Prozesse nicht ausreichten. 

Dieses Prinzip ist streng wissenschaftlich und niemand wird 
seine Berechtigung bestreiten können.? 


ı Eine eingehende Darstellung davon gab TscueaMmax, selbst ein ent- 
schiedener Verfechter der Hrzme’schen Auffassung, in „Ergebnisse der Phy- 
siologie“ 1903. 2 Abt. zugleich mit umfassendem Literaturnachweis. 

2 Herına hat sich mehrfach dagegen verwahrt, dafs er damit lediglich 
Netzhautprozesse gemeint habe. 

® Freilich mufs ich hier daran erinnern und auch heute ooch feet, 
halten, dafs Harixa in diesem seinen Bestreben an anderer Stelle zuweit 
ging. Sein Versuch, die Differenzen zwischen Rot- und Grünblinden, 
zwischen anomalen und normalen Trichromaten physikalisch aus ana- 
tomischen Variationen zu erklären, muls als gescheitert gelten. Ihre 
physiologische, nicht physikalische Grundlage wurde insbes. durch 
vos Ess erwiesen. Eine historische Darlegung hierüber, speziell die 
snomalen Trichromaten betreffend, findet sich in meiner Dissertation 
„Über einen zweiten Typus des anomalen trichrom. Farbensystems nebst 
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Und in der Tat mufs heute als bewiesen gelten, dafs eine 
Reihe der vermeintlichen Beweise Hr1LMHoLTz’s von HErInG wider- 
legt ist, dafs bei strengeren Versuchsbedingungen insbesondere 
bei Ausschaltung jedes Sukzessivkontrastes gewisse von HELMHOZTZ 
angegebene psychogene Simultankontrasterscheinungen entweder 
verschwanden oder aber ohne Zuziehen von psychologischen 
Momenten sich durch die Hermasche Sehsubstanzentheorie 
physiologisch erklären liefsen. 

Ungeachtet dessen ist doch von sonst verschiedenen Autoren 
wie z. B. von Wunpt und von Krırs übereinstimmend daran 
festgehalten worden, dafs ein Teil der Erscheinungen übrig 
bleibt, für deren Erklärung das Rekurrieren aufpsychische 
Faktoren unumgänglich ist oder bei denen wenigstens 
eine bestimmte Entscheidung über das Mals des psychischen 
Anteils vorläufig nicht gegeben werden könne, 


Wuxpr! teilt zwar die von ihm als „logische“ bezeichnete Theorie 
HeLmHoLtz’s keineswegs, erkennt auch den simultanen Randkontrast als 
physiologischen Prozefs an („antagonistische Kontakterregungen“), besteht 
aber z. B. darauf, dafs der „Florkontrast mindestens auf teilweise mitwirkende 
psychologische Momente zurúckfúbrt*. Er stützt diese seine psychologische 
Auffassung in überzeugender Weise durch den Nachweis, dafs auch sonst 
„angleichende assoziative Wirkungen“, beim Sehen gewohnheitsgemäfs statt- 
finden. 

PARINAUD? beschränkte sich darauf, den cerebralen Sitz der Kontrast 
erscheinungen, sowohl der sukzessiven wie der simultanen nachzuweisen; 
über die nähere Art und Lokalisation dieses cerebralen Sitzes äufsert er 
sich nicht; da er sie jedoch durch entgegengesetzte Netzhautprozesse aus 
gelöst ansieht, steht er offenbar der physiologischen Theorie näher. 
v. Kris? hat zwar gegenüber seiner früheren Auffassung in den „Ge- 
sichtsemfindungen und ihrer Analyse“ (Leipzig 1882, insbes. S. 132) die 
Verteidigung der psychologischen Kontrasttheorie in manchen Punkten zu- 
gunsten Hermes eingeschränkt, an der Berechtigung des Grundgedankens 
will er auch heute noch festhalten, es sei aber „die Entscheidung“ wie 


einigen Bemerkungen über den schwachen Farbensinn“. Freiburg i. B. 1903, 
Sie erfreut sich freilich, wie ich aus neueren Arbeiten über den jetzt 
„protanomal“ genannten zweiten Typus ersehe, einer weitgehenden Un- 
bekanntheit. 

ı Wuxpt, W., Grundzüge der physiologischen Psychologie. 5. Aufl., 
II. Bd., 8. 252. 

* ParmiauD, H., La Vision. Paris, O. Doin. 1898, S. 112 und früher. 
Société de Biologie, juillet 1882. 

3 v, Kris, „Die Gesichtsempfindungen“, im Handbuch der Physiologie 
des Menschen herausgegeben von NaczL, III. Bd., S. 243. 
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weit „psychologische“, wie weit im engeren „physiologische“ Momente da- 
bei mitspielen sehr schwierig,“ und er erklärt es vorläufig auch für ganz 
unmöglich, eine sichere Entscheidung zu treffen. 

Uneingeschränkt und am entschiedensten hat auf der anderen Seite, 
von TscHEBMAK und der komplizierteren Stellung G. E. MürrLzr's abgesehen, 
EBBINGHAUS ?* sich der Herınsschen Auffassung des Kontrastes angeschlossen 
und die HermHuorrzschen Beweise für völlig widerlegt erklärt. 


Diesem Stand der Fragen gegenüber schien es mir wohl 
möglich, mittels geeigneter hypnotischer Experimente eine prin- 
zipielle Entscheidung herbeizuführen. Ich stellte mir die Auf- 
gabe, im Anschlufs an die Angaben, welche neuerdings v. KrıEs 
(Handbuch der Physiologie a. a. O.) als Stützen der HELMHoLTzschen 
Theorie angeführt hat, die Tatsache des psychischen Ursprungs 
des Simultankontrastes auf diesem Wege zu erhärten oder 
wenigstens das Mals des psychischen Anteils, den Anteil des Ur- 
teils, der Vorstellungen daran festzustellen. 


Die Experimente. 


Der allgemeine Plan dieser Versuche mulste auf folgendes 
hinausgehen: 

Es sollen Il. durch posthypnotische Suggestionen 
im Individuum diejenigen psychischen Momente 
experimentell erzeugt werden, welche nach 
HeL=mHoLtz Anschauung für das Auftreten von be- 
stimmten Kontrasterscheinungen verantwort- 
lich sind. 

II. soll umgekehrt durch sog. negative Hallu- 
zinationen die psychische Wirksamkeit dieser Mo- 
mente ausgeschaltet werden, währenddem die dazu- 
gehörigen sog. physiologischen Einwirkungen auf 
den Sehapparat vorhanden sind. 

Das tatsächliche Auftreten oder die tatsächliche 
Beeinflussung des Simultankonstrastes im ersten 
Fall, also lediglich durch die suggestiv erzeugten 
psychischen Vorgänge (ohne entsprechenden Seh- 
nervenprozefs) würde ohne weiteres die physio- 
logische Theorie widerlegen und in gleicher Weise 
würde im zweiten Fall — als ein experimentum 
crucis— das Ausbleiben derKontrasterscheinungen, 


ı EppingHaus, H., Grundzüge der Psychologie. I. Bd., 8. 240 ff. 


186 Max Levy-Suhl. 


wenn die adäquaten physiologischen Reize vor- 
handen, aber jene psychischen Faktoren fortsugge- 
riert sind, die psychologische Theorie bestätigen. 

Dem Hauptbedenken, welches gegen diese Experimente nicht 
ohne Berechtigung sich erhebt, willich von vornherein begegnen : Die 
Möglichkeit, durch unbewulste und unwillkürliche Beeinflussungen 
die Versuchsperson in ihren Wahrnehmungen oder Antworten 
zu bestimmen. In der Tat ist hier, wie wir schon sahen, der 
schwierigste Punkt für die Anwendung des hypnotischen Experi- 
ments überhaupt. Ich habe daher bei der ganzen Anordnung 
diesen Umstand immer mit in Rechnung gezogen und in dieser 
Hinsicht alle die Momente zu beachten versucht, deren Unbe- 
kanntheit noch in den letzten Jahren zu grolsen Täuschungen 
bei tierpsychologischen Beobachtungen geführt hatte, insbeson- 
dere auch die Hinweise auf die Fehlerquellen, welche Mort +! bei 
Besprechung des tierpsychologischen Experiments anführte, immer 
im Auge behalten. Vor allem mulfs ich hervorheben, dafs Be- 
obachtungen und Aussagen der Versuchsperson während der 
Hypnose selbst überhaupt nicht dabei in Frage kamen, 
sondern dafs die malsgebenden Feststellungen stets in einem sog. 
posthypnotischen Zustand stattfanden, in welchem die 
hierzu besonders disponierten Personen sich im Wachsein 
mit voller Erinnerungsfähigkeit und nur geringer Suggestibilität 
befanden, im Gegensatz zu ihrer totalen Amnesie und grolsen 
Suggestibilität während der Hypnose. 

Ich würde gleichwohl für die objektive Richtigkeit meiner 
Resultate nicht mit solcher Zuversicht eintreten können und mich 
frei fühlen von dem Bedenken, ob ich nicht doch unwillkürlich 
und unbemerkt der Versuchsperson Hinweise für ihre Aussagen 
geliefert habe, wenn nicht der Ausfall der Experimente, soweit 
sie den Kontrast betreffen, mir und den Anwesenden im voraus 
unbekannt und meinen Erwartungen und Wünschen gerade 
entgegengesetzt gewesen wären. 

Die Zuverlässigkeit wird ferner noch gestützt dadurch, dafs 
die verschiedenartigen einzelnen Experimente in übereinstim- 
mendem Sinne ausfielen® und auch in den Fällen, wo nach 


1 Mot, a a OR ALR 

2 An und fúr sich wúrde dies freilich nicht einen Suggestionseinfluís 
ausschliefsen, da ja in allen Fällen die gleiche unbekannte Fehlerquelle 
mitgewirkt haben könnte, 
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Art der Anordnung ein Einflufs von meiner Person kaum denk- 
bar war. 

Die Frage und Aufgabestellung war schliefslich immer 
derartig, dals die Versuchsperson über eine gegenwärtige von dem 
Versuchsleiter meist nicht vorauszusehende Wahrneh- 
mung zu berichten oder eine entsprechende Entscheidung zwischen 
mehreren Möglichkeiten des Handelns zu treffen hatte. 


Die Versuchspersonen. 


Über die erste und hauptsächliche Versuchsperson genüge 
Folgendes zu wissen: 

Frl. M. K. war eine sehr intelligente dreiunddreilsigjährige 
»Dégenérée“ mit hysterischen Zügen, begabt mit vorzüglichem 
Farbensinn und durch ihren Beruf als Putzdirektrice besonders 
geübt in Farben- und Helligkeitsunterscheidungen. 

Die Hypnose wurde, nachdem monatelang vergebens alle 
möglichen Wachsuggestionen gegen die quälende Schlaflosigkeit, 
das Erbrechen, die Darmstörungen und Schmerzen bei fortschrei- 
tender Erschöpfung versucht waren, zunächst zur Bekämpfung 
dieser Leiden angewandt. Der Erfolg war ein aufserordentlich 
prompter und brachte nach einigen Wochen die Patientin so weit, 
dafs alle jene Erscheinungen verschwanden, relatives Wohlbefinden 
und starke Gewichtszunahme eintrat. Frl. M. hatte sich dabei 
als vortrefflich geeignet für hypnotische Experimente gezeigt. 
Sie hatte grofses Interesse an den Experimenten und bemühte 
sich durchaus, durch Gewissenhaftigkeit den wissenschaftlichen 
Wert derselben zu sichern. Es bestand bei ihr, und dies war 
ein wichtiger Punkt, auch ohne Suggestion stets absolute Amnesie. 
Sie realisierte alle möglichen posthypnotischen Suggestionen, ' auch 


ı Es gelang posthypnotisch schmerzloses Zahnziehen, lokalisierte Ery- 
theme, Menstruation, Stuhlgang für bestimmten Termin, und insbesondere 
jede Art von Gesichtstäuschungen hervorzurufen. Selbstverständlich ge- 
schahen alle diese Experimente mit Einverständnis der Patientin und 
unter den nötigen Kautelen. Tatsächlich geht es ihr noch heute nach 
mehr als einem Jahr vorzüglich; die dankbare Patientin kommt noch von 
Zeit zu Zeit zu mir, um sich durch eine Hypnose von vereinzelten 
kleinen nervösen Beschwerden befreien zu lassen. Ihr Hauptleiden, die 
gastrischen Störungen und die Schlaflosigkeit, ist so sehr beseitigt, dals 
ihr Gewicht bei grofsem Wohlbefinden von ca. 45 kg auf 70 kg ge- 


stiegen ist. 
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auf lange Verfallszeit bis zu einem Vierteljahr, liefs sich auch 
leicht abrichten, auf Stichworte in den somnambulen Zustand 
zu gelangen und ebenso prompt zum vollen Erwachen zu 
kommen. 

Die erste Reihe der Farbenexperimente, eine Art Nachprü- 
fung der früheren, insbesondere der von BERNBEIM angestellten 
Versuche bezog sich darauf, in welcher Form sich suggerierte 
partielle oder totale Farbenblindheit bei der Versuchsperson äulsert. 
Von diesen Vorversuchen seien nur folgende erwähnt. 


Suggestion partieller Farbenblindheit. 


Exp. 1. 28./7. 08. In der wie immer durch Verbalsuggestion 
erzeugten tiefen Hypnose wird der Versuchsperson von mir ge- 
sagt: „Morgen wird beim Vorlegen der Wollbündel rot wie grün 
erscheinen, bis ich sage ‚Schlufs‘.“ 

Erwachen erfolgte wie immer mit völliger Amnesie. 

Aufgabe: Hoımereensche Farbenbündel nach Gleichfarbig- 
keit zu ordnen. 

Ergebnis: Die Patientin, die sich dabei allein überlassen 
bleibt, legt zur meergrünen Vorlage alle roten, auch purpurroten 
Bündel und läfst nur ganz blasse rosa Farben aus. Sie erklärte 
spontan: „Es ist ja gar kein Rot dazwischen.“ 

Das Resultat hatte, wie zu erwarten, keinerlei Ähnlichkeit, 
mit dem von den sogenannten Rotgrün-Blinden ausgeführten 
Proben und wurde speziell von einem anwesenden dichromatischen 
Kollegen, Dr. SALINGER, keineswegs anerkannt. 

Nach dem Stichwort „Schlufs“ erklärt Patientin alles Rot 
wieder für Rot. 


Suggestion der totalen Farbenblindheit. 


Am 7.8. 07 erfolgte in Hypnose die Suggestion, dafs am 
folgenden Tag bei den Experimenten alle Kreiselscheiben (Herıma- 
sche Serie) farblos sind, alle nur in Abstufungen von weils durch 
graue Nuancen bis zu schwarz erscheinen. | 

Experiment 2. Aufgabe a): Eine vorgelegte Hrrme- 
sche Serie von Farbenscheiben nach der Helligkeit zu ordnen. 

Ergebnis: Patientin, anfangs zwar in einer leichten Geniert- 
heit und Ängstlichkeit, aber doch im Wachzustand mit voller Er- 
innerungsfähigkeit, sortiert, sich selbst überlassen, ohne Schwierig- 
keit in folgender Weise: 
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Schwarz, 
Blau, 

Violett, 
Purpur (Lila), 
Rot, 
Blaugrün, 
Orange, 
Gelbgrün, 
Gelb, 

Wels, 


Also etwa in einer Helligkeitsabstufung, wie sie auch sonst 
von Normalen geschátzt wird. Die Patientin war úbrigens noch 
wochenlang später davon überzeugt, dafs sie bei diesem Versuch 
ebenso wie bei dem späteren eine wirkliche Grauserie vor sich 
gehabt hat. 

Experiment3. Aufgabe b): Helligkeitsgleichungen beim 
rotierenden Kreisel herzustellen, in dem der innere Ring jeweils 
eine andere Farbenscheibe erhält, der äufsere Schwarzweilssektor 
auf Anweisung der Versuchsperson mehr oder weniger weils bei- 
gemischt bekommt (Das Prinzip der Kreiselgleichungen war der 
Versuchsperson schon früher demonstriert worden). 

Die Versuchsperson mulste ihre Beobachtungen durch ein 
innen schwarzes Rohr anstellen, durch welches das Gesichtsfeld 
so beschränkt wurde, dals der Aufsenrand und das Zentrum der 
Kreiselscheibe unsichtbar war, und nur ein Kreis von 5 cm Durch- 
messer zur Hälfte äufseren, zur Hälfte inneren Ringes im Ge- 
sichtsfeld ausgeschnitten war. Ein grofser, von dem Rohr durch- 
bohrter Schirm verdeckte das Operationsfeld des Versuchsleiters 
und das Beobachtungsfeld wurde der Versuchsperson nur dann 
sichtbar gemacht, wenn der Kreisel sich in Rotation befand. Es 
wurde nun in möglichst indifferenter Weise gefragt, ob Gleich- 
heit, ob der Aulsenring heller oder dunkler sei und je nach der 
Antwort unter Einschaltung von Vexierversuchen geändert. 

Das Ergebnis: 

Gelbrot wird gleich gefunden mit Grau von 58 bis zu 
180 Weilswert. 

Gelb mit Grau von 185 bis 253° Weilswert zwischendurch 
wird auch 220° für zu dunkel erklärt. 

Blaw wird spontan als sehr dunkelgrau bezeichnet und dem- 
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entsprechend eine Gleichung mit 25 bis 57° Weilswert her- 
gestellt. 

Lila mit 43 bis 58° Weilswert. 

Ähnliche, unverhältnismäfsig großse Schwankungen zeigten 
sich auch bei den übrigen Farbengleichungen, jedoch mit all- 
mählich zunehmender Genauigkeit. 


Diese grofse Unsicherheit und Unbestimmtheit in den Gleichungen bei 
der sonst exakt experimentierenden Person ist wohl zu erklären aus dem 
subjektiven Ursprung, der halluzinatorischen Natur des mit dem wirk- 
lichen grauen Aufsenring zu vergleichenden Graus der Innenscheibe. 

Ist es schon eine allgemeine Eigenschaft der Erinnerungs- und Phan- 
tasiebilder unbestimmter, flúchtiger und schwankender zu sein als die auf 
dem Wege der Sinnesorganreizung (Empfindung) entstehende unmittel- 
baren Wahrnehmung, so scheint mir dies insbesondere für die Vorstellung 
des „Grau“ zu gelten, dem mit seinen vielen Nuancen an sich schon der 
Charakter des Unklaren, Unsicheren zugeschrieben wird. Dazu kommt, 
dafs nach der Art der Versuchsanordnung indirekte Anhaltspunkte für den 
Vergleich nicht gegeben waren, also die Art der Erinnerungs- oder Hallu- 
zinationsbilder (die Gräue) bestimmt wurde, im Anfange wenigstens, ledi- 
glich durch die gerade vorliegende Farbe, später vielleicht auch durch die 
Rückerinnerung an die bereits gelösten Graugleichungen. Anders verhielt 
es sich bei der Aufgabe a, die auch entsprechend sicherer und leichter 
gelöst worden war. Dort lieferte der Versuchsperson das Vergleichen der 
verschiedenen Farben nebeneinander bestimmte, wenn auch unterbe 
wulste Indizien, auf Grund deren sich die Grauschätzungen (Valeur- 
schätzungen) bilden konnten. 

Das vorliegende theoretische Problem — die Vergleichung einer durch 
Empfindung vermittelten unmittelbaren Wahrnehmung mit einer sugge 
rierten auf Halluzination oder Illusion beruhenden — ist um 80 schwieriger, 
ala hierbei die gleichfalls noch strittigen Probleme der negativen und post- 
hypnotischen Halluzination und der Seelenzustand während dieser Erschei- 
nung hineinspielen. (Vgl. zu letzterem Mot, a. a. O. S- 247ff., 270ff., und 
seinen Hinweis auf Parısu, ForerL a. a. O. S. 83, Wunpt, Hypnotismus 
u. Suggestion u. a. a. O., sowie auch die allgemeinen Erörterungen in K. 
Gorpstems Arbeit „Zur Theorie der Halluzinationen“, Arch. f. Psychiatrie 
1908 (spez. 8. 651). 


Auch die úbrigen Versuche, Farbenmischungen bei sugge- 
rierter Blindheit fúr den einen Mischbestandteil, sowie Lesen der 
Stıruinsschen Tafeln bei suggerierter Blindheit für rot etc. be- 
stätigen vollauf die früheren Erfahrungen, dafs lediglich die 
Vorstellungen der Versuchsperson resp. die Auslegung 
der Aufgaben, unabhängig von den sonstigen Regeln 
der Optik, das Resultat diktieren. 

Wir wenden uns nun zu dem eigentlichen Teil unserer Ex- 
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perimente, denjenigen, bei welchen den Vorstellungen auch 
normalerweise ein Einflufs auf gewisse Farbenwahrnehmungen 
zugeschrieben wird. 


Schattenkontrastversuche. 


Anordnung: Auf einer grofsen weifsen Leinenfläche an 
der Wand wurden mittels zweier Lichtquellen und eines senk- 
recht vor sie gestellten fixierbaren Stabes in gewöhnlicher Weise 
zwei Schatten erzeugt. Der eine, der durch die Absperrung der 
entfernteren, zugleich das Zimmer diffus beleuchtenden Licht- 
quelle entsteht (elektr. Glühlicht, also gelblicher Ton), wurde als 
der nebensächliche möglichst aulserhalb des späteren Beobach- 
tungsfeldes dirigiert und war auch gegenüber dem zweiten, dem 
Hauptschatten schwächer. Der Hauptschatten entstand durch 
die teilweise Absperrung der Strahlungen, welche die näher auf- 
gestellte Lichtquelle abgab — eine elektrische Glühlichtmattbirne, 
die mittels vorzuhaltender farbiger Glasscheiben die jeweils ge- 
wünschte Färbung des Hintergrundes liefern sollte oder aber, 
wenn man die farbigen Gläser wegliefs und ein Mattglas dafür 
anwandte, die diffuse weilse Belichtung des Hintergrundes ver- 
stärkte. 

Die auf diesem Wege leicht herzustellenden simultanen 
Schattenkontraste waren aulserordentlich deutlich. Die Versuchs- 
person wurde dabei so plaziert, dafs der Versuchsleiter und die 
assistierende normale Person (meist die intelligente und farben- 
tüchtige Oberpflegerin) hinter dem Rücken der Versuchsperson 
stehen, und dafs die Versuchsperson auch mit den seitlichen 
Teilen der Netzhaut die Lichtquellen und die Manipulationen 
des Versuchsleiters nicht beobachten konnte. 

Experiment 4 und 5. Die erste Aufgabe bestand ent- 
sprechend dem oben gegebenen Plane darin: 

a) den Hintergrund durch posthypnotische Suggestionen in 
einer bestimmten Färbung erscheinen zu lassen und die Ver- 
suchsperson die nun an den Stabschatten etwa auftretenden Phä- 
nomene beschreiben zu lassen; 

b) den in Wahrheit farbig gemachten Hintergrund durch 
posthypnotisches Fortsuggerieren der Farbigkeit farblos er- 
scheinen zu lassen und dabei in gleicher Weise die an den 
Schatton etwa noch auftretenden Phänomene beschreiben zu 
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die angeborenen, nicht funktionellen sondern organischen 
Farbensinnsstörungen ihrem Wesen nach unbeeinflufsbar durch 
Hypnose sind. Die tatsächlichen Erfolge bei ihnen beruhten auf 
autosuggestiver Täuschung oder auf der bypnotisch und durch 
Übung gesteigerten Fähigkeit, sekundäre Merkmale der Prüfungs- 
objekte zu erkennen, sich einzuprägen und bei der Beurteilung 
mitzuverwerten. 

Es ergibt sich hieraus gleichzeitig, — und dies ist eine 
weitere Ursache für die Vernachlässigung des hyp- 
notischen Farbenexperimentes — dafs in der Tat sein 
Anwendungsgebiet von vornherein nur auf einen kleinen Kreis 
bestimmter Fragen der Farbenlehre sich erstrecken kann. Da 
nach der heute allgemein gültigen Auffassung das hypnotische 
Experiment somatische Veränderungen nur durch Beeinflussung 
der Psyche ermöglicht, wird man nicht erwarten, etwa photo- 
chemische Vorgänge in den Elementen der Netzhaut und des 
Sehnervenapparates durch Hypnose herbeizuführen, und schon 
frühere Forscher wie auch v. KrıEs bezogen als selbstverständ- 
lich hypnotisch erzielte Änderungen des Farbensinnes auf Ver- 
änderungen in den zentralen Stätten des Grolshirns. 

So sicher es aber auch ist, dafs der Angriffpunkt solcher 
hypnotisch -suggestiven Beeinflussung, das primum movens, 
die Seele ist resp. deren materielles Substrat im Grofshirn, so 
ist es doch nötig, auch in dem erwähnten Punkte eine gewisse 
Vorsicht zu beobachten. Denn wie weitgehend die psychogenen 
Wirkungen zentrifugal herab sich erstrecken können und periphere 
physiologische Prozesse beeinflussen, darüber ist noch keine ab- 
schliefsende Kenntnis gewonnen; soviel steht immerhin schon 
fest, dals die Hypnose in der Tätigkeit der Blutgefälse und auch 
des Herzens, der unwillkürlichen Muskulatur, mittels der Vor- 
stellung grolse Veränderungen herbeiführen und gewisse Reflexe, 
Sekretionen aller Art qualitativ und quantitativ in sichtbarer 
Weise beeinflussen kann. 


Der Simultankontrast. 


Dasjenige spezielle Gebiet der Farbenlehre, in dem ganz 
unabhängig von den hypnotischen Studien, besonders seit HELM- 
HOLTZ den psychogenen Einflüssen eine wichtige Rolle 
vindiziertt wurde, sind die Erscheinungen des simultanen 
Licht- und Farbenkontrastes. Für dieses engere Gebiet 
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dürfte demnach auch heute noch vom Standpunkt der Sinnes- 
physiologie aus mit Recht die Anwendung einer sozusagen psy- 
ehogenen Forschungsmethode, das hypnotischeEx- 
periment in Anspruch genommen werden. 

Der gegenwärtige Stand der Frage des Simultankontrastes 
läfst sich folgendermalsen charakterisieren: Den zahlreichen Aus- 
fúbrungen HELMHOLTZS gegenüber, die den psychischen Ur- 
sprung desselben (aus sog. Urteils- und Erinnerungstäuschungen) 
nachzuweisen schienen, unternahmen es Macm u. a. speziell 
Herme! der Reihe nach alle von HELMHOLTZ und seinen Schülern 
gegebenen experimentellen Beweise zu entkräften und seinerseits 
nachzuweisen, dafs es sich beim Simultankontrast im Gegenteil 
um einen physiologischen Prozefs handle, d. h. um be 
stimmte physikalisch-chemische Umsetzungen im nervösen Seh- 
apparat, in den „Sehsubstanzen“ ?, Vorgänge, für die eine Sonder- 
stellung gegenüber den bekannten Erscheinungen des Sukzessiv- 
kontrastes, den auch Hezımsorzz als physiologischen Prozels an- 
sah, nicht gefordert werden könne. 

Das Forschungsprinzip, nach welchem Herına bei seinen 
Untersuchungen verfuhr, ist offenbar dieses: dafs man erst dann 
berechtigt sei, eine Erscheinung auf die einer komplizierteren Ge- 
setzmälsigkeit folgenden psychischen Einflüsse — intercere- 
brale, wie sie neuerdings v. Krızs nannte — zurückzuführen, 
wenn zu ihrer Erklärung zunächst physikalische und dann 
periphere physiologische Prozesse nicht ausreichten. 

Dieses Prinzip ist streng wissenschaftlich und niemand wird 
seine Berechtigung bestreiten können.? 


ı Eine eingehende Darstellung davon gab TscHenMax, selbst ein ent- 
schiedener Verfechter der Herrma’schen Auffassung, in „Ergebnisse der Phy- 
siologie“ 1903. 2 Abt. zugleich mit umfassendem Literaturnachweis. 

2 Herme hat sich mehrfach dagegen verwahrt, dafs er damit lediglich 
Netzhautprozesse gemeint habe. 

$ Freilich muls ich hier daran erinnern und such heute noch fest- 
halten, dafs Hera in diesem seinen Bestreben an anderer Stelle zuweit 
ging. Sein Versuch, die Differenzen zwischen Rot- und Grünblinden, 
zwischen anomalen und normalen Trichromaten physikalisch aus ana- 
tomischen Variationen zu erklären, muls als gescheitert gelten. Ihre 
physiologische, nicht physikalische Grundlage wurde insbes. durch 
von Kars erwiesen. Eine historische Darlegung hierüber, speziell die 
snomalen Trichromaten betreffend, findet sich in meiner Dissertation 
„Über einen zweiten Typus des anomalen trichrom. Farbensystems nebst 
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Und in der Tat mufs heute als bewiesen gelten, dafs eine 
Reihe der vermeintlichen Beweise He1LMmHoLTz’s von HErInG wider- 
legt ist, dals bei strengeren Versuchsbedingungen insbesondere 
bei Ausschaltung jedes Sukzessivkontrastes gewisse von HELMHOZTZ 
angegebene psychogene Simultankontrasterscheinungen entweder 
verschwanden oder aber ohne Zuziehen von psychologischen 
Momenten sich durch die Hrermssche Sehsubstanzentheorie 
physiologisch erklären liefsen. 

Ungeachtet dessen ist doch von sonst verschiedenen Autoren 
wie z. B. von Wunpt und von Krs übereinstimmend daran 
festgehalten worden, dafs ein Teil der Erscheinungen übrig 
bleibt, für deren Erklärung das Rekurrieren aufpsychische 
Faktoren unumgänglich ist oder bei denen wenigstens 
eine bestimmte Entscheidung über das Mafs des psychischen 
Anteils vorläufig nicht gegeben werden könne. 


Wunpr! teilt zwar die von ihm als „logische“ bezeichnete Theorie 
HeımHoLtz’s keineswegs, erkennt auch den simultanen Randkontrast als 
physiologischen Prozefs an („antagonistische Kontakterregungen“), besteht 
aber z. B. darauf, dafs der „Florkontrast mindestens auf teilweise mitwirkende 
psychologische Momente zurückführt“. Er stützt diese seine psychologische 
Auffassung in überzeugender Weise durch den Nachweis, dafs auch sonst 
„angleichende assoziative Wirkungen“, beim Sehen gewohnheitsgemäfs statt- 
finden. 

Parınaup*® beschränkte sich darauf, den cerebralen Sitz der Kontraste 
erscheinungen, sowohl der sukzessiven wie der simultanen nachzuweisen; 
über die nähere Art und Lokalisation dieses cerebralen Sitzes äulsert er 
sich nicht; da er sie jedoch durch entgegengesetzte Netzhautprozesse aus- 
gelöst ansieht, steht er offenbar der physiologischen Theorie näher. 
v. Kres? hat zwar gegenüber seiner früheren Auffassung in den „Ge- 
sichtsemfindungen und ihrer Analyse“ (Leipzig 1882, insbes. S. 132) die 
Verteidigung der psychologischen Kontrasttheorie in manchen Punkten zu- 
gunsten Hermes eingeschränkt, an der Berechtigung des Grundgedankens 
will er auch heute noch festhalten, es sei aber „die Entscheidung“ wie 


einigen Bemerkungen über den schwachen Farbensinn“. Freiburg i. B. 1903. 
Sie erfreut sich freilich, wie ich aus neueren Arbeiten über den jetzt 
„protanomal“ genannten zweiten Typus ersehe, einer weitgehenden Un- 
bekanntheit. 

1 Wuxbr, W., Grundzüge der physiologischen Psychologie. 5. Aufl., 
II. Bd., S. 252. 

* ParixauD, H., La Vision. Paris, O. Doin. 1898, S. 112 und früher. 
Société de Biologie, juillet 1882. 

3 y. Krrxs, ,Die Gesichtsempfindungen”, im Handbuch der Physiologie 
des Menschen herausgegeben von Nager, LI. Bd., S. 243. 
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weit „psychologische“, wie weit im engeren „physiologische“ Momente da- 
bei mitspielen sehr schwierig,“ und er erklärt es vorläufig auch für ganz 
unmöglich, eine sichere Entscheidung zu treffen. 

Uneingeschränkt und am entschiedensten hat auf der anderen Seite, 
von TscHerMaKX und der komplizierteren Stellung G. E. MüLLER'’s abgesehen, 
Espnenaus! sich der Herınsschen Auffassung des Kontrastes angeschlossen 
und die HeısuorLtzschen Beweise für völlig widerlegt erklärt. 


Diesem Stand der Fragen gegenüber schien es mir wohl 
möglich, mittels geeigneter hypnotischer Experimente eine prin- 
zipielle Entscheidung herbeizuführen. Ich stellte mir die Auf- 
gabe, im Anschlufs an die Angaben, welche neuerdings v. Kries 
(Handbuch der Physiologie a. a. O.) als Stützen der HELMHoLTzschen 
Theorie angeführt hat, die Tatsache des psychischen Ursprungs 
des Simultankontrastes auf diesem Wege zu erhärten oder 
wenigstens das Mafs des psychischen Anteils, den Anteil des Ur- 
teils, der Vorstellungen daran festzustellen. 


Die Experimente. 


Der allgemeine Plan dieser Versuche mulste auf folgendes 
hinausgehen: 

Es sollen I. durch posthypnotische Suggestionen 
im Individuum diejenigen psychischen Momente 
experimentell erzeugt werden, welche nach 
HELMHoLTz Anschauung für das Auftreten von be- 
stimmten Kontrasterscheinungen verantwort- 
lich sind. 

II. soll umgekehrt durch sog. negative Hallu- 
zinationen die psychische Wirksamkeit dieser Mo- 
mente ausgeschaltet werden, währenddem die dazu- 
gehörigen sog. physiologischen Einwirkungen auf 
den Sehapparat vorhanden sind. | 

Das tatsächliche Auftreten oder dietatsächliche 
Beeinflussung des Simultankonstrastes im ersten 
Fall, also lediglich durch die suggestiv erzeugten 
psychischen Vorgänge (ohne entsprechenden Seh- 
nervenprozefs) würde ohne weiteres die physio- 
logische Theorie widerlegen und in gleicher Weise 
würde im zweiten Fall — als ein experimentum 
crucis— das Ausbleiben derKontrasterscheinungen, 


1 EBBINGHAUS, H., Grundzüge der Psychologie. I. Bd., 8. 240ff. 
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wenn die adäquaten physiologischen Reize vor- 
handen, aber jene psychischen Faktoren fortsugge- 
riert sind, die psychologische Theorie bestätigen. 

Dem Hauptbedenken, welches gegen diese Experimente nicht 
ohne Berechtigung sich erhebt, willich von vornherein begegnen : Die 
Möglichkeit, durch unbewulste und unwillkürliche Beeinflussungen 
die Versuchsperson in ihren Wahrnehmungen oder Antworten 
zu bestimmen. In der Tat ist hier, wie wir schon sahen, der 
schwierigste Punkt für die Anwendung des hypnotischen Experi- 
ments überhaupt. Ich habe daher bei der ganzen Anordnung 
diesen Umstand immer mit in Rechnung gezogen und in dieser 
Hinsicht alle die Momente zu beachten versucht, deren Unbe- 
kanntheit noch in den letzten Jahren zu grofsen Táuschungen 
bei tierpsychologischen Beobachtungen geführt hatte, insbeson- 
dere auch die Hinweise auf die Fehlerquellen, welche Mor? bei 
Besprechung des tierpsychologischen Experiments anführte, immer 
im Auge behalten. Vor allem muls ich hervorheben, dafs Be- 
obachtungen und Aussagen der Versuchsperson während der 
Hypnose selbst überhaupt nicht dabei in Frage kamen, 
sondern dafs die maflsgebenden Feststellungen stets in einem sog. 
posthypnotischen Zustand stattfanden, in welchem die 
hierzu besonders disponierten Personen sich im Wachsein 
mit voller Erinnerungsfähigkeit und nur geringer Suggestibilität 
befanden, im Gegensatz zu ihrer totalen Amnesie und grofsen 
Suggestibilität während der Hypnose. 

Ich würde gleichwohl für die objektive Richtigkeit meiner 
Resultate nicht mit solcher Zuversicht eintreten können und mich 
frei fühlen von dem Bedenken, ob ich nicht doch unmwillkürlich 
und unbemerkt der Versuchsperson Hinweise für ihre Aussagen 
geliefert habe, wenn nicht der Ausfall der Experimente, soweit 
sie den Kontrast betreffen, mir und den Anwesenden im voraus 
unbekannt und meinen Erwartungen und Wünschen gerade 
entgegengesetzt gewesen wären. 

Die Zuverlässigkeit wird ferner noch gestützt dadurch, dafs 
die verschiedenartigen einzelnen Experimente in úbereinstim- 
mendem Sinne ausfielen* und auch in den Fällen, wo nach 


1 MoLz a. a. O. 8. 471fk. 

2 An und für sich würde dies freilich nicht einen Suggestionseinfluís 
ausschliefsen, da ja in allen Fällen die gleiche unbekannte Fehlerquelle 
mitgewirkt haben könnte, 
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Art der Anordnung ein Einflufs von meiner Person kaum denk- 
bar war. 

Die Frage und Aufgabestellung war schliefslich immer 
derartig, dafs die Versuchsperson über eine gegenwärtige von dem 
Versuchsleiter meist nicht vorauszusehende Wahrneh- 
mung zu berichten oder eine entsprechende Entscheidung zwischen 
mehreren Möglichkeiten des Handelns zu treffen hatte. 


Die Versuchspersonen. 


Über die erste und hauptsächliche Versuchsperson genüge 
Folgendes zu wissen: 

Frl. M. K. war eine sehr intelligente dreiunddreifsigjährige 
„Degendrde“ mit hysterischen Zügen, begabt mit vorzüglichem 
Farbensinn und durch ihren Beruf als Putzdirektrice besonders 
geübt in Farben- und Helligkeitsunterscheidungen. 

Die Hypnose wurde, nachdem monatelang vergebens alle 
möglichen Wachsuggestionen gegen die quälende Schlaflosigkeit, 
das Erbrechen, die Darmstörungen und Schmerzen bei fortschrei- 
tender Erschöpfung versucht waren, zunächst zur Bekämpfung 
dieser Leiden angewandt. Der Erfolg war ein aulserordentlich 
prompter und brachte nach einigen Wochen die Patientin so weit, 
dafs alle jene Erscheinungen verschwanden, relatives Wohlbefinden 
und starke Gewichtszunahme eintrat. Frl. M. hatte sich dabei 
als vortrefflich geeignet für hypnotische Experimente gezeigt. 
Sie hatte grofses Interesse an den Experimenten und bemühte 
sich durchaus, durch Gewissenhaftigkeit den wissenschaftlichen 
Wert derselben zu sichern. Es bestand bei ihr, und dies war 
ein wichtiger Punkt, auch ohne Suggestion stets absolute Amnesie. 
Sie realisierte alle möglichen posthypnotischen Suggestionen, ! auch 








ı Es gelang posthypnotisch schmerzloses Zahnziehen, lokalisierte Ery- 
theme, Menstruation, Stuhlgang für bestimmten Termin, und insbesondere 
jede Art von Gesichtstäuschungen hervorzurufen. Selbstverständlich ge- 
schahen alle diese Experimente mit Einverständnis der Patientin und 
unter den nötigen Kautelen. Tatsächlich geht es ihr noch heute nach 
mehr als einem Jahr vorzüglich; die dankbare Patientin kommt noch von 
Zeit zu Zeit zu mir, um sich durch eine Hypnose von vereinzelten 
kleinen nervösen Beschwerden befreien zu lassen. Ihr Hauptleiden, die 
gastrischen Störungen und die Schlaflosigkeit, ist so sehr beseitigt, dafs 
ihr Gewicht bei grofsem Wohlbefinden von ca. 45 kg auf 70 kg ge 
stiegen ist. 
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auf lange Verfallszeit bis zu einem Vierteljahr, liefs sich auch 
leicht abrichten, auf Stichworte in den somnambulen Zustand 
zu gelangen und ebenso prompt zum vollen Erwachen zu 
kommen. 

Die erste Reihe der Farbenexperimente, eine Art Nachprü- 
fung der früheren, insbesondere der von BERNHEIM angestellten 
Versuche bezog sich darauf, in welcher Form sich suggerierte 
partielle oder totale Farbenblindheit bei der Versuchsperson äulsert. 
Von diesen Vorversuchen seien nur folgende erwähnt. 


Suggestion partieller Farbenblindheit. 


Exp. 1. 28./7. 08. In der wie immer durch Verbalsuggestion 
erzeugten tiefen Hypnose wird der Versuchsperson von mir ge- 
sagt: „Morgen wird beim Vorlegen der Wollbúndel rot wie grün 
erscheinen, bis ich sage ‚Schlufs‘.“ 

Erwachen erfolgte wie immer mit völliger Amnesie. 

Aufgabe: Houmereensche Farbenbündel nach Gleichfarbig- 
keit zu ordnen. 

Ergebnis: Die Patientin, die sich dabei allein überlassen 
bleibt, legt zur meergrünen Vorlage alle roten, auch purpurroten 
Bündel und läfst nur ganz blasse rosa Farben aus. Sie erklärte 
spontan: „Es ist ja gar kein Rot dazwischen.“ 

Das Resultat hatte, wie zu erwarten, keinerlei Ähnlichkeit, 
mit dem von den sogenannten Rotgrün-Blinden ausgeführten 
Proben und wurde speziell von einem anwesenden dichromatischen 
Kollegen, Dr. SALmGER, keineswegs anerkannt. 

Nach dem Stichwort „Schlufs“ erklärt Patientin alles Rot 
wieder für Rot. 


Suggestion der totalen Farbenblindheit. 


Am 7.8. 07 erfolgte in Hypnose die Suggestion, dafs am 
folgenden Tag bei den Experimenten alle Kreiselscheiben (Herınc- 
sche Serie) farblos sind, alle nur in Abstufungen von weils durch 
graue Nuancen bis zu schwarz erscheinen. | 

Experiment 2. Aufgabe a): Eine vorgelegte Hrrıme- 
sche Serie von Farbenscheiben nach der Helligkeit zu ordnen. 

Ergebnis: Patientin, anfangs zwar in einer leichten Geniert- 
heit und Ängstlichkeit, aber doch im Wachzustand mit voller Er- 
innerungsfähigkeit, sortiert, sich selbst überlassen, ohne Schwierig- 
keit in folgender Weise: 
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Schwarz, 
Blau, 

Violett, 
Purpur (Lila), 
Rot, 
Blaugrün, 
Orange, 
Gelbgrün, 
Gelb, 

Weils. 


Also etwa in einer Helligkeitsabstufung, wie sie auch sonst 
von Normalen geschätzt wird. Die Patientin war übrigens noch 
wochenlang später davon überzeugt, dals sie bei diesem Versuch 
ebenso wie bei dem späteren eine wirkliche Grauserie vor sich 
gehabt hat. 

Experiment3. Aufgabe b): Helligkeitsgleichungen beim 
rotierenden Kreisel herzustellen, in dem der innere Ring jeweils 
eine andere Farbenscheibe erhält, der äulsere Schwarzweilssektor 
auf Anweisung der Versuchsperson mehr oder weniger weils bei- 
gemischt bekommt (Das Prinzip der Kreiselgleichungen war der 
Versuchsperson schon früher demonstriert worden). 

Die Versuchsperson mulste ihre Beobachtungen durch ein 
innen schwarzes Rohr anstellen, durch welches das Gesichtsfeld 
so beschränkt wurde, dafs der Aulsenrand und das Zentrum der 
Kreiselscheibe unsichtbar war, und nur ein Kreis von 5 cm Durch- 
messer zur Hälfte äulseren, zur Hälfte inneren Ringes im Ge- 
sichtsfeld ausgeschnitten war. Ein grofser, von dem Rohr durch- 
bohrter Schirm verdeckte das Operationsfeld des Versuchsleiters 
und das Beobachtungsfeld wurde der Versuchsperson nur dann 
sichtbar gemacht, wenn der Kreisel sich in Rotation befand. Es 
wurde nun in möglichst indifferenter Weise gefragt, ob Gleich- 
heit, ob der Aufsenring heller oder dunkler sei und je nach der 
Antwort unter Einschaltung von Vexierversuchen geändert. 

Das Ergebnis: 

Gelbrot wird gleich gefunden mit Grau von 58 bis zu 
180° Weifswert. 

Gelb mit Grau von 185 bis 253° Weilswert zwischendurch 
wird auch 220° für zu dunkel erklärt. 

Blaw wird spontan als sehr dunkelgrau bezeichnet und dem- 
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entsprechend eine Gleichung mit 25 bis 57° Weilswert her- 
gestellt. 

Lila mit 43 bis 58° Weifswert. 

Ähnliche, unverhältnismälsig grofse Schwankungen zeigten 
sich auch bei den übrigen Farbengleichungen, jedoch mit all- 
mählich zunehmender Genauigkeit. 


Diese grofse Unsicherheit und Unbestimmtheit in den Gleichungen bei 
der sonst exakt experimentierenden Person ist wohl zu erklären aus dem 
subjektiven Ursprung, der halluzinatorischen Natur des mit dem wirk- 
lichen grauen Aufsenring zu vergleichenden Graus der Innenscheibe. 

Ist es schon eine allgemeine Eigenschaft der Erinnerungs- und Phan- 
tasiebilder unbestimmter, flúchtiger und schwankender zu sein als die auf 
dem Wege der Sinnesorganreizung (Empfindung) entstehende unmittel- 
baren Wahrnehmung, so scheint mir dies insbesondere für die Vorstellung 
des „Grau“ zu gelten, dem mit seinen vielen Nuancen an sich schon der 
Charakter des Unklaren, Unsicheren zugeschrieben wird. Dazu kommt, 
dafs nach der Art der Versuchsanordnung indirekte Anhaltspunkte für den 
Vergleich nicht gegeben waren, also die Art der Erinnerungs- oder Hallu- 
zinationsbilder (die Gräue) bestimmt wurde, im Anfange wenigstens, ledi- 
glich durch die gerade vorliegende Farbe, später vielleicht auch durch die 
Rückerinnerung an die bereits gelösten Graugleichungen. Anders verhielt 
es sich bei der Aufgabe a, die auch entsprechend sicherer und leichter 
gelöst worden war. Dort lieferte der Versuchsperson das Vergleichen der 
verschiedenen Farben nebeneinander bestimmte, wenn auch unterbe 
wulste Indizien, auf Grund deren sich die Grauschätzungen (Valeur- 
schätzungen) bilden konnten. 

Das vorliegende theoretische Problem — die Vergleichung einer durch 
Empfindung vermittelten unmittelbaren Wahrnehmung mit einer sugg® 
rierten auf Halluzination oder Illusion beruhenden — ist um so schwieriger, 
als hierbei die gleichfalls noch strittigen Probleme der negativen und post- 
hypnotischen Halluzination und der Seelenzustand während dieser Erschei- 
nung hineinspielen. (Vgl. zu letzterem Mor a. a. O. S- 247ff., 270ff., und 
seinen Hinweis auf Parism, ForeL a. a. O. 8. 83, Wunxpt, Hypnotismus 
u. Suggestion u. a. a. O., sowie auch die allgemeinen Erörterungen in K. 
Gorpsrams Arbeit „Zur Theorie der Halluzinationen“, Arch. f. Psychiatrie 
1808 (spez. 8. 651). 


Auch die übrigen Versuche, Farbenmischungen bei sugge- 
rierter Blindheit für den einen Mischbestandteil, sowie Lesen der 
Stıruinsschen Tafeln bei suggerierter Blindheit für rot etc. be- 
stätigen vollauf die früheren Erfahrungen, dafs lediglich die 
Vorstellungen der Versuchsperson resp. die Auslegung 
der Aufgaben, unabhängig von den sonstigen Regeln 
der Optik, das Resultat diktieren. 

Wir wenden uns nun zu dem eigentlichen Teil unserer Ex- 
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perimente, denjenigen, bei welchen den Vorstellungen auch 
normalerweise ein Einflufs auf gewisse Farbenwahrnehmungen 
zugeschrieben wird. 


Schattenkontrastversuche. 


Anordnung: Auf einer grofsen weiísen Leinenfliche an 
der Wand wurden mittels zweier Lichtquellen und eines senk- 
recht vor sie gestellten fixierbaren Stabes in gewöhnlicher Weise 
zwei Schatten erzeugt. Der eine, der durch die Absperrung der 
entfernteren, zugleich das Zimmer diffus beleuchtenden Licht- 
quelle entsteht (elektr. Glühlicht, also gelblicher Ton), wurde als 
der nebensächliche möglichst aulserhalb des späteren Beobach- 
tungsfeldes dirigiert und war auch gegenüber dem zweiten, dem 
Hauptschatten schwächer. Der Hauptschatten entstand durch 
die teilweise Absperrung der Strahlungen, welche die näher auf- 
gestellte Lichtquelle abgab — eine elektrische Glühlichtmattbirne, 
die mittels vorzuhaltender farbiger Glasscheiben die jeweils ge- 
wünschte Färbung des Hintergrundes liefern sollte oder aber, 
wenn man die farbigen Gläser wegliefs und ein Mattglas dafür 
anwandte, die diffuse weilse Belichtung des Hintergrundes ver- 
stärkte. 

Die auf diesem Wege leicht herzustellenden simultanen 
Schattenkontraste waren aulserordentlich deutlich. Die Versuchs- 
person wurde dabei so plaziert, dafs der Versuchsleiter und die 
assistierende normale Person (meist die intelligente und farben- 
tüchtige Oberpflegerin) hinter dem Rücken der Versuchsperson 
stehen, und dafs die Versuchsperson auch mit den seitlichen 
Teilen der Netzhaut die Lichtquellen und die Manipulationen 
des Versuchsleiters nicht beobachten konnte. 

Experiment 4 und 5. Die erste Aufgabe bestand ent- 
sprechend dem oben gegebenen Plane darin: 

a) den Hintergrund durch posthypnotische Suggestionen in 
einer bestimmten Färbung erscheinen zu lassen und die Ver- 
suchsperson die nun an den Stabschatten etwa auftretenden Phä- 
nomene beschreiben zu lassen; 

b) den in Wahrheit farbig gemachten Hintergrund durch 
posthypnotisches Fortsuggerieren der Farbigkeit farblos er- 
scheinen zu lassen und dabei in gleicher Weise die an den 
Schatten etwa noch auftretenden Phänomene beschreiben zu 
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lassen (es handelt sich hier genau genommen nicht um eine 
negative Halluzination, sondern posthypnotische Illusion). 


Versucham 14. 8. 07. 


In der wie immer durch Stichwort erzeugten tiefen Hypnose 
erhält die Versuchsperson folgende Suggestionen, die ich vorher 
niederschrieb und ausführlich wiedergebe, da ja auf die Formu- 
lierung der Suggestion hier alles ankommt. 


Hypnose: 


a) Sie werden, sobald ich Ihnen nach dem Erwachen das 
rechte Auge zuhalte oder zubinde, die weilse Leinwandfläche 
mit dunklem Blau beleuchtet sehen, im übrigen auch die anderen 
auf der blauen Fläche oder in der Umgebung erscheinenden 
hellen oder dunklen Stellen und Linien und Farben gut und 
richtig erkennen (Experiment 4). 

b) Solange ich das linke Auge zuhalte, werden Sie die 
weilse Fläche immer nur farblos sehen, heller und dunkler zwar, 
je nachdem mehr oder weniger Licht darauf fällt, aber nie 
farbigen Grund, dagegen werden Sie es wohl bemerken, wenn 
etwa auf dem farblosen Hintergrund, sei es farbige, sei es dunkle 
Linien vorhanden sein sollten (Experiment 5). 

Die Erwähnung der eventuellen farbigen Linien geschah auch bei b 
ohne jede Hervorhebung und durfte ebensowenig wie bei a unterdrückt 
werden, da sonst für die Versuchsperson auch die farbigen Schatten auf 
dem Grunde möglicherweise fortsuggeriert gewesen wären. 

Die Ausführung wird 5 Minuten nach beendeter Hypnose 
begonnen. 

Pat. geht ruhig im „Wachzustand“ an die Aufgabe heran. 


Vorbereitender indifferenter Versuch: 
Mattglas. Beobachtung mit beiden Augen, also ohne hyp- 
notischen Einflufs. 
Antwort: „Schwarzer Schatten“ (richtig). 
Ebenso werden einige gewöhnliche Farbenschattenversuche, 
die zugleich die Fähigkeit der Versuchsperson allgemein fest- 
stellten, mit zwei Augen korrekt beantwortet. 


Hauptversuch: 


Experiment 4: a) Ich halte der Versuchsperson, hinter ihr 
stehend, das rechte Auge zu, suggeriere also blauen Hintergrund. 
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Sie erklärt nun, zur Schilderung dessen, was sie sieht, auf- 
gefordert, ohne jede Befangenheit die weilse Fläche für blau und 
den Schatten des Stabes als „dunklen Schatten‘. 

„Keine Farbe?“ „Nein, garnichts.“ 


Diese letzte Suggestivfrage hätte während der Hypnose ihre Wirkung 
sicher nicht verfehlt. Ihre Bejahung hätte keinesfalls verwertet werden 
dürfen; ihre Verneinung aber beweist, dafs hier im posthypnotischen Zu- 
stand keine wesentliche Suggestibilität mehr besteht und sichert die Zu- 
verlässigkeit des Resultates dieses Experimentes. 


Experiment5. Zuhalten des linken Auges, d.h.dauernde 
Farblosigkeit des Grundes suggeriert. 


1. Mattglas vor die Hauptlicht- Beschreibung der Pat.: „Grund 


quelle gehalten: | wird etwas dunkler, schwarzer 
| Schatten‘. 
2. Vorhalten des gelbgrünen 
Glases: „Etwas dunklerer Grund, nicht 
: | farbig‘, dann sofort „roter 
Streifen“. | 
3. des dunkelgrünen Glases: „Noch dunklerer Grund, deut- 
licher roter Streifen“. 
4. des blauen Glases: Sofort „gelber Streifen“. Der 


Grund blieb hier wie bei allen 
späteren Farben farblos. 
4a) Graues Glas: „Feiner Lilastreifen“. 


Dies von mir zunächst für rein grau gehaltene Dunkelglas hatte in 
Wirklichkeit bei der von uns verwendeten Lichtquelle, wie sich später 
herausstellte, einen gelb-grünen Ton und erzeugte in der Tat auch für die 
normale Mitbeobachterin einen bei Aufmerksamkeit wohl erkennbaren 
Farbenton.* 


5. Blaugrúnes Glas: „Orange Streifen“. 
6. Orange Glas: „Blauer Streifen“. 
7. Dunkelrotes Glas: „Grüner Streifen“. 


8. Mattglasdoppeltgenommen: „Leichter bläulicher Schein“. 
(Um eine den Farbengläsern 
adäquate Verdunkelung her- 
beizuführen.) 


* Gerade diese nebensächlichen, mir unerwarteten Angaben sprachen 
für die Exaktheit der Versuchsperson und für die Unabhängigkeit von 
etwa unbewufster Beeinflussung meinerseits. 
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Diese zunächst überraschende Angabe wird leicht verständlich dadurch, 
dafs das Licht einen gelblichen Ton hatte, und dafs, wie sich schon bei 
4a dieses Versuches gezeigt hatte, die Versuchsperson mit durch die 
Hypnose geschärfter Aufmerksamkeit beobachtete. Nach Hinweis erkannten 
in der Tat auch normale Personen, auch ich selbst, diesen leichten blauen 
Farbenton.* 


Es wurden jetzt beide Augen geöffnet und hierbei trat so- 
fort normales Sehen des Grundes und des Schattens ein. Pat. 
versuchte vergebens die ihr auffällige Erscheinung selbst durch 
Zuhalten des rechten und linken Auges zu erzeugen, ein Um- 
stand, der durchaus der oben absichtlich so gegebenen Suggestion 


entspricht. 
Resultat: ad a): Die subjektiv sichere Wahrneh* 
mung eines farbigen Hintergrundes — ohne den ad- 


äquaten Netzhautreiz — vermochte keinen farbigen Kon- 
trast an dem Schatten zu erzeugen. 

ad b): Die subjektiv sichere Wahrnehmung eines 
farblosen Hintergrundes hemmte das Auftreten der 
Farbenkontraste in keiner Weise; sie traten viel- 
mehr in der normaliter vorhandenen Art auf, ledig- 
lich bestimmt durch die objektive, die Netzhaut 
treffende Strahlung des inducierenden Feldes. 

Das Experiment 4, welches den besonderen Wert hat, dafs 
bei ihm jeder Einflufs etwaigen Sukzessivkontrastes, der bei Ex- 
periment 5 mit hineinspielen kann, ausgeschlossen ist, wurde in 
folgender Weise modifiziert, nochmals ausgeführt. 

Experiment 6. (16. 8. 07.) Es war bei der Versuchs- 
person leicht, posthypnotische Halluzinationen nach Art des be- 
kannten Forerschen Veilchenexperiments (l. c. p. 100) herbei- 
zuführen. Ich suggerierte ihr, nach dem Erwachen 4 Paare von 
Gläsern vorzufinden, von denen jedes Paar unter sich dem Aus- 
sehen und dem Gefühl nach ganz gleich sei, so dafs die 2 zu- 
sammengehörigen Stücke nicht voneinander zu unterscheiden 
seien und zwar je ein Paar matte, rote, grünblaue und dunkel- 
blaue. Sie möge dann bei der experimentellen Verwendung der- 
selben jedesmal genau und ohne Bedenken sagen, was sie auf 
dem Hintergrund sähe. 


* Gerade diese nebensächlichen, mir unerwarteten Angaben sprachen 
für die Exaktheit der Versuchsperson und für die E von 
etwa unbewufster Beeinflussung meinerseits. 
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Ausführung: Die Suggestion der halluzinierten Farben- 
scheiben gelang völlig. Die Versuchsperson reichte mir in 
gleicher Weise die wirkliche wie die halluzinierte Scheibe zu und 
sah dann, wie zu erwarten war, auch den belichteten Hinter- 
grund bei Anwendung der halluzinierten farbigen Licht. 
quelle farbig „genau so“, wie bei der vorausgegangenen wirk- 
lich farbigen Beleuchtung. 

Die Illusion wurde freilich dadurch verstärkt, dafs ich beim 
Anwenden der halluzinierten Gläser jedesmal die Verdunklung 
des Feldes durch eine Mattscheibe imitierte. 

Das Ergebnis war folgendes: Beim Vorhalten der echten 
roten Scheibe trat wie immer sofort der grüne Schatten auf. 
Beim Vorhalten der suggerierten roten, re vera verdunkelnden 
Mattscheibe wird der Grund ‚für genau so“ erklärt, aber der 
Schatten sei schwarz. 

Beim Experiment mit blauer und blaugrüner Scheibe zeigte 
die Versuchsperson das gleiche Verhalten. 

Das Resultat war also das gleiche wie im Experiment 4. 

Bei wirklicher Färbung des Grundes: normaler Kontrast; bei 
der lediglich durch Vorstellung erzeugten Färbung 
blieb der Schatten nach wie vor schwarz und durch 
die gefälschte Wahrnehmung des Hintergrundes 
unbeeinfluflst. 

Auch eine Modifikation des Experiments 5 wurde in späterer 
Zeit in folgender Weise ausgeführt. 

Experiment 7. (19. 11. 07.) Es wurde der Versuchs- 
person suggeriert, dafs posthypnotisch die blaue Beleuchtung 
aussehen werde, wie ein bestimmtes ihr in Hypnose gezeigtes 
rotes Licht und ebenso die rote Beleuchtung wie ein bestimmtes 
in Hypnose gezeigtes blaues Licht. 

Ergebnis: Beim Vorhalten des betreffenden roten Glases 
wird der Hintergrund genau der Suggestion entsprechend als 
schönes Marineblau bezeichnet, der Schatten jedoch gleichwohl 
als grün. 

Beim Vorhalten des blauen Glases wird in gleicher Weise 
die Fläche als bordeauxrot bezeichnet, gleichwohl erscheint der 
Schatten sofort als gelb.! 

! Die Versuchsperson, die jetzt die Kontrastphänomene genau kannte, 


sprach spontan ihre Verwunderung über die Art der Schatten aus und er- 
klärte: „Eins mufs hypnotisch sein, Grund oder Schatten“. Sie zeigte sich 
(EN 
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Das Resultat entspricht auch hier dem vorigen: Die 
Kontrastschatten sind nicht zu beeinflussen durch 
die Vorstellung, welche sich das Individuum von 
der Farbe des induzierenden Feldes gebildet hat. 
Die Farbe des Schattens wird vielmehr bestimmt, 
wie auch immer das Urteil über die induzierende 
Farbe bei der Versuchsperson sei, durch die Qua- 
lität der Strahlung, welche auf den Sehapparat re- 
aliter einwirkt. 


Randkontrastversuche. 


Der psychische Einfluls, welchen Trennungslinien zwischen 
verschieden gefärbten, aneinandergrenzenden Partien auf den Kon- 
trast nach HELMHOLTZ im Sinne einer Verminderung ausüben, 
sollte in folgender Weise festgestellt werden: 

Es wurde der Heımaoutz'sche Kreiselringversuch mit den 
gelben Sektoren auf blauem Grunde gewählt (Handbuch der 
physiol. Optik 2. Aufl. 8. 546 Fig. 198); die Versuchsperson stellte 
mir selbst in sehr exakter Weise die Scheiben her, ein Exem- 
plar ohne und ein gleiches mit feinen schwarzen Trennungslinien 
zwischen den einzelnen Ringen. 

Bekanntlich erscheint nach HrLmHoLtz bei der Rotation der 
Randkontrast auf den durch Linien getrennnten Ringen im ab- 
geschwächten Grade. Indem ich nun einerseits die schwarzen 
Trennungslinien hinzusuggerierte, andererseits die vorhandenen 
fortsuggerierte, schien es mir möglich, den psychischen Anteil 
ihres Einflusses auf den Kontrast festzustellen. 

Ergebnis: Die komplizierte positive Suggestion der Linien 
gelang nicht, so dafs dieser Teil des Versuches illusorisch wurde; 
er bewies mir aber aufs neue die grolse Zuverlässigkeit der An- 
gaben der Versuchsperson. 


aber durchaus aufserstande, spontan eine Entscheidung darüber zu finden; 
auch nach erfolgter Aufklärung und Betrachtung der Gläser für sich blieb 
bei ihr der trügerische Schein, jetzt als eine ihr bewufste Täuschung, be- 
stehen. 

Ich erwähne dies Verhalten, weil es durchaus übereinstimmt mit 
den Angaben der Autoren über geübte hypnotische Versuchspersonen und 
weil es somit den etwaigen Verdacht einer übrigens hier sinnlosen Simulation 
oder eines Zugefallenredens ganz beseitigt. 
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Die gelungene negative Suggestion hatte keinen erkenn- 
baren Einflufs auf die Stärke der Kontrasterscheinungen. 


Florkontrastversuche. 


Die beim Florkontrast zur Geltung kommende Tatsache, dafs 
die Schwächung der Farbe der induzierenden Fläche, ab- 
gesehen vom gleichzeitigen Verwischen der Konturen, eine Er- 
höhung des Farbenkontrastes bewirkt,* wurde von HELMHOLTZ 
als eine nur durch psychische Momente erklärbare Erschei- 
nung aufgefalst und gilt auch jetzt noch als wesentliche Stütze 
der psychologischen Theorie (vgl. Krızs 8. 243). Nämlich unsere 
an sich beim Mangel eines Vergleichs unsichere und labile 
Vorstellung des Weils bewirke, dals wir eine ungesättigte farbige 
Fläche, wie beim Florkontrastversuch, noch für weils halten 
können, und uns dann eine von diesem vermeintlichen Weils sich 
abhebende Färbung eben infolge der falschen Beurteilung des in- 
duzierenden Grundes in der Komplementärfarbe erscheint (HELM- 
HOLTZ, 1. c. 549/50.) 

Wenn nun wirklich derartige unbewulst entstandenen falschen 
Abschätzungen die wesentliche Ursache des erhöhten Kontrastes 
sind, so müfste nach unserer Auffassung eine in gleicher Weise 
unbewufst entstandene richtige Schätzung und Wahrnehmung 
der Farbe in ihrer vollen Sättigung das Phänomen zum 
Verschwinden bringen oder doch weitgehend beeinträch- 
tigen. 

Eine Probe daraufhin liefs sich ohne Schwierigkeit bei unserer 
Vp. durch posthypnotische Suggestionen in folgender Weise an- 
stellen. 

Aufgabe: Es werden der Versuchsperson in Hypnose 3 beim 
Florkontrastversuch nachher zu verwendende gesättigte Farben- 
scheiben gezeigt, je eine rote, gelbe und grüne und die posthyp- 
notische Suggestion gegeben, dafs jedes einzelne Blatt auch dann 
noch in dieser klaren schönen Farbe von ihr erkannt werde, wenn 
es ihr mit Seidenpapier verdeckt vorgelegt werde. Sie möge 
dann das, was sie wahrnehme, schildern. 

Ausführung: Die drei Scheiben werden nach der Hypnose 


* Von Herma wird dies nicht in dieser Weise zugestanden. Vgl. dazu 
die Untersuchungen von PRETORI u. Sachs, u. KIRSCHMANN. 
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mit Florpapier gleichzeitig bedeckt, vorgelegt und werden von 
der Versuchsperson als schönes klares Rot, Gelb und Grün ge- 
schildert, die darunter liegenden grauen Streifen er- 
scheinen gleichwohl sofort in deutlicher Kontrast- 
farbe. Beim Aufheben der Suggestion wurden zwar die Farben 
als bedeckt und verwaschen bezeichnet, das Kontrastphänomen 
aber, auf die indifferente Frage hin, ob es gleich oder stärker 
oder schwächer sei wie vorher, als gleichdeutlich, eher viel- 
leicht jetzt schwächer bezeichnet. Bei der späteren Gegenprobe, 
d bh dieselben grauen Objekte auf den unbedeckten Scheiben 
betrachtet, entwickelt sich wie bei jedem anderen Beobachter der 
Kontrast weit langsamer und wird als weit schwächer von der 
Versuchsperson bezeichnet als der zuerst auf suggestiv klaren 
Farben unter Flor gesehene. 

Ich bemerke dazu, dals der Sinn des Versuches der Ver- 
suchsperson völlig unbekannt war und dafs Pat. auch später 
noch dabei beharrte, die bedeckten Farben zuerst in schönster 
Farbe gesehen zu haben. 

Das Resultat spricht gegen die Erklärungsweise 
HELMBOLTZS. 


Der Osannsche Versuch. 


Als eine weitere noch von Keen, wiewohl mit weit- 
gehender Einschränkung, festgehaltene Stütze der psychologischen 
Auffassung des Kontrastes gilt der sog. Osanxsche Versuch (HELM- 
HOLTZ S. 552, Kxres, 1. c. S. 243). 

Der Grundgedanke dieses viel diskutierten Versuches ist 
folgender: 

Ein einmal entstandener farbiger Simultankontrast bleibt — 
bei geeigneter Anordnung — noch längere Zeit ungeschwächt 
bestehen, auch wenn die physikalische Quelle der kontrast- 
erregenden farbigen Fläche entfernt ist resp. das induzierende 
Licht auf das Auge des Beobachters nicht mehr einwirkt. Diese 
eigenartige Fortexistenz des Farbeneindrucks, diese relative Un- 
abhängigkeit von den peripheren Ursachen erschien HELMHOLTZ 
als ein Beweis dafür, dals dieser Kontrast „nur durch die psy- 
chischen Fähigkeiten“ (S. 564) zustande komme. Ein solcher Ver- 
such, in dem den Vorstellungen und Erinnerungen normaliter 
eine so ausschlaggebende Rolle zugeschrieben wird, schien mir 
besonders verwertbar für das Suggestionsexperiment. 
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Ohne zunächst auf die von Herme?! gegen das Experiment 
erhobenen Einwände, insbesondere die Forderung nach strenger 
Ausschaltung des Succesivkontrastes Rücksicht zu nehmen, hatte 
ich den Grundgedanken dieses Versuches in folgender Weise für 
das hypnotische Experiment zu verwenden gesucht: 


Das psychische Festhalten an der einmal durch falsche 
Schätzung oder sonstwie entstandenen Kontrastfarbe sollte auf 
suggestivem Wege noch begünstigt werden dadurch, dafs nach 
Abblendung der induzierenden farbigen Lichtquelle in der Vor- 
stellung der Versuchsperson die induzierende Farbenfläche unver- 
ändert fortbestehen blieb. Die posthypnotische Suggestion lautete 
demnach: Ich erzeuge auf dem Hintergrund der Reihe nach die 
Farben Blau, Rot, Grün. Sobald ich gesagt habe „jetzt kommt 
blau“, erscheint der Hintergrund blau und bleibt blau, was 
auch immer sonst geschehen möge, so lange, bis Stichwort 
„weiter“ erfolgt. Dasselbe für rot und grün. 


Die Ausführung erfolgte in gleicher Anordnung wie oben 
bei den Schattenversuchen, mit dem Hinweis, den Hauptschatten 
des unverrückbar befestigten Stabes dauernd gut zu fixieren 
(ohne dafs freilich hierfür besondere Sicherungen vorgesehen 
waren). 


Nun wurde durch Vorhalten der farbigen Gläser vor das 
Hauptlicht die induzierende Färbung des Grundes erzeugt und 
damit trat rasch für beide Beobachter die Umwandlung des 
schwarzen Schattens in den komplementär gefärbten ein. 


Die Versuchsperson erfüllte die Suggestion des dauernden 
Festhaltens der Farbe vollständig. Auch nach Entfernung des 
farbigen Glases erschien ihr der Grund noch unverändert blau 
resp. Tot, resp. grün. 

Es galt nun festzustellen, wie lange noch (nach Ent- 
fernung der induzierenden Farbe) die Kontrastfarbe 
des Schattens für die Vp. sichtbar blieb also die je- 
weilige Dauer des psychischen Fortexistierens. 


Esergab sich, dafs, angefangen von dem Moment der Entfernung 
des farbigen Glases die Versuchsperson noch weiter bemerkte: 


1 Hermo, E., „Über die Theorie des Simultankontrastes von HkELmM- 
HOLTZ“, Priierrs Archiv Bd. 40, 41 u. 43. 
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schen Versuches in erster Linie als eine Wirkung des allgemein 
als physiologisch anerkannten Succesivkontrastes erklärt 
hat und dals, je mehr es ihm gelang die Einmischung dieses Fak- 
tors bei seiner Anordnung auszuschalten, um so mehr jenes Phä-. 
nomen überhaupt verschwand. Wenn dem so ist — und 
selbst ein so gewichtiger Gegner wie v. Kres erkennt die Be- 
rechtigung dieser Hrrımsschen Einwände an (l. c.) — so wäre 
unser obiger Versuch nichts anderes als eine Untersuchung über 
die Dauer des Successivkontrastes bei gleichmäfsiger Betrachtung 
des Schattens einerseits und unter suggestiv-psychischem Fest- 
halten der induzierenden Fläche andererseits. Die physiolo- 
gische Bedingtheit des Successivkontrastes aber gilt als allge- 
mein anerkannte Tatsache, ihre Unbeeinflulsbarkeit in unserem 
speziellen Sinne — denn jene ganz allgemeinen psychischen 
Einflüsse der Aufmerksamkeit des Gedächtnisses usw. stehen hier 
nicht in Frage — könnte daher nicht überraschen und eine Unter- 
suchung über die hypnotische Beeinflussung physiologischer 
Sehsubstanzenprozesse würde aufserhalb des Rahmens unserer 
Arbeit fallen. 

Allerdings möchte ich doch hieraus soviel folgern — soweit 
diese Versuchsperson malsgebend ist —, dafs der Sukzessivkon- 
trast zu denjenigen physiologischen Prozessen gehört, 
welche der hypnotischen Beeinflussung überhaupt nicht zugäng- 
lich sind. Es ist dies, wie wir schon S. 182 ausführten, keines 
wegs selbstverständlich, da ja mannigfaltige andere physio- 
logische Prozesse, die freilich mit dem Seelenleben allgemein in 
einem engeren Kausalkonnex stehen, auf hypnotischem Wege 
nicht nur aufgehoben, sondern sogar in ihr Gegenteil gekehrt 
werden können. Ich erinnere hierzu an das interessante Experi- 
ment von LEHMANN über die hypnotische Beeinflussung der Aus- 
druckserscheinungen der Gefühle. Die Suggestion, Chininpillen 
zu kauen, während in Wirklichkeit der Versuchsperson Kuchen 
gegeben war, löste bei der Versuchsperson wirklich die Aus- 
druckserscheinung des bitteren, unangenehmen Gefühls in Puls und 
Atmung aus; also die Wirkung des physiologischen Geschmacks- 
reizes wurde vollständig paralysiert durch die hypnotische Sug- 
gestion eines entgegengesetzten.! 

1 Zit. nach MATHILDE KELCHNER „Die Abhängigkeit der Atem- und 


Pulsveränderung vom Reiz und vom Gefühl.“ Archiv f. d. ges. Psychologie 
V. Heft 1, 8. 29. 
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Die posthypnotisch-suggestive Erzeugung eines in bestimmter 
Nuance gefärbten Feldes und ebenso das Fortsuggerieren der 
Farbe des Feldes gelang prompt. Beide Arten von Sug- 
gestion vermochten aber auf das Auftreten resp. 
Schwinden des Kontrastes nichtden geringsten Ein- 
flufs auszuüben. 

Auch der Florkontrastversuch wurde in gleicher Weise 
bei dieser Versuchsperson wiederholt, jedoch vermied ich, hier 
selbst die Fragen an die Versuchsperson zu stellen, liels sie viel- 
mehr von einer dritten mit dem Wesen des Versuchs unbekannten 
Person nach ihrem Ermessen stellen, während ich mich aulser- 
halb des Zimmers befand. 

Ergebnis: Die Suggestion klarer Farben bei Verhüllung 
mit Florpapier gelang vollkommen. Die Versuchsperson, welche 
zum ersten Male einen derartigen Vorgang sah, erkannte gleich- 
wohl sofort die grauen Streifen in deutlichen kräftigen Kontrast- 
farben auf dem vermeintlich klaren für sie unzweifelhaftfarbigen 
Hintergrund. Während natürlich nach Fortnahme des Flores 
und nach dem Aufheben der Suggestionswirkung der Kontrast 
wie bei jedem anderen nur noch schwach zu bemerken war. 

Das Resultat fiel also auch hier negativ für die HrLmHoLz- 
sche Auffassung aus. 

Vereinzelte Schattenversuche bei einer dritten wenig in- 
telligenten Versuchsperson Frl. Cr., bei der vorher nicht die ge- 
ringste Kenntnis solcher Farbenphänomene vorhanden war, er- 
gaben gleichfalls die völlige Unbeeinflufsbarkeit der Schatten- 
kontrastwahrnehmungen. 


Resumé: 


In unseren Experimenten hat sich an keiner 
Stelle ein Einflufs jener psychischen Faktoren ge- 
zeigt, welche zur Begrúndung der HeLMHOLTZS8Chen 
Theorie des Simultankontrastes angefúhrt werden; 
alle Erscheinungen sprechen vielmehr für das Wir- 
ken einer durch Vorstellungen und Urteile im Sinne HELM- 
HOLTZ’ nicht zu beeinflussenden physiologischen Gesetz- 
mäfsigkeit. 

Gegen die Beweiskraft unserer hypnotischen Experimente 
lassen sich natürlich allgemeine Einwände erheben, wenn wir 
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auch von dem zwar oft wiederholten, aber vor jeder tieferen Be- 
trachtung hinfälligen populären Einwand absehen, nämlich: es 
seien die hypnotischen und posthypnotischen Zustände so un- 
natürlich oder pathologisch, dafs aus ihnen nichts für die nor- 
malen Seelenvorgänge geschlossen werden dürfe, u. dgl. 

Mit mehr Recht könnte man vermutungsweise einwenden, 
dafs unsere hypnotisch bewirkten „Urteilstäuschungen“ sich 
in einer anderen Sphäre des Unterbewulstseins abspielen und 
nicht die Instanzen in Bewegung zu setzen vermögen, welche bei 
der Urteilsbildung nach HrımHoLtz malsgebend sind, obgleich 
ja das Wesentliche jener Urteilstäuschung, das unbewulste Zu- 
standekommen, das Zwangsmälsige der Täuschung in analoger 
Weise auch bei uns erfüllt war. 

Ein solcher Einwand könnte jedoch nur für die Wirkungs- 
losigkeit der im positiven Sinne suggestiv hervorgerufenen 
Kontrastbedingungen in Frage kommen, während das Bestehen- 
bleiben der Kontrasterscheinungen trotz der fortsuggerierten 
psychischen Bedingungen von diesem Einwand gar nicht getroffen 
werden könnte und einer weiteren komplizierteren Erklärung be- 
dürfte. Diese könnte etwa noch darauf hinausgehen, neben 
den hypnotisch wirkenden unterbewulsten Prozessen die nor- 
malen unterbewulsten und zur Urteilstäuschung führenden, die 
sogenannten unbewulsten Schlüsse, einhergehen zu lassen und 
anzunehmen, dafs sie die hypnotischen Wirkungen im Unter- 
bewulstsein paralysierten. 

Da aber der psychische Mechanismus der HELMHOLTZSChen 
Urteilstäuschungen selbst, insbesondere der Anteil der unter- 
bewufst verlaufenden Einflüsse, noch gar nicht im einzelnen 
präzisiert und geklärt ist, halte ich schon aus methodologischen 
Gründen die Zuflucht zu solchen komplizierten Erklärungshypo- 
thesen für nicht berechtigt und halte an der Ablehnung der Auf- 
fassung vom psychischen Zustandekommen des Simultankon- 
trastes fest. 

Von dieser Ablehnung werden natürlich, wie ich noch ein- 
mal hervorhebe, die allgemeinen und von keiner Seite bestrittenen, 
bei jeder sinnlichen Wahrnehmung möglichen psychischen Ein- 
flüsse apperzeptiver Art nicht berührt, und die Tatsache der 
Überschätzung bei Kontrastierungen aller Art* bleibt bestehen; 


* Vgl. G. H. Scmweiper, Die psychol. Ursache der Kontrasterscheinungen, 
Zeitschr. f. Philos. u. philos. Kritik, Bd. 85 8. 130. 
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für die speziellen Erscheinungen aber, wie sie uns im 
simultanen Farbenkontrast entgegentraten, scheint 
mir nach demjetzigenStand derDinge dieAnnahme 
einer physiologischen Theorie unabweisbar ge- 
worden zu sein. 

Den Versuchspersonen, sowie den übrigen assistierenden Teil- 
nehmern, insbesondere der Oberpflegerin Frl. BoLsaun und Frl. 
Dr. KeLcHner, spreche ich auch an dieser Stelle meinen Dank 
aus; desgleichen Herrn Dr. ALB. Moru für die freundliche Er- 
laubnis, seine Bibliothek zu benutzen. 


(Eingegangen am 22. Oktober 1908.) 
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Zum Traumproblem. 


Von 
Dr. med. Sem Meyer, Danzig. 


Ein eigenes Traumerlebnis erweckte meine Bedenken gegen 
die herrschende Anschauung vom Wesen des Traumes. Die Au- 
toren der verbreitetsten Lehr- und Handbücher der Psychologie 
stimmen alle darin überein, dafs das Traumbild den Charakter 
der Halluzination habe, und als Erklärung dafür gilt die Annahme, 
dals die Erregbarkeit der verschiedenen Hirnbezirke sich im Schlaf 
nicht gleichzeitig wiederherstelle und dadurch erhöhte Erregbar- 
barkeit hier, verminderte dort gleichzeitig herrsche. Damit sei 
die Bedingung für die Entstehung von Illusionen und Hallu- 
zinationen gegeben und geichzeitig die Verzerrung der Dimen- 
sionen, die für den Traum so charakteristisch ist, erklärt. In 
einzelnen Punkten weichen die Autoren wohl voneinander ab, 
der eine findet die Gemütstätigkeit im Traume überwiegend, der 
andere findet sie ebenso verzerrt, wie das Empfindungs- und Vor- 
stellungsleben, der dritte hält das Gefühlsleben für verringert usw. 
noch in anderen Punkten. Eine eingehende Besprechung erübrigt 
sich aber meines Erachtens deswegen, weil meinem Gefühl nach 
kaum ein Autor diesem Gegenstand so viel Beachtung geschenkt 
hat, dafs er selbst seine Ausführungen einer Diskussion für fähig 
und wert halten wird. Die Spezialliteratur des Traumes aber 
kommt für die hier zu behandelnde Grundfrage, wie das folgende 
noch lehren wird, weniger in Betracht. Ich werfe hier die Frage 
auf, ob die Lehre vom halluzinatorischen Charakter des Traumes 
berechtigt ist. Ich halte sie zum mindesten in ihrer jetzigen 
Gestalt für einen Irrtum. 

Wenn im Schlaf das Nervensystem wie die Muskeln neue 
Spannkräfte sammelt, so mag dabei die Erregbarkeit verschiedener 
Hirnteile ungleich schnell steigen. Ist es deswegen aber wahr- 
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scheinlich, daís sie in einzelnen Bezirken so hoch steigen wird, 
dafs damit die Entstehung von halluzinationsartigen Bewulstseins- 
gebilden erklärt wäre? Dann mülste ja die Erregbarkeit in diesem 
Zustande gröfser sein als im Wachen, oder es mülste noch ein 
weiteres Moment herangezogen werden. Wie werden sehen, dafs 
ein solches aufzufinden ist, dafs es aber allein zur Erklärung der 
Tatsachen ausreicht. 

Zunächst mufs festgestellt werden, was eine Musion und 
Halluzination ist. Die Nomenklatur steht so weit fest, dals über 
den Begriff selbst kaum Zweifel aufkommen werden, sowenig 
über das Wesen der Erscheinung Einigkeit herrscht. Um Ver- 
gleiche anstellen zu können, finden wir in der wissenschaftlichen 
Sprache die Begriffe Empfindung, Gefühl und Erinnerungsbild 
festgestellt vor. Aulserdem müssen wir aber für unsere Betrachtung 
noch wissen, was eine Wahrnehmung, eine Vorstellung und ein 
Gedanke ist. 

Eine Wahrnehmung nenne ich eine örtlich und zeitlich be- 
stimmte Anordnung einer Anzahl einfacher Empfindungen. Ich 
empfinde die weilse Farbe des Blattes, auf dem ich schreibe, ich 
empfinde die Glätte des Papiers, aber ich empfinde nicht einen 
Bogen Papier, sondern einen solchen nehme ich wahr. Demnach 
haben wir den ganzen Tag über Wahrnehmungen, nicht Emp- 
findungen, denn alles ist uns in örtlicher und zeitlicher Anordnung 
und in bestimmten Zusammenhängen gegeben. Schon HERBART 
macht zur Genüge darauf aufmerksam, dafs wir uns durch den Gang 
unserer psychologischen Untersuchung nicht dazu verführen lassen 
sollten, die Synthese der Empfindungen als das spätere auf- 
zufassen, vielmehr sei umgekehrt ihre Analyse eine wissenschaft- 
liche Leistung, während die Synthese in jedem psychischen Akt 
drin liege. 

Dals die überwiegende Mehrzahl der Wahrnehmungen, die 
wir machen, ein Erkennen und Wiedererkennen enthält, gehört 
mit zu dieser ursprünglichen Tätigkeit unseres Bewulstseinslebens. 
Aber ich kann doch selbstverständlich etwas wahrnehmen, was 
mir ganz fremd ist, und die Charakterisierung der Wahrnehmung 
der Empfindung gegenüber als eine Verschmelzung mit Hr, 
innerungen, ist deswegen doch wohl unrichtig. 

Unsere Wahrnehmungen werden nun, so wie wir sie empfangen, 
dem Gedächtnisschatz einverleibt. Gerade der zeitliche und räum- 
liche Zusammenhang der Empfindungen ist der hervorragendste 
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Besitz unseres Gedächtnisses. Was dieses von einer solchen Wahr- 
nehmung aufbewahrt, das ist das Erinnerungsbild, und das was 
beim Wiederaufleben im Bewulstsein ist, bedeutet wohl ursprüng- 
lich das Wort „Vorstellung“. Häufig genug wird es aber in dem- 
selben Sinne gebraucht wie Erinnerungsbild. 

Aber der Gebrauch des Wortes „Vorstellung“ geht noch viel 
weiter. Wenn ich jetzt z. B. sagen würde, ich will doch noch 
einmal in Wunpts Handbuch nach einer Definition des Wortes 
Vorstellung suchen, so wird der Psychologe nicht anstehen zu be- 
haupten, die Vorstellung des betreffenden Buches sei in mir wach 
geworden. Wenn das so viel bedeuten sollte, wie dafs das Er- 
innerungsbild des Buches mir in dem Augenblicke geliefert 
worden sei, das Buch sei vor meinem geistigen Auge erschienen, 
so mülste ich dem widersprechen. Denn ich weils ganz genau, 
dafs in dem Augenblicke von dem Buche kein Erinnerungsbild 
in mir auflebte. Ich habe nur an das Buch gedacht. 

Dafs ich das Gesuchte in dem Buche finden kann, das stelle 
ich mir nicht vor, sondern das weils ich. Zwischen Wissen und 
Vorstellen, zwischen Gedanken und Erinnerungsbildern, zwischen 
dem Denken an eine Sache und sie sich vorstellen ist aber ein 
grolser Unterschied, auf den die Psychologie früher entschieden 
zu wenig Wert gelegt hat. Das „ich weils dies oder jenes“ drückt 
eine Beziehung aus, die meinem Gedächtnis einverleibt ist. Ich 
„stelle mir dies oder jenes vor“ bedeutet, ich frische das Er- 
innerungsbild davon mit seinen Einzelheiten, so gut es geht, auf. 
Wenn ich denke oder auf eine Frage antworte: „Meine Mutter 
ist im Jahre 96 gestorben“, so stelle ich gar nichts vor, und 
frische kein Erinnerungsbild auf, es ist nur eine bestimmte zeit- 
liche Beziehung, die ich erneuere, an die ich „denke“. Ganz 
anders, wenn ich versuche mir meine Mutter vorzustellen. Dann 
werde ich nicht eine bestimmte örtliche und zeitliche Beziehung 
aufleben lassen oder besser gesagt an eine solche denken, sondern 
alles Besondere, was sich immer an der Person zusammenfand, 
werde ich wiederaufleben zu lassen versuchen. 

Von diesem Bemühen sind wir beim Denken ganz unab- 
hängig. Für das Denken genügt es, bestimmter Beziehungen 
sich zu erinnern, die wir im Augenblick zu verfolgen ein Interesse 
haben. Das Auftauchen wirklicher Erinnerungsbilder kann uns 
von unserem Gedankengang gewöhnlich nur ablenken. Wir 
denken aber nicht etwa summarisch, indem wir schnell die Bilder 
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wieder verschwinden lassen, sondern sie kommen erst gar nicht, 
es stellen sich nur Beziehungserinnerungen ein. 

Im Traume ist das offenbar anders. Da reiht sich nicht eine 
Beziehungserinnerung an die andere, sondern es stellen sich 
wirkliche Bilder ein. Aber im Traume denken wir ja auch gar 
nicht, sondern sind ganz und gar der rein passiven Assoziations- 
tätigkeit überlassen. Ein Beispiel wird den Gegensatz klar 
machen: Ich suche irgend einen Gegenstand, den ich verlegt 
habe. Welches ist die Tätigkeit meines Bewulstseins dabei? 
Gewifs kann ich mir den gesuchten Gegenstand gelegentlich da- 
bei recht lebhaft vorstellen, das ist aber für das Suchen gleich- 
gültig, es mülste sich denn nicht um ein Suchen, sondern um 
ein Heraussuchen unter einer Menge ähnlicher Dinge handeln. 
Vielmehr stellen sich beim Suchen die Beziehungserinnerungen 
ein, die den Gegenstand mit den Orten verknüpfen, wo er sich 
befinden könnte. 

Solange sich nicht ein anderer wichtigerer Trieb in mir 
geltend macht, angezeigt durch ein anderes Gefühl als das der 
Ungeduld über den verlorenen Gegenstand, solange bleibt, wie 
man sich ausdrückt, die Aufmerksamkeit auf das Suchen ge- 
richtet, und die Geistestätigkeit schreitet fort von Beziehung zu 
Beziehung, welche der Gegenstand mit anderen hat oder haben 
könnte. Erinnerungsbilder spielen dabei gar keine Rolle, nur die 
Beziehungen werden verfolgt. 

Es gibt im Wachen Zustände, wo die Aufmerksamkeit aus- 
geschaltet ist, wo kein Streben, kein Interesse unseren Geist be- 
herrscht. Oft genug wird es jedem vorgekommen sein, dafs sich 
in solchem Zustande des Bewulstseins, wo es eine vollständig ge- 
sättigte Existenz darstellt, die Bilder aneinander reihten wie im 
Traum. Das Denken ist unterbrochen, und es wird nicht ein 
bestimmter Gegenstand in seinen verschiedenen Beziehungen ver- 
folgt, es findet kein Aneinanderreihen von Beziehungserinnerungen 
mit einem gemeinsamen Ziel statt. Stets wenn dies geschieht, 
im Wachen wie im Traume, stellen sich für die Beziehungs- 
erinnerungen wirkliche Erinnerungsbilder ein. 

Sollte sich das etwa schon daraus erklären, dafs das Be- 
wu/stsein bei den einzelnen Erinnerungen zu verweilen Zeit hat? 
Andererseits ist diesem Verweilen immerhin eine enge Grenze 
gesetzt. Schon eine nervöse Tätigkeit irgend welcher Art kann 


aus physiologischen Gründen nicht lange andauern, oder sie er- 
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folgt rhythmisch, und die Bewulstseinsvorgänge sind erst recht 
nicht von Dauer. Dafs aber, wenn die Bilder schon wechseln 
müssen, bei dem Fehlen eines zu verfolgenden Zieles, also im 
Zustande der Sättigung des Geistes, der Ruhe des Trieb- und 
Gefühlslebens, kein anderes Band die auftauchenden Erinnerungs- 
bilder verbinden kann, als die lockersten Assoziationen, das be- 
darf keiner Erklärung. Und selbstverständlich sind diese Asso- 
ziationen viel eher anschauliche Bilder als beim Denken, wo nur 
Beziehungen verfolgt werden, die wir unserem Wissen, nicht 
unserem Vorstellen verdanken. Es ist höchst charakteristisch, dafs, 
wenn wir irgend etwas dem abstrakten Denken ähnliches träumen, 
wir die Gedanken im Traume stets ausgesprochen hören, dafs 
der Inhalt, in Worte gekleidet, irgend einer Person in den Mund 
gelegt wird, oft genug einer Person, in deren Munde die Äufserungen 
lächerlich genug sind. Gerade hierin wird der Gegensatz von 
Denken und Vorstellen, von Wachen und Träumen recht deutlich. 

Nun bleibt aber immer noch zu erklären der sogenannte 
halluzinatorische Charakter, den die Traumvorstellungen haben 
sollen. Diesen Charakter des Traumbildes bestreite ich, und ich 
will versuchen, den halluzinatorisch genannten Charakter des 
Traumes aus einem allgemein anerkannten Prinzip abzuleiten, 
aus dem Prinzip der Relativität aller psychischen Intensitäten. 

Die Frage hat darin eine gewisse Schwierigkeit, dals ein 
normaler Mensch nicht halluziniert und wir die Halluzinationen 
nur aus den Äufserungen der Geisteskranken kennen. Die Art 
Illusion, der auch der Gesunde öfter zum Opfer fällt, kann zum 
Vergleich kaum herangezogen werden, da es sich bei ihr nur um 
ein Verkennen, eine falsche Verschmelzung handelt, also um einen 
Irrtum im Gebiete der Assoziationen. 

Es hätte aber bei der Gleichstellung von Traumbild und 
Halluzination schon das eine Bedenken aufsteigen müssen, dafs 
es gar nicht das Gewöhnliche ist, dafs auf assoziativem Wege 
aufsteigende Vorstellungen zu Halluzinationen werden, was doch 
der Charakter des Traumes wäre, wenn das Traumbild der Hallu- 
zination gleichstände. Ein derartiges Halluzinieren kennen wir 
in der Psychiatrie höchtens in der Form des Gedankenlautwerdens, 
das man doch nur sehr bedingt zu den Halluzinationen rechnen 
kann. Die echten Halluzinationen treten entweder, wie bei allen 
Formen des Delirium, massenhaft auf ohne assoziative Verbindung 
und verraten sich in ihrer ganzen Art als Reizungserscheinungen 
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von Gehirnteilen, oder aber sie unterbrechen immer wieder das 
Wahrnehmen und Denken des Patienten, beziehen sich dann 
aber immer wieder auf dieselbe Sache, und fallen gerade dadurch 
auf, dals sie aus den assoziativen Beziehungen zuniichst heraus- 
fallen, und nur gewaltsam von dem Patienten, der ihnen zum 
Opfer fällt, in die Assoziationsreihen seines Denkens, falls dessen 
Ablauf normal ist, hineingezwängt werden können. 

Die Halluzination würde nie und nimmer für den Verlauf 
der Geisteskrankheiten ihre grolse Bedeutung haben, wenn sie 
nicht durchaus den Charakter der Wahrnehmung hätte. Dies 
bedeutet nach der gegebenen Definition, dafs sie nicht nur dem 
Bewulstsein von aulsen aufgedrungen wird, sondern dals sie 
einer örtlich und zeitlich bestimmten Kombination von Emp- 
findungen entspricht. 

Auch das trifft für das Traumbild durchaus nicht zu, es 
fehlt im Gegenteil dem Traumbild der räumliche und zeitliche 
Hintergrund. Es bleibt daher für einen Vergleich des Traum- 
bildes mit der Halluzination nur die Eigenschaft der Lebhaftig- 
keit, die die Traumbilder von den Vorstellungen des wachen 
Lebens scheidet. Diese Lebhaftigkeit entspricht aber nur der 
Intensität der Erregungen, Intensitäten jedoch sind relative Grölsen, 
und die Relativität der psychischen Intensitäten gibt meines Er- 
achtens den Schlüssel für das Rätsel. Von der wirklichen Leb- 
baftigkeit der Traumbilder wird noch viel zu sagen sein. Zu- 
nächst mag das folgende eigene Traumerlebnis die Frage be- 
leuchten. 

Ich träumte von einer gewaltigen Helligkeit, es wurde immer 
heller und heller, ich war im Traum wie geblendet, glaubte mich 
nach dem Erwachen bestimmt zu erinnern, das Gefühl der 
Blendung im Traume mit erlebt zu haben. Als die Helligkeit 
zu einem grolsartigen Glanze angewachsen war, erwachte ich, 
öffnete die Augen, und siehe da, das geringe Licht, das in der 
Morgendämmerung durch die Vorhänge drang, war doch so viel 
heller als der Glanz des Traumes, dafs ich nun richtig geblendet 
war. Ich habe alles, was im Traume vorherging, sofort vergessen, 
denn als einem mit psychologischen Problemen dauernd be- 
schäftigten Geist stieg mir sofort der Gedanke auf, „nun hast 
du von einem so wunderbaren Licht geträumt, und das wirkliche 
sehr geringe Tageslicht ist doch so viel heller, als das im Traum ge- 


sehene. Hier stimmt doch etwas nicht in unseren theoretischen 
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Anschauungen vom Traum. Es ist doch gar nicht wahr, dafs 
die Traumbilder an Lebhaftigkeit den Wahrnehmungen des 
wachen Lebens im geringsten nahe kommen. Wie ist es aber 
zu erklären, dals sie uns im Traume, woran doch nicht zu 
zweifeln ist, so lebhaft erscheinen ?* 

Nun die Antwort ist doch naheliegend genug. Die Leb- 
haftigkeit ist eine Intensität und alle Gröfsenbestimmungen werden 
durch Vergleich gewonnen. Wie sehr dies bei den Intensitäten 
der Empfindung zutrifft, beweisen für das wache Leben die Er- 
scheinungen des simultanen Kontrastes und dafs es im Traum- 
leben nicht anders zugehen wird, kann nur jemand bestreiten, 
der sich unter der Tätigkeit der Grölsenauffassung eine bewulste 
Vergleichung, womöglich ein Urteilen und Schlielsen vorstellt. 
Wir vergleichen aber in Wirklichkeit ohne Aufhören durch unser 
ganzes Leben alle Gröfsen, die uns überhaupt gegeben sind und 
da wir Gröfsen doch gar nicht anders auffassen können, liegt in 
dieser Tätigkeit durchaus nicht immer ein Urteil. 

Nachdem mir durch diese Selbstbeobachtung die Bedeutung 
der Relativität für das Traumleben so eindringlich vor Augen 
geführt war, konnte ich fast an jedem Traum das Gesetz bestätigt 
finden. Die Verzerrung der Dimensionen, die für den Traum so 
charakteristisch ist, braucht durchaus nicht auf eine so starke 
Verschiedenheit in der Erregbarkeit der verschiedenen Hirn- 
provinzen zurückgeführt zu werden, die kaum erklärlich wäre. 
Wenn man sich vergegenwärtigt, dafs jeder Augenblick des Be- 
wulstseinslebens, des wachen wie des Traumlebens, als ganzes 
aufgefalst und in sich zusammengefalst wird, die Gröfsen, die 
gleichzeitig gegeben sind, also stets verglichen sind, nicht erst 
verglichen werden, und wenn man dazu die Eigenschaft des 
Traumbildes nimmt, durch irgend welche, oft ganz gleichgültige 
und fernliegende Assoziationen geweckt zu werden, so mulís die 
Verzerrung herauskommen, denn es werden Gröfsen in Beziehung 
treten, die im Wachen gar nicht nebeneinander kommen und 
deswegen gar nicht verglichen werden können. Wenn jemand 
träumt, dafs er sich in den Finger schneidet, und es kommt das 
Blut hervor, der Blutstrom schwillt immer mehr an und es wird 
schliefslich ein Strom daraus, nun nicht mehr von Blut, sondern 
von Wasser, so hat das Fliefsen auf assoziativem Wege eine neue 
Vorstellung geweckt, die mit der Ausgangsvorstellung sonst nichts 
Gemeinsames mehr hat. Ein Vergleich der Gröfsen ist überhaupt 
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ein Unsinn, der nur im Traum vorkommen kann, hier aber 
leicht vorkommen mag. 

Die Relativität der Grölsen betrifft nun im Traumleben 
ebenso sehr die wirklichen Empfindungen und Wahrnehmungen 
wie die Vorstellungen, und bei der grölseren absoluten Erregung, 
die jenen zukommt, werden sie daher fast stets überschätzt und 
oft als ganz aulserordentliche Ereignisse aufgefalst, wenn sie ins 
Traumleben verwoben werden. Freilich schlagen sie oft genug 
statt dessen die Brücke zwischen dem Wachen und dem Traum- 
leben. Denn so grols ihre Bedeutung für die Auslösung von 
Träumen ist, so ist doch das Empfinden und erst recht das ge- 
ordnete Wahrnehmen keine Tätigkeit, die dem Schlaf angehört, 
und der gesündeste Schlaf ist der, wo jede Empfindung aufhört 
und die notwendigen Lebensfunktionen lediglich auf reflektorischem 
Wege erfolgen, das heilst zum mindesten ohne Dazwischentreten 
eines Gefühlvorganges. Wenn eine Empfindung eintritt, die ein 
stärkeres Gefühl auslöst, so tritt Erwachen ein, ganz gleich ob es 
sich um -einen starken oder schwächeren Sinneseindruck handelt, 
wie die bekannten Experimente mit Zurufen von gleicher Ton- 
stärke, aber verschiedenen Inhalts beweisen. 

Infolgedessen kann sehr leicht auch das Mifsdeuten eines 
Eindrucks im Traumleben zum Erwachen führen, z. B. wenn 
irgend ein Geräusch die Vorstellung eines Überfalls durch Ein- 
brecher hervoruft, was ja jedem Leser schon passiert sein wird. 
Hier wird eine Wahrnehmung milsdeutet. Sie kann aber ebenso 
häufig im Traume nur in ihrer Stärke falsch aufgefalst werden. 
Das betrifft besonders häufig die Eindrücke des Lage- und Be- 
wegungssinnes, und der Traum, viele Meter tief zu stürzen, hat 
jeden schon oft aus dem Schlafe geweckt. Wenn sich als Ver- 
anlassung für dieses äulserst unangenehme Traumerlebnis irgend 
ein geringer Rutsch nach abwärts herausstellt, und das ist wohl 
immer der Fall, so liegt die vollkommene Analogie dieses Traumes 
mit dem zuerst geschilderten von der glanzvollen Helligkeit 
auf der Hand, und die Überschätzung der Intensität ist hier wohl 
noch gröfser. 

Gewifs kann der Sturz vielleicht auch einmal eine Traum- 
vorstellung, keine in ihrer Gröfse überschätzte Empfindung sein, 
aber dafs beide im Traume nicht unterschieden werden wie im 
wachen Leben, ist meiner Ansicht nach noch lange kein Beweis 
dafür, dafs die Traumvorstellungen den Wahrnehmungen des 
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Wachens gleich stehen und also halluzinatorischen Charakter 
haben. Fehlt doch der Wahrnehmung im Traumleben durchaus 
die feste zeitliche und räumliche Bestimmtheit, die allein im 
Wachen uns die volle Sicherheit des wirklichen Wahrnehmens 
gibt. Wenn wir im Augenblick des Erwachens nicht sicher sind, 
ob wir noch träumen, so suchen wir uns räumlich und zeitlich 
zu orientieren, und so wie das gelingt, ist alles Wahrnehmen 
vom Vorstellen so deutlich geschieden, dafs eine Verwischung 
der beiden Gebiete ganz ausgeschlossen ist. 

Wir kommen damit zu der Begegnung des Einwandes, dafs 
es nicht die Lebhaftigkeit, sondern die Deutlichkeit der Bilder 
ist, die den halluzinatorischen Charakter des Traumes bedingt. 
Deals beides sich nicht deckt, ist selbstverständlich, und es ist 
sogar ein Grundirrtum, dafs etwa die gröfsere Intensität der Er- 
regung den Unterschied zwischen Wahrnehmung und Hallu- 
zination einerseits und Vorstellung andererseits macht. Es gibt 
Wahrnehmungen von geringster Stärke, an deren Wahrnehmungs- 
charakter keinen Augenblick Zweifel entsteht. 

Ich habe nun lange darauf geachtet, wie es mit der Deut- 
lichkeit der Traumbilder eigentlich bestellt ist. Dabei ist mir 
das Merkwürdige begegnet, dafs dieser Gedanke in meine Träume 
übergegangen ist und ich während des Traumes öfter versucht 
habe, besonders eine Person mir doch genau anzusehen. Das ist 
selbstverständlich schon ein Übergang zum Bewufstseinsleben des 
Wachens, ein halbes Erwachen. Ich konnte mich nur immer 
wieder davon überzeugen, dals ich im Traume nichts deutlicher 
zu sehen und zu hören bekam, als ich es mir im Wachen vor- 
stellen kann. Die Traumbilder sind wirklich nur Schatten, und 
gewisse Dinge, die meiner Vorstellungskraft besonders liegen, 
kann ich bestimmt im Wachen deutliċher vorstellen, als es im 
Traume je vorzukommen scheint. Es sind immer nur einige 
Linien gegeben und mir speziell Bewegungen genau so wie im 
wachen Vorstellungsleben, und wie abgerissen und unvollständig 
die besten Traumbilder sind, davon soll noch weiterhin die Rede 
sein. Hier interessiert uns zunächst die räumliche und zeitliche 
Bestimmtheit als das ausschlaggebende Moment. 

Es könnte eingewendet werden, dafs wir im Traume selbst 
doch an die Wirklichkeit der Bilder glauben, dafs sie also für 
den Träumenden selbst doch Wahrnehmungscharakter besitzen. 
Der Einwand wäre berechtigt, wenn nicht die Erfahrung gegeben 
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wäre, dals wir im Traum selbst bei jedem Versuch der Orien- 
tierung sofort aufhören an den Traum zu glauben. Wir nehmen 
ihn also nur so lange für Wirklichkeit, als wir ohne räumliche 
und zeitliche Bestimmung uns zufrieden geben. 

Wann kommt es denn im Wachen vor, dafs wir unsicher 
sind, ob wir eine Wahrnehmung gemacht haben, oder ob wir 
geträumt haben, wie man sich treffend populär ausdrückt? Etwas 
an Halluzinationen Erinnerndes passiert dem gesunden Menschen 
nur auf dem Gebiete des Gehörsinns, wo infolge des Baues des 
Schallapparates Gelegenheit zu Reizungen im Sinnesorgan selbst 
gegeben ist. Wir erkennen diese Ohrgeräusche an ihrem Charakter 
und dem Mangel einer Projektion nach aufsen, das heifst wieder 
an dem Fehlen der räumlichen Bestimmtheit. Abgesehen davon, 
kommt es noch manchmal vor, dafs wir nicht sicher sind, ob wir 
einen Gehörseindruck empfangen oder uns getäuscht haben. Der 
flüchtige Charakter des Schalleindruckes begünstigt diese Möglich- 
keit. Was uns in solchen Fällen unsicher macht, ist aber eben 
die Flüchtigkeit des Eindruckes, der uns hinderte, ihn recht zu 
erfassen. Dazu fehlt uns die Quelle des Reizes, das heifst wieder 
die örtliche Bestimmtheit. Also nur aus Mangel an Zeit- und 
Ortsbestimmung bleiben wir gelegentlich unsicher, und ebenso ist 
es im Traume. Der Halluzinierende dagegen hört seine Stimmen 
ganz deutlich, er hört sie immer wieder von denselben Stellen 
ausgehen, er erkennt den Charakter der Stimmen deutlich, es 
ist kein flüchtiger Eindruck, und deswegen wird er die Behaup- 
tung, er halluziniere, mit subjektivem Recht mit dem Einwurf 
beantworten: „Dann halluziniere ich auch, dafs Sie mit mir reden, 
Herr Doktor“. 

Wie leicht überzeugen wir uns dagegen im Traume, dafs wir 
nur träumen. Es ist vielfach in der Literatur davon die Rede, 
dafs man träumen kann, man träume. An mir selbst habe ich 
oft beobachtet, dafs jeder Übergang zum wachen Denken, jeder 
kritische Bewulstseinsmoment, sofort, ohne dals wirkliches Er- 
wachen eintritt, den Gedanken auslöst, es ist ja nur Traum. Oft 
erscheint dieser Gedanke im Traum als Trost in unangenehmen 
Situationen. Dann werden die Traumbilder genauer ins Auge 
gefalst, und sie zerrinnen sofort vor dem Bemühen, sie räumlich 
oder zeitlich zu bestimmen oder Einzelheiten an ihnen zu er- 
kennen. — Die ganze Kritik und damit einen grofsen Teil der 
Denktätigkeit des wachen Lebens könnte man darauf zurück- 
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führen, dafs wir unsere Wahrnehmungen örtlich und zeitlich 
feststellen. Es lohnte sich vielleicht diesen Gedanken einmal zu 
verfolgen. 

Die Traumbilder sind aber nicht nur ebenso unbestimmt und 
meist gewils noch viel undeutlicher als die Vorstellungen des 
wachen Lebens, sondern absolut stehen sie gewils auch an Inten- 
sität erheblich hinter manchem Erinnerungsbild des Tages zurück. 
Sonst könnten wir die Träume nicht so schnell vergessen. Können 
wir uns doch recht wohl erinnern, welche Vorstellungen wir in 
einem Augenblick des wachen Bewulstseins gehabt haben. 
Sprechen wir den Traumbildırn den halluzinatorischen Charakter 
ab und nehmen wir an, dals ihre Intensität sehr gering ist 
— beides ist aber keineswegs dasselbe — so ist das schnelle 
Vergessen ohne weiteres erklärt. Wie falsch ein Bewulstseins- 
erlebnis eingeschätzt werden muls, wenn es allein, ohne räum- 
lichen und zeitlichen Hintergrund, ganz gleich ob als Empfindung 
oder als Vorstellung gegeben ist, das leuchtet doch ein, wenn 
man die allgemeine Bedeutung der Relativität für das Bewulst- 
seinsleben ins Auge falst. Die im Wachen stets vorhandenen 
Vergleichswerte, die den Hintergrund unserer Wahrnehmungen 
bilden, fehlen im Traume völlig. 

Deshalb nehmen wir den Traum als Wirklichkeit, und das 
ist die einzige Eigenschaft des Traumbildes, die es von der Vor. 
stellung im Wachen unterscheidet. So wie die Kritik auftritt, 
ist der Übergang zum wachen Bewufstseinsleben da, den wir 
allerdings im Traume selbst durchmachen können, ohne wirklich 
zu erwachen. Unsere Kritik beruhigt sich oft genug wieder, wir 
schlafen weiter und lassen uns von den verzerrten Bildern des 
Traumes umgaukeln, Nur eines dürfen die Bilder nicht berühren, 
wenn sie das Erwachen nicht verscheuchen soll, sie dürfen kein 
starkes Gefühl auslösen. 

Während des tiefen Schlafes ruhen unsere Gefühle vollständig. 
Die für die Fortführung des Lebens notwendigen Funktionen 
geschehen rein reflektorisch. So viel über reflektorische und be- 
wulste Funktionen gestritten werden mag, dafs die. reflektorischen 
gerade durch das Fehlen jedes Gefühlvorganges charakterisiert 
sind, dürfte allgemein zugestanden werden. Im leichteren Schlafe, 
wenn wir gerade am lebhaftesten träumen, kommen aber Gefühle 
und durch solche vermittelte Handlungen vor. Auf diesem Ge 
biete jedoch tritt die Verzerrung der Dimensionen, die den Traum 
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charakterisiert, meiner Ansicht nach noch stärker hervor als im 
Vorstellungsleben, und darin mag die Erklärung dafür liegen, 
dals gar behauptet werden konnte, im Traum überwiege das 
Gefühlsleben. 

Tatsächlich kann ein starkes Gefühl gelegentlich durch eine 
lächerliche Ursache ausgelöst werden, wie beim Alpdrücken. Aber 
wenn das die Regel wäre, dann stünde es schlecht um unsere 
Nachtruhe, denn es ist doch zweifellos, dafs wir von jedem stärkeren 
Gefühlsvorgang im Traume geweckt werden. Für mich erklärt 
sich diese Tatsache aus dem Wesen des Gefühls, worüber ich 
meine Anschauungen in meiner Arbeit „Der Schmerz“ (Grenz- 
fragen des Nerven- und Seelenlebens, Wiesbaden 1906) entwickelt 
habe. Jedes Gefühl ist für mich das Bewulstwerden eines Trieb- 
vorganges. Unser Handeln wird aber ausschlielslich von den 
Trieben bestimmt und merkwürdigerweise in seiner Richtung 
unabwendbar festgelegt. Das Gefühl verlangt die Handlung und 
nimmt an Stärke zu, wenn ihm nicht gefolgt wird. Es zieht alle 
psychische Energie in seinen Dienst, das heifst, es lenkt die Auf- 
merksamkeit auf das, was es verlangt. Das Auftreten von Auf- 
merksamkeit aber ist — nach dem früheren — gleichbedeutend 
mit Erwachen. Wenn also im Traum ein Gefühl auftritt, das 
nicht wieder verschwindet, ohne die Handlung, die es verlangt, 
erreicht zu haben, so muls schliefslich Erwachen erfolgen. 

Treten aber nun wirklich im Traumleben stärkere Gefühle 
so leicht auf? Wenn man seine Träume darauf hin ansieht, wird 
man finden, dafs gerade hier die wunderlichsten Verzerrungen 
die Regel sind. Ich träumte neulich, um das krasseste Beispiel 
zu erwähnen, dafs ich ein Magenkarzinom hätte, wovor ich offen 
gestanden als erblich dazu belastet, Angst habe. Beim Erwachen 
fiel mir der Traum sofort ein, und gleichzeitig war ich erstaunt, 
dafs ein Gefühl dabei im Traume völlig gefehlt zu haben schien, 
Ich erinnerte mich deutlich einen Magenspezialisten befragt zu 
haben, der mir kalt lächelnd die Diagnose mitteilte. Dessen Be- 
nehmen bei der Sache hatte mich geärgert, also ein Gefühl ver- 
ursacht. Aber auch daran schlossen sich andere Traumbilder, 
das Erwachen erfolgte mit einem anderen Traum. 

Der Gegensatz zum wachen Leben liegt auf der Hand. Hier 
würden die wichtigsten Lebensgefühle durch dieselbe Vorstellung 
in Bewegung gesetzt, und sie geben der anschliefsenden Vor- 
stellungstätigkeit so bestimmt die Richtung, dafs jene Vor- 
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stellungen, die im Traume sich anschlossen, übersehen werden 
mülsten. Und so ist es in jedem einzigen Falle. Wir sind im 
Wachen beherrscht von bestimmten Trieben, denen unser Be- 
wulstseinsleben durch das Mittel des Gefühls unterworfen ist. 
Sie geben dem Vorstellungsablauf die unabweichbare Richtung. 

Verhüllt wird dieser Sachverhalt nur dadurch, dafs der 
herrschende Trieb sich umwandeln kann in das sogenannte 
geistige Interesse. Es kann aber jemand ein Interesse an der 
Durchführung einer Gedankenkette, am Denken an etwas, von 
den verschiedensten Trieben aus erhalten. Man kann über die- 
selbe Sache denken, um Geld zu verdienen, um sich Ehre zu 
erwerben, um dem anderen Geschlecht zu gefallen und schliefs- 
lich aus reinem Wissensdrang, aus dem wichtigen Triebe der 
Neugierde. Jeder Trieb kann die Form des Denkinteresses an- 
nehmen, wenn durch Denken die Mittel zu seiner Befriedigung 
zu beschaffen sind. 

Im Schlaf aber ruht unser Triebleben, es fehlt deswegen die 
Aufmerksamkeit, und unserem Vorstellungsleben fehlt ein Ziel, 
das Ordnung hineinbringen würde. Selbstverständlich ist damit 
noch nicht erklärt, wie die Aufmerksamkeit arbeitet, sie ist immer- 
hin eines der Rätsel unseres Geisteslebens. Dafs aber beim 
Fehlen der Aufmerksamkeit im Wachen eine ganz ähnliche 
Träumerei losgeht wie im Traum ist ganz unzweifelhaft. Fehlen 
von Aufmerksamkeit aber ist gleichbedeutend mit Ruhe des Trieb- 
und Gefúblslebens. 

Dafs ich mich mit diesen Auseinandersetzungen in Gegen- 
satz stelle zu den neuerdings so viel diskutierten Anschauungen 
von FREUD und seiner Schule, dessen bin ich mir bewufst. FREUD 
(Über den Traum. Grenzfragen des Nerven- und Seelenlebens. 
Wiesbaden 1901) glaubt erwiesen zu haben, dafs das geheime, 
das zum Teil dem Individuum selbst unbewulst bleibende Trieb- 
leben die Träume leite, dafs der Faden, der die Assoziationen 
verbindet, gerade im Gefühlsleben zu suchen sei. Es wird von 
ihm eine Deutung der Träume versucht, die die Arbeit, welche 
in jedem Traume steckt, als eine Leistung erscheinen liefse, die 
sich neben unserer Durchschnittsleistung im Wachen wohl sehen 
lassen könnte. 

Für den Fachpsychologen sei bemerkt, dafs FREUD zu seiner 
Traumlehre gekommen ist ausgehend von seiner Verdrängungs- 
theorie der Hysterie, nach der die hysterischen Symptome ein 
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Ersatz für zurückgedrängte Affekte sind. Auf der Suche nach 
den verdrängten affektbetonten Vorstellungen wurde auch das 
Traumleben herangezogen und es ergab angeblich die reichste 
Ausbeute. Es gelingt FREUD aus den Träumen der Kranken, 
freilich durch aufmerksamste Umdeutung, verdrängte, also der 
Person selbst unbewufst gewordene, zum Teil absichtlich ver- 
gessene gefühlsbetonte Erlebnisse oder Wünsche ans Licht zu 
ziehen. 

Gegen diese neue Traumdeutung, die den Psychologen zu- 
nächst durch die Mannigfaltigkeit der von dem Autor aufge- 
deckten Assoziationsmöglichkeiten fesseln muls, habe ich zu- 
nächst schon das eine Bedenken, dals man einen Traum des- 
wegen gar nicht deuten kann, weil es meines Erachtens nur ein 
Träumen gibt, nicht aber einen abgeschlossenen Traum, an den 
man sich bei der Deutung halten könnte. Ich bin fest über- 
zeugt, dals man sich über seine Träume den gröbsten Täuschungen 
hingeben muls, wenn man imstande ist, des Morgens von ver- 
schiedenen in sich abgeschlossenen Träumen zu erzählen. Ich 
habe mich selbst immer wieder dabei ertappt, wie sich mir bei 
dem Versuch einen Traum festzuhalten und ihn mir zu wieder- 
holen, die Lücken ergänzten, und die paar Daten des Traumes 
die unwiderstehliche Neigung zeigten, sich zu einer abgerundeten 
Geschichte zusammenzuschliefsen. Wenn mir jetzt jemand eine 
solche Geschichte erzählt, dann bin ich überzeugt, dafs er die 
Hälfte beim Versuch sich des Traumes zu erinnern, dazu er- 
funden hat. 

Wohlgemerkt, ich rede von den Träumen des wirklichen 
Schlafes. Wenn wir des Morgens uns schon einmal ermuntert 
haben, dann verfallen wir leicht in einen Halbschlaf, in dem 
wir schon eher einen richtigen Roman komponieren können. Je 
tiefer aber der Schlaf, desto weniger kann von solchen Erleb- 
nissen die Rede sein. Beim Gewecktwerden aus ganz tiefem 
Schlaf habe ich mehrfach von meinem Träumen nichts weiter 
gewufst als ein einziges Wort. So hatte ich einmal geträumt 
„Kurzschluls“. Ich weils nicht einmal, ob ich das Wort gehört 
habe, ich weils nur, dafs ich, geweckt, nichts weiter von meinem 
Traum wulfste, als dafs ich „Kurzschlufs“ geträumt hatte, und 
das in einer Zeit, wo ich meine Träume genau beobachtete. 
Sehr oft habe ich mitten in der Nacht geträumt von Glocken- 
läuten und war beim besten Willen nicht imstande, das Geringste 
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noch dazu zu erinnern. Einen solchen Traum soll mir nun einer 
deuten. 

Etwas mehr Zusammenhang hat schon der folgende Traum, 
den ich zur Zeit der Niederschrift dieses Aufsatzes hatte, wo 
meine Aufmerksamkeit also ganz besonders auf die Beobachtung 
der Träume eingestellt ist. Der Traum ging spontanem Er- 
wachen etwa eine Stunde vor der gewöhnlichen Aufstehzeit vor- 
aus, wo man das romanhafte Träumen schon eher erwarten 
könnte. Ich habe den Traum morgens mit folgenden Worten 
notiert: „Lauf du retten, ich komme nach. Es läuft immer hin 
und her, immer hin und her. Er sagt immer, ich muís immer- 
fort laufen, immerfort laufen.“ Beim besten Willen konnte ich 
meinem Gedächtnis nicht das Geringste mehr über den Traum 
abpressen. Ich weils weder, wo es war, noch weils ich recht, 
wer lief. Es muls doch eigentlich ein Mensch gewesen sein, denn 
es hat doch anscheinend gesprochen. Wie bin ich nun dazu 
gekommen, zu notieren „Er (l) sagt immer.“ Es war ja gar kein 
„Er“, es war irgendein „Es“. Ich habe also bei aller Vorsicht 
schon etwas Zusammenhang hineinzubringen versucht. Indem 
ich statt „es“ „er“ setzte, habe ich schon angefangen, aus dem 
Traumbild eine Geschichte zu machen. Der Traum war sicher- 
lich nichts weiter als eine motorische Vorstellung, ein rein mo- 
torisches Bild des Laufens ohne jeden zeitlichen und räumlichen 
Hintergrund. Das Bild hat vielleicht lange Zeit, möglicher- 
weise die halbe Nacht, ganz allein das Träumen bestritten, und 
diese oder jene Vorstellung tauchte daneben nur so schwach 
auf, dals erst im Erwachen ein einigermafsen zusammenhängen- 
der Traum daraus wurde. 

Im Augenblicke des Erwachens machen wir häufig aus dem 
einfachen Traumbilde eine Traumgeschichte. Gerade über diese 
Möglichkeit habe ich bei meinen Selbstbeobachtungen die reichste 
Erfahrung gemacht, nachdem ich erst einmal bemerkt hatte, dafs 
der weckende Reiz dadurch zu einer Traumgeschichte werden 
kann, dafs er im Augenblick des Erwachens die nächsten Asso- 
ziationen ins Bewulstsein bringt. 

Wenn man morgens etwas vor hat, etwa zu einem Zuge 
zur Bahn will, und man wird durch das Schlagen der Uhr ge- 
weckt, so entsteht fast jedesmal aus dem Reiz angeblich ein 
ganzer Traum, man habe den Zug versäumt, man laufe einem 
Stralsenbahnwagen nach u. dgl. Bei genauester Selbstbeobach- 
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tung habe ich in solchen Fällen gefunden, dafs der wirkliche 
Traum nur der Reiz war, an den sich jene Gedanken während 
des Erwachens anschlossen, ohne zu wirklichen Traumbildern zu 
werden. Wenn man in solcher Lage nicht munter werden kann, 
dann zeigt sich öfter die wahre Natur unseres Traumlebens be- 
sonders deutlich gegenüber der Traumgeschichte. Dann passiert 
es uns, dafs ein Traumbild, etwa das des Laufens, hartnäckig 
festgehalten wird. Immer wieder laufen wir, bis wir schliefslich, 
wenn in einem Augenblick der Aufmerksamkeit unser Pflicht- 
gefühl sich einstellt, endlich erwachen. 

So gestaltet sich also ein wirklicher Traum, und das ist 
schon ein solcher in einem Zustande des Kampfes zwischen 
Schlaf und Wachen. Achtet man genau auf sich, so wird man 
finden, dafs in der Ausdrucksweise, man habe z. B. vom Laufen 
hinter einem Wagen geträumt, schon sehr viel Deutung liegt, 
denn einen Wagen wird kaum jemand dabei deutlich sehen, er 
nimmt auch nicht deutlich sein eignes Laufen wahr, sondern es 
läuft etwas und es dreht sich vielleicht etwas wie ein Rad, und 
nicht einmal beides ist gleichzeitig gegeben, sondern bald ist das 
eine, bald das andere da. 

Freilich muls ich zugeben, dafs ich selbst vorwiegend in Be- 
wegungsbildern träume, entsprechend meineın extrem motorischen 
Gedächtnistypus. So wenig aber unter meinen unzähligen mo- 
torischen Träumen jemals das vollständige Bild einer Bewegung 
vorgekommen ist, so wenig kann ich daran glauben, dals ein 
visueller eine Person im Traume wirklich deutlich vor sich sehen 
wird. Zum mindesten fehlt aber jedem Traumbild gänzlich der 
Hintergrund. 

Dieser Tage erwachte ich mit einem der häufigsten 
Träume, den ich in der gewöhnlichen romanhaften Weise etwa 
so erzählen könnte: „Ich hatte einen Kampf auf Leben und Tod 
um die Schlafzimmertúr. Von aufsen stemmte man sich mit 
aller Macht an, es gelang mir zwar immer wieder mich dagegen 
zu stemmen, aber es gelang mir nicht den Riegel vorzuschieben. 
Es war ein Kampf auf Leben und Tod. Bei einer gewaltigen 
letzten Anstrengung erwachte ich, und war froh, dafs es nur 
Traum war.“ Eine ganz schöne Geschichte, nur dafs das meiste 
nicht im Traumleben geschaffen wurde, sondern Produkt meiner 
wachen Phantasie ist, die sich nicht enthalten kann, aus dem 
einfachen Traumbild des sich Anstemmens gegen ein Hindernis 
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eine solche gruselige Geschichte zu machen. Ich weils nämlich 
ganz genau, dals ich nichts weiter geträumt habe, als dafs ich (?) 
gegen ein Hindernis anstemme. Mir ist nicht einmal sicher, ob 
ich es selbst war. Gesehen habe ich mich nicht. Ich habe wohl 
nur einen Augenblick etwas von Anstrengung gespürt, also wahr- 
scheinlich eine Muskelempfindungsvorstelung gehabt. Ich bin 
nicht ganz sicher, ob ich vielleicht im Traume einen Augenblick 
eine Tür gesehen oder gefühlt habe. Aber weiter geht das 
Traumbild sicher nicht. Ich lag beim Erwachen ganz ruhig auf 
dem Rücken, hatte also nicht die geringste Emotion durchge- 
macht. Trotzdem schofs mir im Erwachen die Geschichte un- 
gefähr so, wie ich sie oben erzählt habe, durch den Kopf. 

Wie sollte es aber auch anders sein? Wir denken uns doch 
bei jeder Wahrnehmung so vieles hinzu, und im Erwachen 
müssen wir zu unserem Traumbild, das dem Bewulstsein die 
Stelle der Wahrnehmung vertritt, etwas hinzudichten, was das 
Bild deutet und ilım einen Sinn gibt. 

Dale die Phantasietätigkeit oft erst im Erwachen einsetzt, 
das zeigen deutlich die perseverierenden Träume, die in letzter 
Zeit vielfach erwähnt, aber noch lange nicht in ihrer Bedeutung 
anerkannt sind. Nicht nur kann sich ein Traum in einer Nacht 
mehrfach wiederholen, und nicht‘ nur ist das etwas ganz Gewöhn- 
liches, sondern es kommt sogar vor, dals ein und dieselbe Vor- 
stellung im Traumleben der ganzen Nacht stehen bleibt. Für 
mich liegt darin der Beweis, dafs hier nur im Erwachen ge- 
träumt wird. Es findet kein Weiterassoziieren statt während des 
Schlafes, und die erwachende Bewulstseinstätigkeit setzt immer 
wieder an demselben Punkte ein, an dem sie beim Einschlafen 
unterbrochen wurde. | 

Im tiefen Schlafe würde demnach das Bewulstsein völlig 
ruhen. Zu beweisen ist diese Behauptung natürlich nicht, aber 
die Tatsachen scheinen mir ausreichend für die Annahme, dafs 
das Träumen nicht die Bewulstseinstätigkeit des Wachens dauernd 
fortsetzt, sondern nur ein Übergang zwischen Wachen und 
Schlafen ist, und jede Traumleistung einen Versuch von Be- 
wulstseinsarbeit darstellt. 

Deswegen kann man aus dem Traumleben nichts Unbe- 
wulstes herausdeuten. Wenn wir alle Spekulation bei Seite 
lassen, so kennen wir das Unbewulste nur als „Disposition“ für 
Bewulstseinsvorgänge. Dispositionen aber, die derart an Wirksam- 
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keit verloren haben, dafs sie aus den Äufserungen des wachen 
Bewufstseins nicht mehr erkennbar sind, können im Traumleben, 
wie leicht ersichtlich, nur in dem einen Falle eine Rolle spielen, 
wenn ihre Verdrängung eine willkürliche, vom Interesse der 
Person diktierte ist. Eine solche willkürliche Verdrängung wird 
nun von Freu tatsächlich in weitgehendem Malse angenommen. 
Ich kann diese Frage hier nicht erörtern. Es sei die Möglich- 
keit einer solchen absichtlichen Verdrängung zugegeben, woraus 
dann die Möglichkeit sich ergibt, dafs im Traumleben, wo die 
Aufmerksamkeit, das Interesse fehlt, auf diesem Wege verdrängte 
Vorstellungen gelegentlich wieder auftauchen. Es wäre nur viel 
dagegen vorzubringen, dafs solche Vorstellungen ins Gebiet eines 
hypothetischen Unbewufsten verdrängt sind. 

Nach FreuDs Anschauungen wäre das gesamte Traumleben 
beherrscht von den affektbetonten, zum Teil für das wache Be- 
wulstsein unterdrückten Vorstellungen, also doch von unserem 
Trieb- und Gefühlsleben. Dem aber mufs ich von meinem Stand- 
punkt natürlich widersprechen. FREUD kann aber seine Lehre 
nur stützen durch seine Kunst, die entlegensten Assoziations- 
möglichkeiten aufzudecken, und es gelingt ihm wohl, in einen 
zusammenhanglosen Traum den Faden eines leitenden Wunsch- 
gedankens hineinzuweben. Aber bewiesen ist damit nur die 
Möglichkeit, fast alles mit allem zu assoziieren, nicht aber, dafs 
die von FreuD angenommenen Assoziationen oder auch nur ähn- 
liche wirklich stattgefunden haben. Überall soll für die ein- 
fachsten Dinge ein assoziativ erst wieder an den Haaren herbei- 
zuziehender Ersatz eintreten. Ja, warum geschieht das denn 
im Traum? Im wachen Leben kommt doch derartiges gar nicht 
vor. Die Traumarbeit, die nach FREup den leitenden Faden des 
Träumens nur versteckt, ist nach meiner Ansicht ein immer 
wieder erneuerter Versuch der im Wachen im oder vom Be- 
wulstsein geleisteten Tätigkeit, die immer wieder versagt. 

Bewulst ist jeder Traum. Etwaige physiologische Erregungen, 
die kein Bewulstsein auslösen, können uns hierbei nicht beirren, 
sie gewinnen ja für uns keine Existenz. Es ist mehr als wahr- 
scheinlich, dafs viele solche Erregungen stattfinden, ohne dafs 
ein Traum daraus wird, es mufs ihnen eine Eigenschaft, — viel- 
leicht ist es nur eine Intensitätsfrage — fehlen, um Bewulstsein 
zu produzieren. 

Von diesem Gesichtspunkt ist jeder Traum eine Störung des 
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Schlafes, ein Ansatz zum Erwachen. Jedesmal wird die Arbeit 
versucht, die das Bewulstsein im wachen Leben leistet, deren 
Leistung — besser gesagt — das Bewulstsein selbst ist. Aber 
die Arbeit gelingt im Traum nicht, weil ein leitendes Grund- 
motiv, ein herrschender Trieb, ein Wille fehlt. Wird er geweckt, 
dann tritt volles Erwachen ein, wir hören auf zu träumen und 
fangen an zu denken. Im vollen Lichte des Bewufstseins wandeln 
wir nur, so lange wir „wollen“. 


(Eingegangen am 3. Februar 1909.) 
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RR Goes, Chapters for a Biological-Empirical Psychology. Amer. Journ. 
of Psychol. 20 (1), S. 60—106. 1909. 

Die Aufgabe, die sich der Vf. gestellt hat, sei mit seinen eigenen 
Worten wiedergegeben: „Diese Arbeit versucht eine Theorie über das 
Wesen und die Funktionsweise des Bewulstseins zu geben, die alle Gesichts- 
punkte umfassen, mit keiner tatsächlichen oder gesetzlichen Wahrheit in Kon- 
flikt kommen, mit dem Energieprinzip übereinstimmen, den üblichen Formen 
wissenschaftlicher Methoden angepalst sein und keinem Datum der Selbst- 
beobachtung widersprechen soll. Sie zeigt, wie eine bisher nicht beachtete 
Anomalie des Kohlenstoffes (Verringerung des elektrischen Widerstandes 
mit zunehmender Temperatur) die folgenden Punkte erklärt: 1. warum nur 
Kohlenstoffverbindungen zu der Komplikation der Molekularstruktur fähig 
sind, die organische Strukturen charakterisieren; 2. warum die Periode vor 
der Entstehung des Lebens durch progressive molekulare Komplikation 
charakterisiert zu denken ist; 3. wie unter der Wirkung von Energie 
nur Kohlenstoffverbindungen so modifiziert werden, dafs der Widerstand 
gegen spätere Energiedurchgänge geringer ist als gegen den ersten; was 
zur Folge hat, dafs die Phänomene, die schliefslich im Leben resultieren, 
nur in Kohlenstoffverbindungen auftreten können, da eine solche Modi- 
fikation die fundamentale Bedingung für eine aus der Erfahrung lernende 
Existenz ist; 4. wie a) im Intensifikationsstadium dieses Prozesses im 
Nervengewebe das Bewulstsein auftritt (wenn das Verhältnis zwischen 
Nervenenergie und Widerstand einen bestimmten Schwellenwert über- 
schreitet) und wie der reaktive den Widerstand vermindernde Effekt des 
Bewufstseins ein unbegrenztes Lernen aus der Erfahrung zur Folge hat 
und b) wie das Bewulstsein wieder unter die Schwelle tritt bei Aufwendung 
intramolekularer Arbeit.“ Eine solche Untersuchung soll eine Grundlage 
für die psychologische Forschung geben, ohne die dieser Wissenschaft jeder 
Fortschritt versagt sei. Ref. verzichtet auf eine ins einzelne gehende 
Wiedergabe der schwerverständlichen Ausführungen, die die ganze Psycho- 
logie, das Fecunersche Gesetz, ja sogar das Faktum der Selbstbeobachtung 
aus dem einen Prinzip ableiten. Dale ein solcher Versuch heute verfrüht 
ist und darum unfruchtbar bleiben mufs, braucht wohl nicht mehr gesagt 
zu werden. Korrkı (Würzburg). 

Zeitschrift für Psychologie 53. 15 
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W. Wirtu. Die experimentelle Analyse der Bewulstseinsphänomene XIV u. 
449 S. Mit 27 Abbild. im Text u. 1 Tafel. Gr. 8%. Braunschweig, 
Vieweg u. Sohn, 1908. 11 Mk. 


Der Titel des Werkes könnte eine Darstellung der modernen Psycho- 
logie in ihrem ganzen Umfange anzeigen. In Wirklichkeit beabsichtigt 
Wirtu den gegenwärtigen Stand der Teilprobleme der experimentellen 
Psychologie zu entwickeln, die sich in bezug auf die allgemeineren Gesetze 
des Bewufstseins und die Wechselwirkung der Vorstellungen darbieten. 
Die wesentlichsten theoretischen Voraussetzungen, von denen W. bei der 
kritischen Durcharbeitung der angezogenen Literatur ausgeht, hat er — in 
engstem Anschlufs an Wunpts Theorien — in seinen Arbeiten „Zur Theorie 
des Bewufstseinsumfanges und seiner Messung“ (Philos. Studien 20) und 
„Die Klarheitsgrade der Regionen des Sehfeldes bei verschiedenen Ver- 
. teilungen der Aufmerksamkeit“ (Psychol. Studien 2) dargelegt. Einem Bericht 
über das vorliegende Werk ginge zweckmälsigerweise eine kritische Aus- 
einandersetzung mit diesen beiden Arbeiten voraus. Wenn dies hier unter- 
bleibt, so geschieht es vor allem mit Rücksicht darauf, dafs bei der 
Schwierigkeit der dort behandelten Fragen der einem Referat über die 
vorliegende Arbeit zukommende Raum beträchtlich überschritten würde. 
(Ich verweise hier auf die Kritik L. R. GeissLers, die sich auf WIRTHS 
Arbeiten bezieht. Amer. Journal of Psychol. 20.) 


Einleitend gibt W. die historische Entwicklung des Begriffe Bewufst- 
sein und findet, dafs als erster HerBarr den Begriff des Bewulstseins als 
natürliche individuelle Einheit, wie er ihn verwenden will, geschaffen hat. 
Diesen Begriff verteidigt er auch gegen die Annahme, als sei der Bewuíst- 
seinsbestand und seine jeweilige Entwicklung nur eine biologische Ko- 
ordination elementarer Faktoren im Sinne von Tarne und Humor, ` Das 
Bewufstsein kann nur in dem besonderen Erlebnis des Selbstbewufstseine 
erfahren werden. Seine Inhalte bilden Empfindungen, Gefühle und Willens- 
regungen mit ihren räumlichen und zeitlichen Ordnungen. ` 


. I. Teil. WırrH stellt in diesem Teil allgemeinere Betrachtungen an, 
die sich beziehen auf „die Bewuflstseinsphänomene im engeren Sinne“, die 
Wechselwirkungen zwischen den „koordinierten Unterbeständen als solchen“, 
„die von den Qualitäten höchstens erst mittelbar abhängen“. Ein Einblick 
in diese allgemeinen Gesetzmälsigkeiten setzt eine Kenntnis der inhaltlichen 
Ausdehnung des Momentanbestandes des Bewulstseins voraus, des weiteren 
die Kenntnis aller erdenklichen Bewulstseinsgrade, die jeder solche 
Momentanbestand in sich schliefst. „Das fertige quantitative Resultat der 
exakten Analyse wird sich also vorläufig immer aus der Angabe der inhalt- 
lichen Basis ... einerseits und des an jeder Stelle herrschenden Bewufst- 
seinsgrades andererseits zusammensetzen.“ Es ist nach einem Mals für 
die Bewufstseinsgrade zu suchen, so wie ein solches für die Inhalte bereits 
in gewissen durch psychophysische Methoden erarbeitbaren Grölsen vor- 
liegt. Nun versagt die unmittelbare Schätzung des Bewulstseinsgrades eines 
Inhaltes durch die psychologische Betrachtung vor allem darum ..., „weil 
durch das Schwankende der jeweiligen Situation, gewissermafsen das 
unaufbörliche Auf- und Abwogen des Reliefs der Bewu/stseinsgrade, auch 
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die mindesten Voraussetzungen für eine erfolgreiche Anwendung dieser 
Methode fehlen.“ Man bleibt somit nur auf indirekte Mafse angewiesen. 
Es sind die Wirkungen der Bewulstseinsgrade zu bestimmen, „die von 
ihnen unter gewissen Versuchsbedingungen nach einer relativ einfachen 
Abhängigkeitsfunktion herbeigeführt werden, aber ihrerseits nun gleich- 
zeitig nach den sonstigen psychophysischen Prinzipien eine eindeutigere 
quantitative Beurteilung gestatten.‘ Nun beruhen die Wirkungen eines 
hohen Bewulstseinsgrades vor allem auf „der klaren und deutlichen Unter- 
schiedenheit des Unterbestandes im ganzen von den übrigen Inhalten und 
seiner Teile und Merkmale unter sich, während dem geringeren Bewulst- 
seinsgrade die Kehrseite der unklaren Verworrenheit und Verschwommen- 
heit entspricht“. In zweiter Linie ist zu denken an die Beziehungen 
zwischen Bewulstseinsgrad und Gedächtniserscheinungen. Schliefslich 
entspricht in gewisser Weise die Stärke der Ausdrucksbewegungen und 
äufseren Willkürbewegungen der Stärke des Bewuístseinsgrades der sie 
auslösenden inneren Vorgänge. 


11. Teil. Der zweite Teil der Arbeit ist der Darstellung der Resultate 
gewidmet, die sich auf die Fragen nach dem Bewulstseinsumfang und den 
Bewufstseinsgraden innerhalb desselben ergeben, soweit diese Ergebnisse 
aus der unmittelbaren Beschreibung des experimentell beeinflufsten Innen- 
lebens seitens einer Versuchsperson bestimmbar sind (nach Wunpr Ein- 
drucksmethode). Er gliedert sich in zwei Abschnitte, von denen der erste 
sich mit der Analyse eines einzelnen Zeitpunktes, der zweite mit dem 
Verlauf kontinuierlicher Leistungen und der Zeitvorstellung beschäftigt. 


Die Analyse eines einzelnen Zeitpunktes erstreckt sich zunächst auf 
den Umfang der Neuauffassung gleichzeitiger Sinnesreize von kurzer Dauer. 
Die Expositionszeit ist so kurz zu wählen, dafs „jedes der wiederzugebenden 
Elemente des Komplexes bei normaler Aufmerksamkeitsspannung während 
der unmittelbaren Sinneswahrnehmung als selbständiges Element deutlich 
hervortritt“. Die Anzahl dieser Elemente ist für den Gesichtssinn als sehr 
konstant ermittelt worden (Umfangskonstante). Das eigentliche Wesen der 
„Umfangskonstanten“ zeigt sich W. darin, dafs nachweisbar eine Variation 
der Wahrnehmungszeit von 0,01 bis nahezu eine Sekunde kaum Einflufs 
auf sie hat. Versuche über den Umfang der Neuauffassung kurzdauernder 
Tasteindrücke zeigen „eine völlige Übereinstimmung mit den optischen 
Erfahrungen“, vor allem in der Anzahl der simultan auffafsbaren konkreten 
Elemente. Die Versuche, die dahin gehen ebensolche Versuche für Töne 
auszuführen, haben mit beträchtlichen Schwierigkeiten zu tun, die in dem 
Tonmaterial liegen. Es kommt da vor allem in Betracht die „intensive 
Verschmelzung“ der Töne. Auch stellen die einzelnen Töne nicht in dem 
gleichen Sinne Einzelobjekte für das Bewulstsein dar wie Elemente des 
Gesichts- und Tastsinns; es kommt viel mehr auf ihren Totaleindruck an. 


WirTa versucht nun Methoden zur Bestimmung des Bewulstseinsgrades 
ausfindig zu machen. Da ihm „als unmittelbarstes und relativ proportio- 
nalstes Korrelat der Bewulstseinsgrade zweier oder mehrerer Inhalte“ „die 
bewuíste Unterschiedenheit jedes Einzelinhaltes gegenüber seiner simul- 


tanen und sukzessiven Nachbarschaft“ gilt, „so läfst sich der objektive 
15* 
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Unterschied, der ein Verschiedenheitsurteil von bestimmter Klarheit und 
Sicherheit bei den verschiedenen Bewulstseinsgraden einer Stelle herbei- 
führt, also die sog. Unterschiedsschwelle im allgemeinsten Sinne, der Reiz- 
und Veränderungsschwelle mit umfafst, ... als Maís des Bewulstseinsgrades 
benützen“. Von Versuchen, die den Zweck hatten den Einflufs der will- 
kürlichen Aufmerksamkeit auf die Bewufstseinsgrade zu studieren, erläutert 
er vor allem die eigenen, die er in seiner oben angeführten Arbeit über 
die Verteilung der Aufmerksamkeit im Sehfelde mit Hilfe des Projektions- 
perimeters ausgeführt hat. An Versuchen, die sich mit der Wirkung einer 
besonderen Aufmerksamkeitsrichtung für den Tast- und Hörsinn beschäf- 
tigen, liegen nur wenige von W. selbst vor, die in manchen Punkten denen 
für den Gesichtssinn entsprechen. 

Von den indirekteren Methoden zur Bestimmung des Bewulstseins- 
grades, die W. bespricht, bieten ein besonderes Interesse die Methoden, 
welche von den bei gewissen Illusionen eintretenden konstanten Vergleichs- 
fehlern ausgehen. „Für den charakteristischen Ausfall der geometrisch- 
optischen Täuschungen ist gerade das Stadium, in dem der Blick frei über 
die Figuren im ganzen gleitet, das günstigste, während diese später bei 
längerer und sorgfältiger Analyse der Figuren zurückgehen.“ Dafs die 
Täuschungen des Tastsinns im ganzen keine prinzipiell andere Erklärungs- 
weise fordern wie die schon äufserlich analogen optischen glaubt W. auf 
Grund der Versuche SpEArMAns schliefsen zu dürfen. Dafs indessen bei 
den aktiven Tasttäuschungen die dabei erlebte Zeit nur von sekundärer 
Bedeutung sei, wie W. glaubt, dürfte nach den weitgehenden Analogien 
zwischen Täuschungen des Tastsinns und des Zeitsinns füglich zu bezweifeln 
sein. Der Einflufs, den die verschiedenen Bewufstseinsgrade auf die 
wechselseitige zeitliche Zuordnung kurzdauernder disparaterWahrnehmungen 
ausüben, ist schwer zu untersuchen. Die dabei beobachtete Zeitfolge lälst 
sich nicht durchaus auf Verhältnisse der Bewufstseinsgrade direkt in ein- 
deutiger Weise zurückführen. 

Es wird dann der Einflufs der Inhalte selbst auf ihre Klarheits- 
verhältnisse geprüft. Das Wesersche Gesetz (z.B. für Unterschiedssch wellen 
des Augenmalses) scheint W. am einfachsten so gedeutet werden zu können, 
dafs die Klarheit jedes einzelnen an der Vergleichsrelation beteiligten 
„Elementes der aufeinander bezogenen Extensionen, das zum Bewulfstsein 
einer Gesamtstrecke beiträgt, direkt proportional zur Gesamtquantität herab- 
gesetzt wird. Der maximale Bewulstseinsgrad, welcher zur sicheren und 
korrekten Erkennung des objektiven Unterschiedes notwendig ist, kann 
daher erst einem entsprechenden vergrölserten absoluten Unterschiede 
zukommen‘. Untersucht man die Einflüsse, welche gleichzeitige selbständige 
Inhalte auf ihre Klarheitsgrade ausüben, so ergibt sich, dafs es sich meist 
um störende handelt, unter Umständen kann aber auch eine gegenseitige 
Förderung eintreten. Kurz wird die Verteilung der apperzeptiven Tätigkeit 
auf verachiedene gleichzeitig vollzogene Arbeiten besprochen. 

Um die Untersuchung der wechselseitigen Bedingtheit gleichzeitiger 
Bewulstseinsvorgänge vollständig zu machen, soll auch deren Verlauf in 
der Zeit untersucht werden. „Es kommt darauf an, ein Urteil darüber zu 
gewinnen, wie weit sich die Gesamtenergie und ihre Verteilungsform unter 
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natürlichen Arbeitsbedingungen bei gegebenem Material in regelmäfsiger 
Weise ändert.“ Die sog. Arbeitskurve bietet ein gutes Mittel zur Prüfung 
dieser Fragen. — Die Schwellenmethode kann man zur Prüfung der Klar 
keitsschwankungen bei kontinuierlicher Beachtung eines Eindrucks entweder 
so anwenden, wie es Lange bei seinen Untersuchungen über Aufmerksam- 
keitsschwankungen getan hat oder indem man unwissentlich Momentan- 
änderungen des Dauerreizes einführt und darauf achtet, inwieweit diese 
Änderungen bemerkt werden. 


In ausführlicher Weise beschäftigt sich W. mit den Bewulstseins- 
phänomenen der Zeitvorstellung. Bei der Zeitvorstellung beruhen die 
Bewulstseinsphänomene vor allem darauf, „dafs die unterscheidenden 
Eigentümlichkeiten der einzelnen Zeitlagen als solcher und ihre Beziehungen 
in dem Ganzen komplexer Zeitvorstellungen wieder die verschiedensten 
Bewufstseinsgrade besitzen können“, 

Die Erscheinungen des Rhythmus werden dargelegt. Von „empfundener“ 
im Gegensatz zu nur vorgestellter Zeit will W. nicht sprechen. Wenn er 
dem in der Selbstbeobachtung konstatierbaren Unterschied zwischen an- 
schaulich erlebbarer und nur vorgestellter Zeit durch die Gegenüberstellung 
von unmittelbarer und mittelbarer Zeitvorstellung gerecht zu werden glaubt, 
so möchte ich diese Gegenüberstellung als treffend nicht anerkennen. 


Mit der Psychologie der Zeitvorstellung ist die der Veränderungs- 
wahrnehmung eng verknüpft. W. erläutert letztere speziell an den stro- 
boskopischen Erscheinungen. Den Schlufs des 2. Teiles bildet eine ein- 
gehende Besprechung der sog. Komplikationsversuche Wunpts und deren 
Variationen. 


111. Teil. Im letzten Teil des Werkes werden die Bewulstseins- 
phänomene der Trieb- und Willkürhandlung besprochen. Was die Bedeu- 
tung der Reaktionsmethoden zur Lösung der hier vorhandenen Fragen 
betrifft, so gilt nach W., „dafs der Bewulstseinsgrad eines Inhaltes bisweilen 
aus den Energieverhältnissen von motorischen und sekretorischen Vorgängen 
im physiologischen Organismus erschlossen werden kann, die sich zeitlich 
unmittelbar an ihn anschliefsen, nachdem sie von ihm selbst ausgelöst oder 
wenigstens in wesentlichen Merkmalen ihres Verlaufes mit bedingt sind“. 
Die Untersuchungsmethoden mit Sphygmograph, Plethysmograph und 
Pneumograph werden ausführlich besprochen. Die ergographische Methode 
wird auseinandergesetzt, sowie die Beeinflussung des Ergogrammes durch 
besondere Faktoren nachgewiesen. Den Schiufs dieses Teiles bildet eine 
Analyse der Komponenten, mit welchen bei den einfachen und Wahl- 
reaktionen zu rechnen ist. In bezug auf die Unterscheidungsreaktionen 
nimmt W. eine zwischen der Donpersschen und der Wunptschen Auffassung 
vermittelnde Stellung ein und zwar wünscht er, „dafs man ... die will- 
kürliche und von einer geschickten Sparsamkeit in der Kontrolle erleichterte 
Einstellung des Reagenten selbst dazu benützt, um den Gedanken an die 
negativen Fälle (d. h. Reize, auf die nicht reagiert werden soll) möglichst 
hintanzuhalten und die impulsive Bereitschaft ausschliefslich von der 
positiven Erwartung abhängig zu machen“. Ich kann nicht sagen, dafs 
diese Entscheidung zwischen Wuxpr und Donpers eine befriedigende sei, 
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vor allem würden Versuche, die unter dem Einfluís einer von ihr diktierten 
Instruktion angestellt würden, unter dem Fehler der Undurchsichtigkeit 
leiden. W. verwirft die Subtraktionsmethode zur Ermittlung psychischer 
Zeiten (z. B. Erkennungszeiten), „die unmittelbarste Bedeutung dürfte dem 
Quotienten zwischen den zu vergleichenden Reaktionszeiten zukommen“. 
Einige komplexere Reaktionsphänomene bespricht W. an den Versuchen, 
die er mit Kästner angestellt hat (Wundts Psychol. Studien 4). 

Es unterliegt keinem Zweifel, dafs eine monographische Darstellung 
wie die vorliegende Wırrus für eine Sammlung und den Fortschritt wissen- 
schaftlicher Forschung Bedeutendes leisten kann. Auch wenn man nicht 
in allen prinzipiellen Punkten mit dem Darstellenden eins ist, kann dessen 
zusammenfassende Gestaltung beträchtlichen Vorteil gewähren. Es mufs 
gesagt werden, dafs WirTH die in Betracht kommende, sehr umfangreiche 
Literatur beherrscht. Leider wird die Lektüre seines Werkes durch ver- 
schiedene Umstände erschwert. Die Darstellung ist an vielen Stellen nicht 
von genügender Klarheit, vor allem scheinen mir die Termini nicht durch- 
weg eindeutig verwendet zu sein. Bei der Deskription mancher psychischer 
Erscheinungen vermisse ich prinzipielle Scheidungen. Eine als Stilform 
erstrebenswerte bildliche Ausdrucksweise wäre im Interesse der klaren 
Erkenntnis des verbildlichten psychologischen Sachverhaltes mehr zu ver- 
meiden gewesen. Eine Kürzung der Darstellung in manchen Punkten wäre 
dem Buche nicht nachteilig. D. Kartz (Göttingen). 


RicHArD HerbeaTz. Bewufstsein und Unbewuístes. Untersuchung über eine 
Grenzfrage mit historischer Einleitung. 239 S. Köln, Du Mont-Schauberg. 
1908. 3,20 M. 

Es kann keinem Zweifel mehr unterliegen: Das Problem des Unbe- 
wufsten, das nach Überwindung der metaphysischen Epoche der Psycho- 
logie in dem naturalistischen Stadium unserer Wissenschaft allzuleicht ge- 
nommen worden war, drängt sich wieder in den Vordergrund. Und wenn 
auch die meisten Vertreter der deutschen Psychologie noch keine tiefere 
Kenntnis von den Problemen haben, die sich jenseits des noch normalen 
Seelenlebens hier in gröfster Fülle erheben und deren endliche Auflösung 
nach den weitreichenden Bemühungen in der französischen und eng- 
lischen Literatur gerade wieder die Aufgabe der deutschen Psychologie 
werden wird, so ist doch das Interesse und ein Streben nach grölserer 
Klarheit, wenigstens soweit sich die Frage auf das traditionelle Gebiet der 
Psychologie beschränkt, bereits gegenwärtig in vollem Erwachen. 

Eine dieser Arbeiten ist die oben angezeigte. Der Verf. ist augen- 
scheinlich ein Schüler Benno ERDMANNS und ist bereits in der gleichen 
Frage mit einer Untersuchung über „die Lehre vom Unbewulsten im 
System des Leissız“ hervorgetreten (1905). Mit dem gegenwärtigen Buch 
unternimmt er eine eigene Stellungnahme. Die Tendenz ist in kurzen 
Worten dahin auszudrücken: Verwerfung des Begriffs des Unbewulsten im 
Sinn von psychischen Prozessen ohne Bewufstsein, dagegen Akzeptation 
desselben im Sinne unbewulster, des näheren unbekannter Bedingungen 
des Seelenlebens und schärfere Herausarbeitung des Begriffs des Unbe- 
merkten, aber doch Bewufsten. 
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Verf. beginnt nach einigen terminologischen Vorbemerkungen mit 
einer Übersicht über die Geschichte der Begriffe des Bewufsten und Unbe- 
wuísten. Unter Anlehnung an die ausgezeichneten Arbeiten SıEsEcks zur 
Geschichte der Psychologie geht er zunächst die antike Psychologie durch 
und findet den Höhepunkt der Herausarbeitung des Bewulfstseinsbegriffs 
bei PLorm. — Die Neugestaltung des Problems beginnt mit Descartes und 
geht über Lock& zu Leisniız, der den Begriff des Unbewuflsten formuliert, 
und zu Hersartr. Verf. sieht in Hersarts Ausschaltung aller Gradunter- 
schiede zwischen Bewufstsein und Unbewufstem den entscheidenden Fort- 
schritt über Leisnız hinaus und bemerkt: „Die heutige Psychologie steht 
im wesentlichen auf diesem von HeRBArT vorgezeichneten Standpunkt.“ 
Wenn Verf. auch geltend macht, dafs dieser Standpunkt allein den Ten- 
denzen der philosophiegeschichtlichen Entwicklung entspreche, und Anders- 
denkenden „einen Mangel an philosophiegeschichtlichem Sinn“ vorwirft, so 
ist diese Argumentation doch äufserst bedenklich. Es ist für die Richtig- 
keit eines Gedankens im Prinzip vollkommen zufällig, ob er in der Linie 
der Entwicklung eines Abschnitts aus der Geschichte der Philosophie liegt 
oder nicht. 


Das zweite Kapitel beleuchtet die Fassung des Bewulstseinsbegriffs in 
der Psychologie der Gegenwart, so bei Lıpps, Hörrnınag, KÜLPE, WERNICKE, 
JAMES, LOTZE, SIEBECK, CORNELIUS, NAatoRrp. Verf. selbst unterscheidet scharf 
zwischen Bewulstsein und Gewulstwerden der psychischen Vorgänge. Die 
gleichgerichteten vortrefflichen Erörterungen des russischen Psychologen 
Lossk1J in dessen Werk: „Die Grundlehren der Psychologie vom Standpunkt 
des Voluntarismus“ (Leipzig 1902), einem eigenartigen, aber an psycho- 
logisch wertvollen Analysen reichhaltigen Buche, scheinen ihm entgangen 
zu sein. — Verf. sieht im Bewulstsein „den Inbegriff aller in uns möglichen 
geistigen Vorgänge.“ Die Aufmerksamkeit falst er mit Recht als einen 
spezifischen Vorgang auf. 


Das dritte, etwas weitschweifige Kapitel beschäftigt sich mit der Be- 
grenzung der Gültigkeit der Analogieschlüsse über das Vorkommen von Be- 
wufstsein bei unter- oder auch übermenschlichen Wesen. Es tritt noch 
einmal deutlich hervor, was Verf. unter Bewulstsein versteht: „Bewu/stsein 
ist... weder etwas, das zu den geistigen Vorgängen, zu den inneren Er- 
lebnissen noch hinzutreten kann, noch etwas, das ihnen gradweise, bald 
mehr bald weniger zukommen kann. Es ist vielmehr nur in jenen Erleb- 
nissen und nur durch jene selbst gegeben.“ 


Im ersten Kapitel will Verf. das Unbewufste soweit behandeln, wie 
es „durch Schlüsse gewonnen wird, die sich an die wirkliche innere Er- 
fahrung halten“. Die Grundlage, von der aus die Hypothese des Unbe- 
wulsten notwendig werde, sei der Parallelismus, zu dem die Ergebnisse 
der Physik der Organismen hindrängen. Das Unbewufste wird nötig, um 
auch auf der psychischen Seite einen lückenlosen Kausalzusammenhang 
herstellen zu können. Verf. betont mehrmals, dafs unter dem Unbewuísten 
bei dieser Hypothese nicht „irgendeine reale, transzendentale, meta- 
physische Gegebenheit“ zu verstehen sei, „nicht ein Meer realer, sub- 
stantieller, aber unbewulster, psychischer Gegebenheiten .... sondern nichts 
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weiter als eine Bedingung, ein Postulat, zu dem wir uns genötigt sehen“. 
„Ein substantielles Unbewufstes hier anzunehmen, geht weit über die Be- 
fugnisse der psychologischen Interpretation der Bewufstseinstatsachen hin- 
aus.“ Ref.: Ich weifs nicht, wie jene unbewulsten Bedingungen anders denn 
als transzendente Gegebenheiten irgendwelcher Art gedacht werden sollen. 
Physiologische Bedingungen können für den Verf. vom Boden des Paralle- 
lismus aus ja nicht ausreichen. Auch scheint mir der Standpunkt des Verf.s 
nicht mit dem von ihm vertretenen Parallelismus vereinbar zu sein. Soll 
auch die parallele Reihe der psychischen Vorgänge eine geschlossene sein, 
so müssen doch auch die postulierten unbewuísten Zwischenglieder 
psychische Gegebenheiten irgendwelcher Art sein. Gerade um jene Ge- 
schlossenheit der psychischen Reihe zu erreichen postuliert Verf. doch das 
Unbewuíste! — An sich ist natürlich das Bestreben, über das postulierte 
Unbewulste möglichst wenig auszusagen — „worin das „Wesen“ des hier 
angenommenen Unbewulsten besteht, wissen wir nicht“, bemerkt Verf. — 
wohl verständlich und berechtigt, aber der Parallelismus enthält selbst 
eine ganz bestimmte Aussage darüber in sich und drängt zu ihr, wenn um 
seinetwillen die Hypothese des ‚Unbewulfsten‘ aufgestellt wird. 


Das fünfte Kapitel sucht nachzuweisen, dals sowohl für die Gedächtnis- 
reproduktion wie die Assoziationen das Unbewulste als eine zwar geistige, 


aber im Bewufstsein selbst nicht gegebene Bedingung vorausgesetzt 
werden mulfs. 


Sechstes Kapitel. Auch die modernen Apperzeptionstheorien machen 
die Wahrnehmung von den psychischen Dispositionsverhältnissen abhängig, 
die ebenfalls nur als Unbewulstes gedacht werden könnten. Es ist „das 
Unbewulste der apperzeptiven Verschmelzung“. In der Apperzeption sei 
jedesmal eine bestimmte Art dieser ‚Residualkomponenten‘ „‚erregt‘, und 
zwar ihrem unbewufsten Charakter entsprechend, ‚unbewufst erregt‘, während 
das übrige residuale Unbewufste als ‚unerregt‘ zu betrachten ist“. Auch 
zwischen den unbewulsten Bedingungen beständen ebenso wie bei den 
Assoziationen Zusammenhänge von assoziativer Verflechtung oder Ähn- 
lichkeit. Die Mitwirkung von zwar unbewulsten, aber erregten Residuen 
„bedingen den Vorgang, den wir als ‚erkennen‘ bezeichnen“. Ähnlich sei 
es beim Benennen und Verstehen, wie in assoziationspsychologischer Weise 
näher ausgeführt wird. Die Erörterung beginnt sogleich mit der Erklärung: 
„Ertönt das Wort Mutter, so taucht in dem Kinde das Bild der Mutter auf. 
Wir sagen dann, das Kind hat das gehörte Wort ‚verstanden‘“ Das ist 
natürlich unrichtig und bei HusserL unvergleichlich besser zu finden. 


Das siebente Kapitel geht auf das Unbewufste in der assoziativen 
Reproduktion ein. Es wird gegen die Annahme polemisiert, dafs die Er- 
klärung mit dem Unbemerkten auskomme und der Hypothese des Un- 
bewufsten nicht bedürfe. Weiter wird das Verhältnis des Unbewulsten 
zur Aufmerksamkeit betrachtet, und HeLmmoLTz' Lehren von den unbe- 
wu/fsten Schlüssen erfahren eine eingehende Kritik. 

Im achten Kapitel beschäftigt sich Verf. mit dem Begriff des Unter- 
bewufsten in seinem Verhältnis zum Unbewulsten. Unter häufiger Be- 
zugnahme auf, oder besser, gegen EsBINGHAUS polemisiert er von neuem 


E 
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gegen den Begriff unbewulster psychischer Prozesse. Was er allein zugebe, 
sei, dafs es Unbewufstes im Seelenleben gebe, das nicht Gegenstand der 
Aufmerksamkeit, wohl aber bewufst sei. Verf. will diese Phänomene als 
unterbewufst bezeichnet wissen. Unbewufstes Seelisches, das überhaupt 
nicht mehr Gegenstand des Bewulstseins sei, gebe es dagegen nicht. Verf. 
geht hier über seine frühere gelegentliche Erklärung, dafs wir über das 
Unbewufste überhaupt nichts wissen können, weit hinaus und bemerkt: 
„Wir wissen genau, dafs im Unbewulfsten keine solche unmittelbare erlebte 
Tatsächlichkeit [Empfindungsinhalte] vorhanden ist.“ Das Unbewulste 
lasse auch keinerlei Einteilung nach Art der sonst fixierten Klassen des 
Psychischen zu. „Es existieren hier keine ‚Qualitätenreihen‘, denn das 
Unbekannte ist qualitätslos.“ — Ref.: Es scheint mir unabweisbar zu sein, 
dafs, wenn man von unbewulsten Vorstellungs-, Gefühls-, Willens- usw. Dis- 
positionen spricht, dann auch diese Dispositionen als voneinander qualitativ 
verschieden gedacht werden müssen. Damit ist zugleich auch eine Ein- 
teilung der Dispositionen gegeben. Es ist nicht verständlich, inwiefern 
qualitätiose, ununterschiedene unbewufste Bedingungen für die Erklärung 
und die vom Verf. erstrebte Vorstellung eines lückenlosen psychischen 
Kausalzusammenhanges von Wert sein sollen. — Verf. polemisiert weiter 
unter Bezugnahme auf Lrısnız’ Urheberschaft dieser Theorie gegen die 
Annahme von Gradunterschieden zwischen dem Unbewulsten und dem Be- 
wulsten, eventuell unbemerkt Bleibenden. „In Wahrheit unterscheidet sich 
das Unbewufste vom Bewulsten nicht dem Deutlichkeitsgrade und úber- 
haupt nicht dem Grade nach, sondern der Gattung nach. Der Unterschied 
ist kein quantitativer, sondern ein generischer.“ — Der Begriff der „Selbst- 
wahrnehmung“, von dem öfters die Rede, wird nicht völlig klar. — Ein- 
verstanden bin ich mit der Einführung der übrigens nicht eigentlich neuen 
Bezeichnung Bewufstseinshintergrund für die Fülle des unbemerkt 
bleibenden Bewufstseinsinhaltes. 


Das neunte Kapitel führt recht breit aus, dafs auch Traum und 


Hypnose natürlich nicht zum Unbewulsten gehören und Bewulstseinszu- 
stände sind. 


Im zehnten Kapitel wird nachgewiesen, dals es auch unbemerkte Vor- 
stellungen und Gefühle usw. gibt. Dagegen gebe es keine unbewulsten 
Vorstellungen, Gefühle oder Schlüsse, sondern nur unbewufste Bedingungen 
des Bewulstseins. Ref.: Nach den Äufserungen über die ‚Selbstwahr- 
nehmung‘ bes. auf S. 191, wo es heifst, dafs Vorstellungen und Gefühle im 
Gegensatz zu den Sinneswahrnehmungen in ihrer Existenz von der Auf- 
merksamkeit abhängig seien, überrascht es, dafs Verf. jetzt doch von un- 
bemerkt bleibenden Vorstellungen, Gefühlen usw. spricht, was rein sachlich 
angesehen freilich richtig ist, aber zu den genannten früheren Ausführungen 
im Widerspruch zu stehen scheint. 


Das elfte Kapitel beschäftigt sich mit zwei Gegnern des Unbewulsten, 
mit REumke und Ta. Zienen. ZIEHEN hatte ähnlich wie EBBINGHAUS aus- 
geführt, dafs ein optischer Reiz, an den ich mich nachträglich erinnere, 
während eines Vorhandenseins unter Umständen keinerlei, auch keine 
unbemerkte Empfindung verursachen kann, sondern gänzlich unbewulst 


234 Literaturbericht. 


bleibt. Verf. polemisiert dagegen: „Wie kann etwas reproduziert werden, 
was gar nicht produziert wurde, wie etwas repräsent werden, was gar 
nicht präsent war?“ Ref.: Mir scheint dieser Schlufs nicht zwingend: Es 
liegt kein absoluter Widerspruch darin, dafs an einen Reiz, der primär 
keine Empfindung erzeugt, sich sekundär ein Vorstellungsproze[s anschlielst, 
der eine ‚Pseudoerinnerung‘ an die Empfindung darstellt, die der Reiz bei 
anderer psychophysischer Konstellation erzeugt hätte. Es liegt dann 
natürlich keine echte psychologische Reproduktion vor, sondern eben eine 
Pseudoreproduktion. Eine Wahrnehmungsempfindung tritt weder vorher 
noch auch, wie Verf. H 229 fälschlich annimmt, hinterher auf, sondern 
allein eine Vorstellung, mit der sich ein — wenn man nur den psycho- 
logischen Tatbestand in Betracht zieht — unrichtiges Bewulstsein der Er- 
innerung (an eine vermeintlich vorhanden gewesene, in Wahrheit aber 
seiner Zeit ausgebliebene Empfindung) verknüpft. 


Im zwölften Kapitel nimmt Verf. Stellung zu Lıprs’ Lehre vom Unbe- 
wulsten, insbesondere zur Theorie des realen Ich. Verf. verwirft dasselbe, 
weil es kein „unumgängliches Postulat zu jeder möglichen Hypothese über 
bestimmte Bewufstseinserscheinungen sei.“ Demgegenüber sei das Unbe- 
wulste im Sinne der Theorie des Verf.s „auf Grund bestimmter Bewufstseins- 
erscheinungen als deren einzig mögliche und dabei notwendig zu postu- 
lierende Bedingung in die Psychologie eingeführt worden, und nicht ohne 
Not, in einem Rückfall in die Metaphysik“. — Auf der vorletzten Seite 
spricht Verf. noch einmal von „unbewulsten psychischen Bedingungen“. 
Es zeigt sich hier von neuem, wie die Lage der Dinge selbst zu einer 
Theorie hindrängt, die im Unbewulsten bestimmte, wenn auch im einzelnen 
nicht näher ermittelbare Tatbestände, Gegebenheiten erblickt, die in der 
Psyche selbst gelegen sind. 


Um zusammenzufassen: Verf. hat im ganzen die wesentlichen Punkte 
am Problem des Unbewufsten erkannt. Seine eigene Stellungnahme ist 
aber keine unbedingt sichere und präzise umschriebene. Die Erklärung, 
wir könnten von dem Unbewulsten im Sinne von Bedingungen der psychi- 
schen Prozesse nichts Näheres aussagen, wird im Laufe der Untersuchung 
nicht festgehalten. Verf. geht vielfach im positiven wie im negativen Sinne 
über diese Erklärung hinaus. Er stellt mancherlei Behauptungen auf, 
welcher Art das Unbewufste nicht sein könne, — es könnten keine Emp- 
findungsinhalte sein, es lasse keine Arteinteilung zu usw. — und auf der 
anderen Seite erfahren wir, das Unbewufste müsse, obwohl nicht bewufst, 
doch psychischer Natur sein. Es ist die metaphysische Theorie des 
Parallelismus, die Verf. zu dieser an sich durchaus zu billigenden An- 
schauung veranlafst. Was aber soll dieser Theorie ein postuliertes Unbe- 
wulstes helfen, das von den Bewulstseinsprozessen generisch verschieden 
ist? Endlich, wie kann das Unbewulste zugleich qualitätlos und doch vom 
Bewulstsein generisch verschieden sein? Was heifst hier eigentlich 
„qualitätlos“ ? 

Es zeigen sich hier überall noch unaufgelöste Widersprüche in den 
Lehren des Verf.s, die im wesentlichen noch eine Nachwirkung der für 
die Prinzipienfragen der Psychologie so unheilvollen ‚Psychologie ohne 
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Seele‘ sind. Die Seelenfrage bedarf im Zusammenhange mit der Lehre 
vom Unbewulsten einer erneuten Revision. Auch scheint mir die Theorie 
der Wechselwirkung begründeter als die des Parallelismus. 

K. OEsTERREICH (Berlin). 


Ca. H. Jupp. The Doctrine of Attitudes. Journ. of Philos., Psychol. and Sci. 
Meth. 5 (25), 676—684. 1908. 

Die psychischen Erlebnisse sind nicht in drei, sondern in zwei Gruppen 
zu klassifizieren: Objektive Erfahrungen („sensations“) oder Inhalte 
(„contents“) einerseits und subjektive Reaktionen oder Verhaltungs- 
weisen („attitudes“) andererseits. Zu den letzteren gehören nicht nur die 
Gefühle, sondern z. B. auch Aufmerksamkeit und Interesse. Die „Inhalte“ 
entsprechen dem „Stoff“, die „Verhaltungsweisen“ der „Kraft“ der Physik. 

Lıpmann (Neubabelsberg). 


K. Bropmann. Beiträge zur histologischen Lokalisation der Grofshirnrinde. 
VII. Mitteilung: Die cytoarchitektonische Kortexgliederung der Halbaffen 
(Lemuriden). Journal für Psychologie und Neurologie 10. (Ergänzungsheft), 
S. 287—334. 1908. (Mit 45 Textfiguren und 9 Tafeln.) 

Nach einigen einleitenden Bemerkungen über die bei cytoarchitek- 
tonischen Untersuchungen gebrauchte Nomenklatur, wobei betont wird, 
dafs die rein topographische der physiologischen vorzuziehen ist, bespricht 
Verf. in dem ersten Kapitel die verschiedenen Rindentypen eines weib- 
lichen Lemur macaco, bei jedem Typus, dessen Übereinstimmungen mit 
benachbarten Typen sowie seine Abweichungen von ihnen erwähnend. 

Schon hieraus ergibt sich eine Reihe von interessanten Tatsachen bei 
einem Vergleich mit den Affen und den Menschen. So lassen sich Typus 
8 und 9 von Lemur (Area frontalis granularis und Area praefrontalis) nicht 
mit den Typen 8 und 9 der Affen homologisieren. Dasselbe gilt für 
Typus 20 und 21 (Area temporalis inferior und media). Ja, Typus 12 der 
Affen lälst sich hier sogar nicht mit Sicherheit nachweisen, und auch die 
Homologie der einzelnen Inseltypen (13, 14, 15, 16) mit den gleichnamigen 
Typen der Affen ist nicht mit absoluter Gewilsheit festzustellen. 

Interessant ist es, dals ein undifferenziertes Verhalten bei Typus I 
(Area postcentralis communis) vorliegt, welcher nicht dem Typus I der 
Primaten ähnlich ist, sondern vielmehr den Typen 1, 2 und 3 der letzt- 
genannten Tiere entspricht. Ein ähnlicher undifferenzierter Zustand findet 
sich in bezug auf Typus 10 und 11 der Area orbitalis, die sich bei den 
Affen scharf voneinander trennen lassen, bei den Halbaffen nicht. Sogar 
Typus 4 (Area praecentralis oder giganto-pyramidalis) zeigt, obschon er im 
wesentlichen mit demselben Typus der Primaten völlig übereinstimmt, 
doch in bezug auf die dritte Schicht eine nicht unerhebliche Differenz mit 
dem Verhalten bei den Menschen. 

Eine gröfsere Übereinstimmung zeigen die Typen der Okzipitalregion 
(17, 18 und 19, Area calcarina, occipitalis und praeoccipitalis) der Pro 
simieren mit denen der Primaten, wiihrend in der Temporalregion nur bei 
der Area temporalis superior (22) eine weitgehende Übereinstimmung mit 
der der Affen vorhanden ist. In dem Bereich des Riechhirns werden, wie 
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zu erwarten war, die Übereinstimmungen wieder deutlicher, so in der Area 
limbica anterior (24) und posterior (23), Area praesubicularis (27) und ento- 
rhinalis (28), aber für die Homogolisierung der in ihrem Bereich gelegenen 
Areae praegenuales(25) und ecto-spleniales (26) ergeben sich wieder Schwierig- 
keiten. 

In dem zweiten Kapitel seiner Arbeit gibt Verf. die Topik dieser 
mehr oder weniger abtrennbaren Rindentypen. Da das Resultat in über- 
sichtlicher Weise nur zeichnerisch wiedergegeben werden kann, muls hier 
davon Abstand genommen werden. In der Zusammenfassung seiner Unter- 
suchungen kommt er zu dem Schlufs, dafs der Rindenbau der Lemuriden 
zwar eine weitgehende Übereinstimmung mit dem der Primaten besitzt, 
aber dafs doch ziemlich viel architektonische Abweichungen bestehen. Im 
allgemeinen ist die zellulare Schichtung bei den Prosimieren weniger deut- 
lich als bei den Primaten, indem besonders die Körnerschichten, sowohl 
die Lamina granularis externa als interna, weniger entwickelt sind, aber 
auch die örtlichen Variationen der Cytoarchitektonik sind durchschnittlich 
weniger scharf als bei den Cercopithecinae So steht denn im grolsen 
ganzen die Differenzierung der Cortex cerebri bei den erstgenannten Tieren 
auf einer niederen Stufe (s. 0.). Es finden sich aber auch einige Gebiete, 
die schärfer ausgeprägt sind, so die Area praeparietalis, giganto-pyramidalis, 
und die Regio retrolimbica, wie auch die praesubiculaire und entorhinale 
Region. Wie bei den Affen bilden gewisse Typen auf Grund gemeinschaft- 
licher, bisweilen regional zusammenliegender Merkmale (Frontalbirn, 
Okzipitalregion, Calcarina, Insel und Regio limbica) Hauptgruppen, deren 
Untertypen oft durch viel oder wenig Körner, breite oder schmale 
Rinde usw. übereinstimmen. 

Was die topographische Gliederung anbelangt, so ist es bei allen 
mannigfachen Verschiedenheiten doch auffallend, dafs die Grundzüge bei 
Halbaffen und Affen so sehr übereinstimmen. Auf das Verhalten der 
verschiedenen Areae zu den Furchen kann hier nicht weiter eingegangen 
werden, nur sei erwähnt, dafs die Topik der cytoarchitektonischen Felder 
keineswegs durch die Sulci und Gyri scharf angedeutet wird. 

Zum Schlufs weist Verf. darauf hin, dafs die von ihm auf die Cyto- 
architektonik aufgebaute Konstruktion der motorischen (giganto-pyramidalen) 
Region im allgemeinen mit dem Resultat der Reizversuche von C. und 
O. Voer übereinstimmt. Nur insofern besteht ein Unterschied, als Vogt 
keine Fortsetzung dieser Zone auf der medialen Hirnwand fand, B. wohl. 

C. U. Ariëns Kappers (Amsterdam). 


Vıcror HorsLey and R. H. CLagxe. The Structure and Functions of the 
Cerebellum examined by a Now Method. Brain 31 (121), S. 45—124. 1908. 
(Mit 30 Textfiguren.) 

Unabhängig von SELLIER und VERGER sind Verff. auf den Gedanken 
gekommen, durch Elektrolyse kleine Läsionen in der Hirnsubstanz hervor- 
zurufen, und zwar vermittels teilweise isolierter Nadeln. Durch einen 
technisch sehr geschickt gebauten Apparat, CLARKES Stereotaxisches Instru- 
ment, konnte diese Nadel in jeden beliebigen Teil des Gehirns hinein» 
gebracht und ihre Lage nach drei Richtungen auf ein Millimeter genau 
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bestimmt und kontrolliert werden, nachdem nämlich zuvor ein äulserst 
exaktes Schema des Schädels und des Gehirns angefertigt worden war. 
Man zerlegte das Gehirn in dem Schädel durch eine sagittale, eine frontale 
und eine beide durchschneidende horizontale Sektionsfläche in acht Segmente. 
Jedes Segment wurde in Lamellen von 1 mm und jede Lamelle wieder 
durch zwei senkrechte Sektionsflächen in Kubikmillimeter eingeteilt. Als 
Arbeitskarten dienten Sägeschnitte von 2 mm Dicke, die durch einen ge- 
frorenen Kopf gemacht waren und zwischen zwei Glasplatten in Glyzerin- 
gelatine aufgehoben wurden. Diese erhielten an ihrer Längs- und Querseite 
eine Skala und wurden nach ihrem Abstand von dem Mittelschnitt nume- 
riert. So war es möglich, mit dem technisch sehr feinen Instrument (für 
dessen Beschreibung auf das Original hingewiesen werden mufs) jede 
Läsion genau an der Stelle zu machen, wo man sie haben wollte. 

Alle Arten elektrischer Lädierung wurden geprüft. Der zwischen zwei 
Nadeln überspringende Funke eines Hochspannungstromes war jedoch zu 
stark und zu schwer zu regulieren, und die faradische Einwirkung erzeugte 
zu heftige Konvulsionen, die eine zeitlich ausreichende Applikation der 
Instrumente unmöglich machten. Die best lokalisierten und am genauesten 
kontrollierbaren Läsionen gab der konstante ! Strom bei bipolarem Gebrauch, 
wobei die verschiedenen Metallansätze an dem Kopfe des Tieres als Kathode 
dienten. 

Eine Stromstärke von 1—3 m. a, während 1—2 Minuten appliziert, 
genügte meist schon, um eine Läsion von zirka 2—3 mm zu verursachen. 
Das in der Nähe der Läsion gelegene Gewebe bleibt unberührt. 

Verff.. geben eine genaue Beschreibung von der anodalen und katho- 
dalen Läsion. Die durch eine Anode lädierte Stelle bleicht Lackmuspapier, 
wofür die Kombination von Chlor mit Wasser unter Bildung von HCl die 
Ursache sein mag; die kathodale Stelle dagegen färbt Lackmus tief blau, 
infolge der freiwerdenden Alkalien. 

Unter den physikalischen Erscheinungen ist es an erster Stelle von 
Wichtigkeit, dafs, in Übereinstimmung mit der verschiedenen Schnelligkeit 
der Konvektion verschiedener Ionen, hier eine Trennung in die einzelnen 
Substituenten des Nervensystems eintritt: das Wasser wird am schnellsten 
abgeschieden, dann die kollagenen Substanzen und schliefslich die fett- 
artigen Stoffe. Infolgedessen findet man den Ödemring am weitesten von 
der Läsionstelle entfernt, dann den kollagenen Ring, welcher nekrotisch 
ist, und am nächsten bleiben die Myelinsubstanzen, die sich jedoch nach 
der Stromrichtung radiär ordnen, während sie ihre normale Tingibilität mit 
Osmiumsäure behalten. In der Mitte zeigt sich der kleine Hohlraum. 
Aufserdem wird noch eine Quantität Gas entwickelt, und zwar, wie zu er- 
warten war, mehr an der Kathode als an der Anode. Dieses Gas ver- 
ursacht eigenartige Distensionen und Kompressionen des umgebenden 
Gewebes. 

In den Ganglienzellen findet man eine Tigrolyse und schliefslich 





I Wohl zu verstehen für Lädierung. Für Reizung erwies sich der 
faradische Strom als der beste (s. u.). 
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Schrumpfung des Zelleibes und des Kernes. Ähnliche Veränderungen 
lassen sich an den Blutgefäfsen nachweisen: Gasentwicklung, Abtrennung 
einzelner Substanzen, und zwar ebenfalls auf Grund der verschiedenen 
Konvektionsschnelligkeit; die Blutkörperchen verlieren ihr Zoöid, und das 
Blut wird lackfarbig. Die Veränderungen, welche die so entstandene Wunde 
nach einiger Zeit (Verff. beschreiben ihren Zustand nach 3 Wochen) erfährt, 
beruhen hauptsächlich auf einer eintretenden Phagocytose mit ihren 
üblichen Folgeerscheinungen. 

Nach diesen Auseinandersetzungen bezüglich der Technik ihrer Unter- 
suchungen erörtern die Verff. die Frage nach der Erregbarkeit der Klein- 
hirnrinde. Sie meinen, dafs die mechanische Reizung nicht exakt genug 
ist, um nach ihr beurteilen zu können, ob die Rinde selber oder die unter 
ihr gelegenen Bahnen oder Kerne von dem Reiz getroffen wurden. Auch 
die Reizung vermittels Schliefsung oder Unterbrechung eines konstanten 
Stromes erzeugt zu diffuse und shockartige Wirkungen, um zuverlässige 
Schlüsse zu gestatten. Mit dem faradischen Strom ist zwar eine Exzitabi- 
lität nachzuweisen, jedoch in so minimalem Grade, dafs man im Vergleich 
zu den Kleinhirnkernen sagen kann, die Rinde sei in praxi unerregbar. 
So findet man bei 2000 Kroneckereinheiten von der Cortex cerebelli aus 
noch keine Deviation der Augen, während der Nucl. fastigii bereits bei 
10 Einheiten motorisch antwortet und die frontale Grofshirnrinde bei 
100 Einheiten. Ferner sprechen der Mangel von „aftereffects“ nach Reizung 
der Cerebellarrinde und das Vorhandensein solcher nach Reizung der Grofs- 
hirnrinde nach Ansicht der Verff. ebenfalls dafür, dafs jene nicht motorisch 
erregbar ist, um so weniger, weil nach einer vorangehenden Injektion mit 
Methylenblau die Cortex cerebri nach Applizierung des elektrischen Stromes 
wohl Reaktionserscheinungen aufweist, die Cortex cerebelli dagegen keine. 

Bekanntlich wurde von anderen Autoren bei unipolarer faradischer 
Reizung der Kleinhirnoberfläche öfters ein Schulterzucken wahrgenommen. 
Verff. erklären dies durch die eigentümliche Lage der Wurzelfasern des 
Akzessorius, wohin sehr leicht Stromschleifen gehen. Auf ähnliche Weise 
lassen sich die motorischen Erscheinungen erklären, welche bei einer 
Reizung in der Nähe des Sulcus paramedianus auftreten. Die Cortex ist 
dort spärlich entwickelt und die Faserung nach den Kleinhirnkernen zu 
für Reize sehr leicht erreichbar. Verff. meinen denn auch, dafs die positiven 
Resultate, welche NorTHnager, FERBIER und Hırzıc bei unipolarer Reizung 
des Sulcus paramedianus gefunden haben, als Reizeffekte der Kerne, nicht 
der Cortex aufgefalst werden müfsten. Die unipolare faradische Reizung 
ist auf Grund der vielen Fehler, die dabei gemacht werden können, absolut 
unzuverlässig und die bipolare Reizungsmethode bringen Verff. dazu, mit 
Epinger anzunehmen, dafs die Cortex cerebelli der Sáuger durchaus als 
ein sensibiles Organ betrachtet werden mufs, welches mit mehr basalen 
Zentren, die motorisch wirken, in Verbindung steht. 


C. U. Arıkns Karpers (Amsterdam. 
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M. v. Rour (Herausgeber). Abhandlungen zur Geschichte des Stereoskops von 
Wheatstone, Brewster,Riddell, Helmholtz, Wenham, d’Almeida 
und Harmer. 129 S. m. 4 Tafeln u. 10 Fig. im Text. 8% (OsrwALDs 
Klassiker der exakten Wissenschaften Nr. 168). Leipzig, Engelmann. 
1908. 2,20 Mk. 

Das kleine Buch umfafst eine Sammlung der älteren grundlegenden 
Schriften für die Entwicklung der binokularen Instrumente seitens der 
gröfsten Forscher. Der Herausgeber hat sich der sehr verdienstvollen Auf- 
gabe unterzogen, die in hohem Grade lesenswerten, zum Teil schwer zu- 
gänglichen Abhandlungen im Zusammenhange wieder zu veröffentlichen 
und so auf die grofsen Verdienste bes. von WHEATSTONE erneut hinzuweisen. 
Die erste Arbeit der Sammlung ist die WHEATSTONES „über einige bemerkens- 
werte und bisher nicht beobachtete Erscheinungen beim beidäugigen Sehen“, 
die 1838 erschien. Es handelt sich dabei um die Besprechung der damals 
z. T. nicht bekannten Beobachtungen wie die Erscheinungen beim Be- 
trachten der Zeichnungen stereometrischer Modelle, die plastische Wirkung 
von Gemälden, die Umkehrung der Reliefs, die Erscheinungen beim stereo- 
skopischen Betrachten von Objekten verschiedener Grólse, Form und 
Farbe usw. sowie ihre Erklärung. Die zweite Abhandlung ist BREWSTERS 
„Beschreibung mehrerer neuer und einfacher Stereoskope“ aus dem Jahre 
1849 (Prismen- bzw. Spiegelstereoskop u. a.). Weiterhin finden wir 
Brewsters „Beschreibung einer Doppelkamera und einer Methode, von 
lebensgrofsen und von Kolossalbildwerken, sowie von lebenden Figuren 
Darstellungen zu erhalten, die im Stereoskop als körperliche Gebilde vor- 
geführt werden können (1849). Es folgt ein weiterer Aufsatz von WHEAT- 
STONE über einige bemerkenswerte, bisher nicht beobachtete Erscheinungen 
beim beidäugigen Sehen (1852), der u. a. die optischen Täuschungen und 
Reliefumkehrungen behandelt, die beim Betrachten plastischer Gegenstände 
mit dem Pseudoskop sich ergeben. Ferner sind abgedruckt die beiden 
1854 veröffentlichten Aufsätze von RELL und Wexnua{m über das binokulare 
Mikroskop, der Vortrag von HereLmHOLTZ úber das Telestereoskop (1857), 
d’ALMEIDA, ein neuer Stereoskopapparat (1858) (Verfahren, um stereoskopische 
Wirkungen in gröfserem Raume einer Reihe von Zuschauern zugänglich 
zu machen). Schliefslich finden wir zwei Arbeiten WenHams „über ein 
ebenso als Binokular- wie als Einzelinstrument zu benutzendes Mikroskop“ 
(1860) und über ein Binokularmikroskop für starke Systeme (1866), und eine 
Arbeit Harmers über das beidäugige Sehen und die astronomische Photo- 
graphie (1892). Das kleine Werk ist mit zahlreichen Anmerkungen des 


Herausgebers und mit Tafeln der Originalarbeiten versehen. 
Körner (Berlin). 


E. B. Tıronzner. A Demonstrational Oolor-Pyramid. (Mit 2 Tafeln u. 4 Fig. 
im Text.) Amer. Journ. of Psychol. 20 (1), S. 15—21. 1909. 

Verf. beschreibt die genaue Herstellung eines zu Demonstrations- 
zwecken dienenden Farbenkörpers. Das Modell ist dem von EBBINGHAUS 
(Grundz. d. Psychol. 1905, S. 199, Fig. 18) beschriebenen Oktaeder ähnlich. 
Nur verzichtet Verf. auf die Abrundung der Ecken. Die Bemalung des 
Modells ist in sehr genauer Weise wiedergegeben. Korrkı (Würzburg). 
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A. BasLer. Über das Sehen von Bewegungen. II. Mitteilung. Die Wahrneh. 
muag kleinster Bewegungen bei Ausschlufs aller Vergleichsgegenstände. 
Archiv f. d. ges. Physiologie 124, S. 313—335. 1908. 

Anknüpfend an seine früheren Untersuchungen über die Wahrnehm- 
barkeit kleinster Bewegungen bei mittlerer Tagesbeleuchtung wiederholte 
BAsLER diese Untersuchungen unter Bedingungen, die es unmöglich machen, 
dafs aufser dem bewegten Gegenstande noch andere, ruhende gesehen 
werden. Er arbeitete daher in einem total verdunkelten Zimmer und er- 
leuchtete den bewegten Gegenstand von hinten her, doch so, dafs das hin- 
durchtretende Licht nicht genügte, um Gegenstände vor dem Spalt erkennen 
zu lassen. Die Ergebnisse seiner Untersuchungen sind folgende: 1. Die 
seitliche Verschiebung eines ';; mm breiten und 5 mm langen senkrechten 
Spaltes wurde eben noch wahrgenommen, wenn die Bewegung des Netz- 
hautbildes 5,25 « betrug, eine Grölse, welche einem Gesichtswinkel von 1 
Minute 15 Sek. entsprechen würde. 2. Daraus geht hervor, dafs die Emp- 
findlichkeit für Bewegungen bei Ausschlufs von Vergleichsgegenständen 
etwa 4mal so schlecht ist, als wenn man solche sieht. 3. Von der Macula 
lutea aus nahm die Sehschärfe für Bewegungen auch im Dunkeln nach 
allen Richtungen hin kontinuierlich ab. 4. Die Abnahme der Sehschärfe 
für Bewegungen von der Fovea nach der Peripherie hin erfolgte schneller, 
als die der Zapfenzahl der Netzhaut. Demnach besteht kein direktes Ver- 
hältnis zwischen der Bewegungsempfindlichkeit der verschiedenen Teile 
der Netzhaut und der Zapfenzahl an diesen Stellen. 5. Während die 
kleinsten noch wahrnehmbaren Bewegungen eines weilsen Papierstreifens 
bei Tagesbeleuchtung erheblich überschätzt werden, wurden bei Ausschluls 
aller Vergleichsgegenstände die Bewegungen nicht für soviel gröfser ge 
halten, wahrscheinlich deswegen, weil sehr kleine Bewegungen überhaupt 
nicht wahrgenommen wurden. 6. Als Erklärung, warum die verhältnis 
mäfsig schnellen Verschiebungen im dunkeln Raum, sobald sie eine ge: 
wisse Gröfse erreicht haben, regelmälsig erkannt wurden, während ATBERT 
häufig im Zweifel war, ob eine Bewegung stattfand oder nicht, mufs man 
annehmen, dafs die Bewegungen von AuBERT mit autokinetischen Empfn- 
dungen verwechselt wurden, eine Fehlerquelle, welche der Verfasser durch 
die Kürze der Beobachtung und die Schnelligkeit der Verschiebung aus- 
schlofs. 7. Am besten wahrgenommen wurden Bewegungen bei etwa 3-5 
Verschiebungen in der Sekunde. 8. Der blinde Fleck erwies sich als von 
einer 3—5" breiten Zone herabgesetzter Erregbarkeit umgeben. 

KóLLNER (Berlin). 


Cu. S. Myers. Some Observations on the Development of the Colour Sense. 
Journ. of Psychology 2 (4), S. 353—362. 1908. 

Der Verf. versuchte die Entwicklung des Farbensinnes bei seinem 
eigenen Kinde zu prüfen. Im Gegensatze zu der von Mc DoucALL und 
MARSDEN angewendeten Methode legte er vor das Kind ein Paar verschieden 
gefärbter bzw. in verschiedener Helligkeit abgestufter hölzerner Würfel auf 
einen Tisch und versuchte nun allmählich eine Assoziation herzustellen 
zwischen dem Greifen des Kindes nach den Würfeln und der Belohnung, 
die das Kind jedesmal bekam. Dadurch, dafs die Reihenfolge der Würfel 
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wiederholt geändert wurde, wollte der Verf. jede Suggestion ausschliefsen. 
In den ersten 6 Lebensmonaten des Kindes mifslang die Assoziation 
zwischen dem Greifen nach einer bestimmten z. B. roten Farbe und der 
Belohnung. In weiteren Versuchen und etwas späterem Alter wurde dann 
jedes Greifen nach einer Farbe belohnt und festgestellt, welche Farben 
das Kind bevorzugte. Der Verf. kommt auf Grund seiner Beobachtungen 
{die nicht sehr zahlreich sind) ähnlich wie andere Autoren vor ihm zu dem 
Schlusse, dafs schon in sehr frühem Alter die Kinder für relativ kleine 
Helligkeitsdifferenzen empfänglich sind, dafs in diesem Alter bereits rote 
und gelbe Objekte andersfarbigen Objekten sowie weilsen von weit gröfserer 
Helligkeit vorgezogen werden, dafs aber vor allem die Neuheit eines Ein- 
druckes eine bedeutende Rolle bei der Wahl der Farbe spielt. Der Verf. 
warnt mit vollem Recht nachdrücklich davor, hieraus irgendwelche andere 
Schlüsse auf den Verlauf der Entwicklung des Farbensinnes zu ziehen, ale 
dafs das Kind eben bereits die gewählten Farben von den anderen unter- 
scheidet. Man könne noch nicht von einer späteren Ausbildung des ,Blau- 
sinnes, als des „Rotsinnes“ sprechen. Der Verf. vergleicht das Greifen 
des Kindes nach vorwiegend roten bzw. gelben Gegenständen weiterhin 
mit der Anziehungskraft dieser Farben bei Völkern auf niederer Kultur- 
stufe, die sich auch in deren Vokabelschatz ausdrückt. Seltenheit und 
Nützlichkeit der Farben seien für die Bevorzugung sowohl bei Kindern 
wie bei den Urvölkern malsgebend, ähnliches Verhalten finde sich auch 
bei niederen Organismen. Körner (Berlin). 


C. E. Ferree. The Streaming Phenomena., Amer. Journ. of Psychol. 19 (4), 8. 
484—503. 1908. 

Der Artikel ist eine Fortsetzung der von demselben Verf. in 19 (1), 
S. 58ff. der gleichen Zeitschrift veröffentlichten Abhandlung: The Inter- 
mittence of Minimal Visual Sensations. Diesmal werden die Formen be- 
schrieben und im Texte abgebildet, die das retinale Strömungsbild nach 
den Selbstbeobachtungen mehrerer Versuchspersonen annimmt, und daneben 
werden aus der wissenschaftlichen Literatur solche Ausführungen zum 
Vergleich herangezogen, in denen etwas zu dieser Strömungstheorie Ana- 
loges oder darauf irgendwie Beziehbares vorkommt. Die von R. W. DARWIN, 
STEINBUCH, PURKINNJE, JOHANNES MÜLLER, VIERORDT, HELMHOLTZ u. a. als reti- 
nales Kreisungsphänomen beschriebene Erscheinung, Begriffe wie Licht- 
chaos, Lichtstaub, wandelnde Nebelstreifen usw. werden erwähnt. Verf. 
findet, dafs keine von diesen Beobachtungen die Originalität der seinen 
irgendwie verringert. Indem er daran erinnert, dafs das sog. Strömungs- 
phänomen von ihm bei der Beobachtung der Schwankungen des negativen 
Nachbildes entdeckt wurde, hebt er hervor, dafs das in der früheren Literatur 
Ausgeführte nichts über die Strömungen als solche, über ihre deutlich 
abgegrenzten Formen, ihre wechselnden Pfade und ihre charakteristische 
Wirkung für die optischen Vorgänge vorgebracht hat. Aar (Christiania). 


A. oe Vrızs and M. F. Wasusunn. A Study of Retinal Rivalry in the After- 
Image. Amer. Journ. of Psychol. 20 (1), 8. 131—135. 1909. 
Die Verff. untersuchen den Wettstreit der Sehfelder im Nachbild im 
Zeitschrift für Psychologie 53. 16 
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Vergleich zu dem bei der ursprünglichen Empfindung. Die Anordnung ist 
folgende: der Beobachter sah 40 Sekunden durch ein Stereoskop in dem 
nebeneinander ein blaues und ein grünes (resp. rotes) Quadrat angebracht 
war. Es erschienen dann drei Quadrate, ein blaues, ein grünes (resp. rotes) 
und ein drittes mittleres, in dem der Wettstreit auftrat. Die Vp. muíste 
während der Beobachtungszeit mit Hilfe eines Tasters die Schwankungen 
der Farbe des mittleren Quadrats markieren. Nach Ablauf von 40 Sekunden 
gab der Versuchsleiter den Befehl, die Augen zu schliefsen. In der folgenden 
Zeit mulste der Beobachter wiederum die Schwankungen, diesmal im Nach- 
bild, angeben. Im zweiten Versuch war die Instruktion so, dafs die Vp. an- 
gewiesen wurde, im mittleren Felde diesmal die blaue Farbe möglichst lange 
während der Exposition präsent zu halten. Das Nachbild wurde wie früher 
beobachtet. In einem dritten Versuch trat die grüne resp. rote Farbe an die 
Stelle der blauen. Drei solche Experimente bildeten eine Reihe, jede Vp. 
lieferte fünf solche Reihen. Die in den Tabellen wiedergegebenen Resultate 
sind in der Hauptsache die folgenden: 1. in Übereinstimmung mit BrEEsEsS 
Resultaten ergab die Konzentration auf eine bestimmte Farbe in der Tat ein 
längeres Anhalten dieser Farbe; 2. gleichfalls in Übereinstimmung mit BREESE 
verläuft der Wettstreit im Nachbild langsamer als in der Empfindung; 3. hat 
die Konzentration auf eine Farbe keinen Einflufs auf die Zahl der 
Schwankungen und 4. auch keinen Einflufs auf das Nachbild. Die Verff. 
versuchen in wenigen Zeilen eine Erklärung, indem sie den Wettstreit der 
Sehfelder auf motorische Prozesse zurückführen. Im Falle der Konzen- 
tration auf eine bestimmte Farbe treten muskuläre Spannungen auf, die 
bei der passiven Beobachtung des Nachbildes fehlen. Daraus sollen sich 
die Unterschiede erklären. Diese allgemeine Hypothese kann natürlich 
nicht befriedigen. Korrkı (Würzburg). 


A. R. DIEFENDORF und R. Dopaz. An Experimental Study of the Ocular Re- 
actions of the Insane from Photographic Records. Brain 31 (123), S. 451 
—489. 1908. 

Die Verff. haben eine neue Methode ausgebildet, die vornehmlich bei 
Fixierung von Gegenstinden auftretenden Augenbewegungen dadurch zu 
kontrollieren und gleichsam zu messen, dals sie photographisch registriert 
werden. Im wesentlichen besteht die Versuchsanordnung darin, dals von 
einer Bogenlampe ein Lichtkegel auf die Hornhaut des zu untersuchenden 
Auges geworfen wird und der Hornhautreflex nunmehr auf einer sich be- 
wegenden lichtempfindlichen Platte seine Bewegungen markiert. Das Licht 
wird, ehe es in das Auge fällt, durch ein blaues Glas geschickt, um die 
vornehmlich photographisch wirksamen Strahlen möglich zu isolieren. Die 
Verff. besprechen ausführlich an der Hand ihrer Methode das Verhalten 
der Augenbewegungen bei verschiedenen Nervenerkrankungen, Manie, 
Dementia praecox, Dementia paralytica, Epilepsie usw. Es sind drei ver- 
schiedene Reaktionen der Augenbewegung, die einer Prüfung unterzogen 
werden, die Schnelligkeit der Augenbewegungen bei Änderung der 
Fixationsrichtung, die Reaktionszeit der Augenbewegung auf ein vor 
gezeigtes Fixationsobjekt und die Art der Augenbewegung bei der Fixation 
eines sich bewegenden Pendels. Die verschiedenen Ergebnisse bei den 
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einzelnen Erkrankungsformen sind teils in Kurvenform teils zahlenmälsig 
beigefügt. Sie müssen im Original nachgelesen werden. 
Körner (Berlin). 


A. Pıck. Über Hyperästhesie der peripherischen Retinaabschnitte; zugleich ein 
Beitrag zur Lehre von den sogenannten katatonen Bewegungen. Monatsschr. 
f. Psychiatrie u. Neurologie 24 (5), S. 382—392. 1908. 

Ein Kranker empfindet es peinlich unbehaglich, sobald ein Gegenstand 
plötzlich die am meisten temporal gelegenen Retinalabschnitte trifft; er 
mufls dann diesen Gegenstand auch ansehen, die Augen zwangsmälsig darauf 
richten. Die Augen sind dann wie bei Angst protrudiert, das Gesicht zeigt 
den Ausdruck zunehmender Spannung. Das peinliche Gefühl bleibt aus, 
sobald der Gegenstand langsam ins Gesichtfeld tritt. Das Gesichtfeld ist 
übergro[s, etwa 105° nach aufsen betragend. Diese Hyperästhesie der Retina 
macht es dem Betreffenden unmöglich, bei lebhaftem Strafsenverkehr aus- 
zugehen. Das Hervortreten der Augen bezeichnet Pick als eine ins Patho- 
logische gehende Steigerung jener Spannung und Spannungsgefühle, die 
alseine normale Begleiterscheinung der Aufmerksamkeitsreflexe bekannt sind. 

Bei dieser unwillkürlichen Ablenkung der Augen treten ferner zwangs- 
mäfsig allerlei Gedanken auf, die sich mit dem geschauten Gegenstand 
beschäftigen, ebenfalls in äufserst peinlicher Weise. Dies erinnert Pıck an 
die bekannten katatonen Bewegungs- und Haltungsanomalien, die die 
Kranken nachher nicht erklären können. Reflexartige Flucht- und Abwehr- 
bewegungen gewisser Geisteskranker können durch solche periphere Hyper- 
ästhesie verursacht werden, auch Echolalie, Echomimie und Echopraxie 
ihre Erklärung finden. Auch die Echoerscheinungen werden nur durch 
Änderungen hervorgerufen, die Echopraxie durch vorgemachte Bewegungen, 
die Echomimie durch Änderungen des Gesichtsausdruckes. Die Muskel- 
spannungen angesichts gesehener Bewegungen sind lange bekannt, die bei 
den anderen Sinnesempfindungen erst seit kurzem. Eine Steigerung der 
Erregbarkeit der kortikalen Sinnesfelder braucht nicht immer dabei zu sein; 
man mufs auch an scheinbar psychomotorische Bewegungsstörungen bei 
Geisteskranken denken. UMPFENBACH (Bonn). 


H. Beyer. Studien über den sogenannten Schalleitungsapparat bel den Wirbel- 
tieren und Betrachtungen über die Funktion des Schneckenfensters. Arch. 
f. Ohrenheilk. 71 (3/4), S. 258—292; 72 (3/4), S. 278-304; 75 (3/4), S. 243— 209; 
17 (1/2), S. 77—105; 78 (1/2), S. 14—34. 1908. 

Verf. hat den Zweck verfolgt, die Anlage des sogenannten Schall- 
leitungsapparates bei den verschiedenen Tierklassen zu studieren und zu- 
zusehen, inwieweit die für die Funktion des menschlichen Mittelohres 
geltenden Ansichten sich auch auf die anatomischen Verhältnisse desselben 
bei den Tieren anwenden lassen. Von denjenigen Wirbeltieren ausgehend, 
bei denen sich die ersten Merkmale für eine als Mittelohrapparat zu 
deutende Anlage finden, den Selachiern und Rochen, wird nun durch die 
Reihe der Wirbeltiere diese Anlage bei den Amphibien, Reptilien, Vögeln 
und schliefslich den Sáugern in ihrer weiteren Entwicklung verfolgt, mit 


der menschlichen verglichen und die für ihre verschiedenen physiologischen 
16* 
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Funktionen angenommenen Regeln darauf bezogon. Hierbei ergibt es sich, 
dafs die Erklirungen der Schalleitungstheorien, der HeLMBOLTZSChen, JOHANNES 
MüLrerschen, BezoLpschen, SeccHi- und ZIMMERMANNSchen auf erhebliche 
Schwierigkeiten stofsen, wie aus folgenden Betrachtungen hervorgeht. 
Allen Amphibien fehlt das äufsere Ohr und der Gehörgang sowie selbst 
den höher organisierten das Trommelfell, die Paukenhöhle und die Tube. 
Diese Tiere können also Schallimpulse, wie die Fische, nur vermittels ihrer 
Kopfknochen empfangen. Auch bei dem schon weiter entwickelten Mittel- 
ohr der Batrachier und Chelonier mufs man die gleiche Zuleitungsart als 
besonders wirksam annehmen, da das schwer bewegliche, dicke Trommelfell 
ohne geeigneten Spannungsmechanismus, die geringe Exkursionsfähigkeit 
der Columella und ihre mehrfachen Fixationen, sowie ihre knorpelige Ein- 
fügung im Vorhoffenster den Forderungen der Leitungstheorien wider- 
sprechen. Des weiteren ist bemerkenswert, dafs trotz der höheren Aus- 
bildung des Klanganalyseapparates bei den Schlangen diesen Tieren ein 
Trommelfell, eine Paukenhöhle und Tube auch völlig fehlt und dafs 
die Columella vom Osquadratum ausgehend in der Kaumuskulatur einge- 
bettet liegt. 


Bei den Sauriern fehlt gleichfalls die Paukenhöhle, die Columella ist 
in der Rachenhöhle gelagert und das äufserst zarte Trommelfell besitzt 
infolge sehniger Fixationen nur geringe Schwingungsfähigkeit. Bei allen 
diesen Tieren mufs also wohl noch der Kopfknochenleitung eine bedeutende 
Rolle bei der Perzeption der Schallwellen zugeschrieben werden. Eine 
gesonderte Stellung in bezug auf die weitere Entwicklung des Mittelohres 
nehmen die Krokodile ein, deren Anlage der Form bei den Vögeln nahe- 
kommt. Hier finden wir schon den Typus des Säugetiermittelohres aus- 
gebildet, Gehörgang, geschlossene Paukenhöhle mit Tube und bei den 
Vögeln, allerdings nur bei den Fliegern, zum ersten Male ein durch eine 
Membran verschlossenes Schneckenfenster, wie es bei allen Säugern vor- 
handen ist. Bei den letzteren besteht dann anstatt der Columella die Kette 
der 3 Gehörknöchelchen. Hier zeigen sich aber Abweichungen von dem 
menschlichen Typus, die den für die Schalleitungstheorien angenommenen 
Mechanikgesetzen widersprechen. So existieren völlige Verlötungen des 
Hammers mit dem Trommelfellring, ja Verschluís des letzteren durch einen 
stark ausgebildeten Processus folianus, Verlagerungen des Ambofs über den 
Hammerkopf, Verschmelzung von Hammer und Amboís zu einem Körper 
und Verwachsungen des Amboís mit dem Stapes. Ganz besonders ist 
dann noch die durchschnittlich beträchtliche Gröfse des Schneckenfensters 
zu betonen, dessen Lagerung fast stets derart ist, dafs es sich nach dem 
grölsten Lufthohlraum der Paukenhöhle öffnet. ` 


Es bestehen also die mannigfachsten Variationen der ganzen Mittel- 
ohranlage, völliger Mangel des Trommelfells, Übergänge vom äufserst dünnen 
bis zum sehnigen dicken Trommelfell, plane, konvexe, konkave, vertikal und 
fast horizontal gestellte Trommelfelle, Fixationen der Columella und Gehör- 
knöchelchen, Verlagerung der Columella nach der Rachenhöhle und Fehlen 
einer abgeschlossenen Paukenhöhle und schliefslich erst bei den Vögeln 
Auftreten eines durch eine Membran verschlossenen Fensters in der 
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Labyrinthwand, das zu exzessiver Gröfse auswächst und sich den gröfsten 
Hohlräumen des Mittelohres zuwendet. 

Es wäre daher anzunehmen, dals als primäre Art der Schallzuleitung 
die Kopfknochenleitung anzusehen ist und dafs dann, als die Luft an Stelle 
des Wassers als umgebendes Medium getreten war, sich ein lufthaltiger 
Hohlraum, die Paukenhöhle, ausbildete. Zu ihrer Ventilation entwickelt 
sich die Tube und eine neue Öffnung in der Labyrinthwand, das Schnecken- 
fenster wurde nun der hauptsächlichste Zuleitungsweg von den Lufthohl- 
räumen zur Labyrinthflüssigkeit. Zur Druckregulierung im Labyrinth diente 
die Columellaanlage, die sich dann später auch zu einem Schutz und äufserst 
feinen Regulierungsmechanismus für den Labyrinthinhalt entwickelte. 

Autoreferat. 


W. SoHıer Bryant. Die Schnecke und ihre verallgemeinerte Empfänglichkeit 
für Toneindrücke. Archiv f. Ohrenheilk. 76 (1/2), 8. 44—49. 1908. 

Verf. hat aus der Literatur die Fälle zusammengestellt, bei denen 
Untersuchungen der Schnecke post mortem und Funktionsprüfungen ante 
mortem stattgefunden haben. Hierbei hat sich ergeben, dafs auch bei 
Verschlechterung der Nervenversorgung einer der Endigungen des Corrt- 
schen Organs sich normale Tonempfindung finden kann, und dafs bei hoch- 
gradigen pathologischen Veränderungen doch verhältnismäfsig geringer 
Verlust an Tonempfindung vorkommt und umgekehrt. Wenn die Protokolle 
und die Sektions- und Untersuchungsergebnisse richtig sind, mülsten sie 
beweisen, dafs „die verschiedenen Teile der Schnecke in ihrer tonemp- 
findenden Funktion nicht beschränkt sind und dafs sie diese Funktion für 
alle Töne ohne Unterschied ausüben“. H. Beyer (Berlin). 


W. Wosarscuex. Über einige paradoxe Fälle bei der funktionellen Prüfung des 
Labyrinthes. Arch. f. Ohrenheilk. 77 (3/4), 8. 230—238. 1908. 

Verf. beobachtete in zwei Fällen von Ohrkranken bei Kompression 
der Luft im äufseren Gehörgang nicht Nystagmus, sondern eine einmalige 
Wendung der Augäpfel in der Sagittalebene. Er nimmt für diese Erschei- 
nung eine Reizung des Sacculus und Utriculus an, die ja auf progressive 
Beschleunigung reagieren sollen. Ferner sah er bei Prüfung des kalorischen 
Nystagmus bei einem Patienten auf Einspritzung von kaltem Wasser einen 
reinen horizontalen Nystagmus nach der Gegenseite ohne Beimengung von 
Rotationskomponenten. Hierfür gibt er als Erklärung an, dafs bei dem 
Patienten wohl nur der laterale Bogengang funktionsfähig war, die verti- 
kalen aber infolge des Krankheitsprozesses nicht funktionierten. Aufser- 
dem veränderte bei demselben Patienten dieser Nystagmus beim Beugen 
des Kopfes nach der Gegenseite um 90° seine Richtung nicht, was Verf. 
auf eine Veränderung der Lymphströmung in dem lateralen Bogengang 
zurückführt. Schliefslich fand Verf. noch bei einem Patienten mit spon- 
tanem undulierendem Nystagmus nicht labyrinthären Ursprungs mit Hilfe 
seines Photonystagmographen (siehe Original), dafs dieser Nystagmus seinen 
Undulationscharakter bei Reizung des Labyrinthes weder durch Drehung 
noch durch Kalorisation veränderte, trotzdem die anderen Symptome der 
Labyrinthreizung erheblich vorhanden waren. Verf. ist dor Meinung, dafs 
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es sich hierbei um eine ungleichmälsige Verteilung der Reizenergie auf die 
einzelnen Symptome handelte, dafs sie in Schwindel und Verstärkung des 
undulierenden Nystagmus überging und so keine Energie übrig blieb, um 
den rhythmischen Nystagmus zustande zu bringen. MH. Bkyer (Berlin.) 


J. C. BELL. The Effect of Suggestion upon the Reproduction of Triangles and 
of Point Distances. Amer. Journ. of Psychol. 19 (4), S. 504—518. 1908. 

Die schwierige Aufgabe, eine Methode anzuwenden, die es ermöglicht, 
mefsbare Suggestionswirkungen in der subjektiven Reaktion auf optische 
Reize zu ermitteln, wurde durch folgendes Versuchsverfahren gelöst. 

Der Vp. wurden auf einem Tische in zwei Meter Entfernung Zeich- 
nungen vorgeführt, die ihr durch eine Verschlufseinrichtung nur für eine 
begrenzte Zeit sichtbar gemacht wurden. Die Bilder, die auf einem 25 qem 
grofsen Blatt befestigt waren, wurden seitlich beleuchtet und zwei Sekunden 
lang exponiert. Es wurden zwei Arten der Suggestion angewendet, eine 
akustische und eine visuelle. Die akustische Suggestion bestand in einer 
Ordre, wie z. B.: „Hoch machen!“, „Niedrig machen!“, „Hoch genug 
machen!“ oder einfach „Hoch!“ oder „Niedrig!“ Diese Worte wurden im 
Augenblick der Vorführung des Bildes mit fester Stimme gesprochen. Die 
Vpp. erhielten die Weisung, den eventuell erfolgenden Zurufen keinen 
aktiven Wiederstand zu leisten, dabei aber die betreffenden Figuren so 
genau wie möglich zu reproduzieren. Die visuelle Suggestion wurde da- 
durch zuwege gebracht, dafs eine schmale, an beiden Enden spitze, vier- 
eckige Figur von 20 cm Länge und 4 cm Breite unmittelbar vor der Vor- 
führung des eigentlichen Versuchsbildes der Vp. gezeigt wurde. Je nach- 
dem dieses längliche Bild aufrecht oder in horizontaler Lage vorgezeigt 
wurde, mufste 'es, wie angenommen werden konnte, eine Suggestion in der 
Richtung „hoch“ oder „niedrig“, „schmal“ usw. geben. 

Als Versuchsmaterial wurden folgende Formen gewählt: 1. Dreiecke 
von verschiedener Gestalt und Höhe; 2. vertikale Punktdistanzen, die in 
doppelter Form gegeben wurden, teils als Punkte in einer bestimmten Höhe 
über dem Zentrum einer Grundlinie, teils als Punkte in gleicher Höhe über 
einem bestimmten Punkt. 

Die Empfänglichkeit für Suggestion erwies sich als individuell sehr 
verschieden. Im Laufe der Versuche stellte sich eine zweifache Wirkung 
der Gewöhnung ein, beide Male in einer Verringerung der Suggestibilität 
bestehend. Erstens wurde das Urteil über die Malsverhältnisse allmählich 
mehr und mehr automatisch und unbeeinflufst von Gedankenantrieben ge- 
bildet, und zweitens wurde der Umstand wirkungsvoll, dafs die konstant 
wiederholte Suggestion in keiner direkt erkennbaren Beziehung zum ob- 
jektiven Bild stand. Man gewöhnte sich, die Suggestion ziemlich unbeachtet 
zu lassen. ` 

Bei Reproduktionen ohne Suggestion war der begangene Fehler fast 
durchweg sowohl für Dreiecke wie für Punktdistanzen positiv, d. h. die 
Vpp. neigten dazu, die Grenzpunkte zu hoch zu wählen. Die Suggestionen 
waren am wirkungsvollsten bei den zuerst vorgenommenen Versuchen, die 
in der Reproduktion von Dreiecken bei akustischer Suggestion bestanden. 
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Von der „Hoch“- und „Niedrig“-Suggestion hatte letztere bei sämtlichen 
Vpp., die in der oben beschriebenen Weise positive Fehler hegingen, die 
bei weitem stärkere Wirkung. Aa (Christiania). 


Sypxey Arrurz. Är den s. k. sjbormen en illusion? En metodologisk studie 
Psyke 3. H., S. 101—147. 1908. 

Verschiedene unlängst in schwedischen Zeitungen veröffentlichte Mit- 
teilungen einwandsfreier Zeugen bezüglich gewisser an der Meeresoberfläche 
beobachteter schlangenähnlicher Tiererscheinungen (sie werden gewöhnlich 
für die sog. Seeschlange gehalten) veranlassen den Herausgeber der 
nordischen psychologischen Zeitschrift, die methodologische Frage zu er- 
örtern, inwieweit man berechtigt ist, Beobachtungen solcher Art von vorn- 
herein als Illusionen zu betrachten und ihnen ein lediglich psychologisches 
Interesse beizulegen. Er bestreitet die Berechtigung dazu und verlangt 
eine nicht zuvor eingenommene Rezeptivität von seiten der Forscher. 

Aırt (Christiania). 


L. Lertvee. Les 6chelons de l’intellectualite. 84 S. Brüssel, Severyns. 1908. 

Verf. stellt folgende Sätze auf: 1. Es gibt Stufenleitern der Intelligenz. 
2. Die Intellektualisierung schreitet vorwärts. Im allgemeinen kann man 
behaupten, dafs niedere Grade sich charakterisieren durch Armut an Ge- 
danken und Enge des Erfassens, höhere Grade dagegen durch Reichtum 
des Gedankens und Weite der Gesichtspunkte. Das vorherrschende 
Charakteristikum im letzteren Falle ist die Verallgemeinerung, das Ab- 
strahieren vom Detail. 3. Zwei Gehirne, welche sich in demselben Medium 
entwickeln, dieselben Kenntnisse erwerben, werden dieselben Dinge auf 
dieselbe Art erfassen. 4. Eine Intelligenz hat keinen Einblick in höhere 
Intelligenzen. Aber sie leidet nicht darunter. Kennt man den Intellekt 
einer Person, so vermag man im voraus zu sagen, welchen Effekt, welchen 
Widerhall eine bestimmte Idee bei ihr erfahren wird. Die vernünftige 
Handlung bildet die logische Resultante der Kenntnisse, welche das Gehirn 
der betreffenden Person beherbergt. Die Kennzeichen niederer Intelligenzen 
sind: Enge der Gedanken, Einfachheit der Argumente, Armseligkeit der 
Aktionen, unmittelbares Beeinflufstwerden durch das Milieu, Egoismus und 
Schlechtigkeit. Sie haben keine eigentliche Einsicht in ihre Handlungen. 
Die höhere Intelligenz schliefst die Toleranz in sich. Der Grad der In- 
telligenz spiegelt sich im Gesicht wieder. Auch die höchsten Intelligenzen 
sind des Irrtums fähig. Niedere Intelligenzen pflegen über die Ideen, 
welche sich bei ihnen festsetzen, nicht nachzudenken. 

C. M. GuessLER (Erfurt). 


Tuosas DP BarmeY. Organic Sensation and Organismic Feeling. Journ. of 
Philos., Psychol. and Scientific Methods 5 (15), S. 406-412. 1908. 

Der Verf. gibt eine Analyse eines Stimmungsablaufs und seiner kórper- 
lichen Begleiterscheinungen in ihren wechselnden Phasen, in einem kon- 
kreten Einzelfall. Er beschreibt, was in ihm vorging während eines Vor- 
trages. Der Vortragende hatte gewisse Eigentümlichkeiten, die zum Lachen 
reizten. B. sucht trotzdem seinen Ernst zu wahren. Durch das unhöfliche 


248 Literaturbericht. 


Verhalten zweier Zuhörer erleidet seine Stimmung dem Vortragenden gegen- 
über eine vollständige Änderung: detaillierte Beschreibung des früheren 
und des späteren Stimmungsablaufs. Einleitend bemerkt B., dafs solche 
aus erster Hand geschöpfte genaue Data für eine Psychologie, die den 
ganzen Menschen umfassen will, nötig sind. GROETHUYSEN (Berlin). 


E. Remmarn. Der Ausdruck von Lust und Unlust in der Lyrik. Arch. für die 
ges. Psychol. 12 (4), S. 481—545. 1908. 

R. will den Zusammenhang feststellen, der in der lyrischen Dichtung 
zwischen der Form der Darstellung und dem Lust- oder Unlustgehalt der 
dichterischen Schöpfung besteht. Zu diesem Zwecke wählt er eine Anzahl 
von Gedichten von CHaAmIsso, GOBTHE und Lexav, reiht die einen in eine 
Lust-, die anderen in eine Unlustgruppe ein und untersucht, ob sich für 
die Gedichte der beiden Gruppen Unterschiede in der Form ergeben. Für 
die Bestimmung der verschiedenen Faktoren der Rhythmen stützt R. sich 
auf die Betrachtungsweise von SıEvers, die als Grundlage den gesprochenen 
Vers nimmt. Es ergeben sich Fragen nach der Tonlage, in der die ver- 
schiedenen Gedichte gesprochen werden, höhere oder tiefere Stimmlage 
z. B., Fragen nach dem Tempo — rascher oder langsamer — Fragen nach 
der Bindungsart — legato, portato, staccato — u. a. m. Nach solchen Be- 
stimmungen wird jedes einzelne Gedicht geprüft und das Ergebnis in eine 
Tabelle eingetragen. Aus der tabellarischen Übersicht ergibt sich dann, 
dafs z. B. für die Unlustgruppe eine Herabsetzung der Tonhöhe, eine Ver- 
langsamung des Tempos, die Staccatobindung charakteristisch ist. 

Dieser Hauptuntersuchung geht eine Untersuchung voraus über die 
Stimmqualität, d. h. über die gröfsere oder geringere Wärme oder Weich- 
heit der Stimme, mit der verschiedene Dichter gelesen werden, nach Beob- 
achtungen von einer Anzahl von Versuchspersonen, denen je ein Gedicht 
von derselben äufseren Form und tunlichst gleichem Inhalt der verschie- 
denen Dichter vorgelegt wurde. Es ergab sich, dafs die Versuchspersonen 
die Texte in die gleiche Reihe je nach dem stimmlichen Umschlag beim 
Übergang zu einem anderen Texte einordneten. Daraus wäre zu schliefsen, 
dafs jeder Dichter seine spezifische Stimmqualität hat, so z. B. wird ein 
Gorrtazscher Text mit mehr umflorter, warmer und weicher Stimme ge- 
lesen als ein ScuiLLerscher; geht man von GOETHE zu SCHILLER über, so 
wird die Stimme härter und kälter. 

Dieser Darstellung seien einige kritische Bemerkungen hinzugefügt. 
Die verschiedenen Formmomente, wie sie R. aufzählt, sind psychologisch 
angesehen, von ganz verschiedenem Werte. Bei jedem dieser Momente 
wäre die Frage zu stellen: Inwiefern und wie weit handelt es sich dabei 
um ein Moment, das in dem sinnvoll erfafsten akustischen Komplex, wie 
er das Gedicht ausmacht, selbst gegründet ist; wie weit handelt es sich 
um das subjektive Ermessen des Vortragenden? Konstatiert R. bei unlust- 
artigen Gedichten ein Fallen der Stimme und eine Verlangsamung des 
Tempos, so wäre die Frage, wie weit es sich hierbei um eine deklamatorische 
Konvention von oft zweifelhafter Berechtigung oder auch um eine bei fort- 
schreitender Lektüre sich festigende Angewohnheit handelt, so dafs bei 
jedem folgenden Gedicht schon das Resultat von vornherein feststehen 
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würde. Hier liegt doch gewifs ein anderer Fall vor wie bei einer Statistik 
der Vokale der betreffenden Gedichte. Weiterhin wäre durch eine ein- 
gehende Einzelanalyse und durch Vergleichen bestimmte Gedichte im 
einzelnen miteinander festzustellen, in welcher Weise nun bestimmte 
Formen einen Lust- oder Unlustcharakter bedingen; wie beim Fehlen eines 
dieser Momente die Lust- oder Unlustwirkung modifiziert wird, Gegen- 
beispiele wären aufzustellen und derartiges mehr. Die Ergebnisse solcher 
Untersuchungen, wenn auch in der Einschränkung auf nur wenige Gedichte, 
würden, so meinen wir, mehr Überzeugungskraft haben, als Ergebnisse auf 
Grund der Methode, wie R. sie anwendet. GROETHUYSEN (Berlin). 


CH. Laro. Le nouveau sentimentalisme esthétique. Rev. philos. 33 (11), 
S. 441-476. 1908. 

L. gibt eine Darstellung und Kritik der modernen Einfúhlungstheorien 
auf dem Gebiete der Ästhetik. Hat der Begriff der Einfühlung einen Wert 
für die Ästhetik, hat er einen Wert für die Psychologie? Nein, antwortet 
L. Gewifs findet eine Art Gefühlsprojektion in der ästhetischen Be- 
trachtung statt, aber wenig glücklich ist eine Hypothese, die darauf die 
ästhetischen Tatsachen gründen will. Denn eine solche Projektion findet 
auch aufserhalb des ästhetischen Gebietes statt, ja wird oft leichter, 
intensiver, vollständiger vollzogen als auf dem ästhetischen Gebiet, und 
auf dem ästhetischen Gebiet sind es oft gerade die künstlerisch Unge- 
bildeten, die am meisten geneigt sind, ihre Gefühle zu objektivieren. Sieht 
jemand in dem Laokoon nur einen leidenden Menschen, leidet er mit ihm, 
so mag er eine empfindsame Seele haben, ein Künstler ist er nicht. Eben- 
sowenig Wert wie für die Ästhetik, hat die Idee der Einfühlung für die 
Psychologie. Es geht einem mit der Idee der Einfühlung so: Zunächst 
glaubt man eine klare Vorstellung damit verbinden zu können. Beschäftigt 
man sich näher damit, so stellt es sich heraus, dafs man sich kein Bild 
machen kann von einem damit gemeinten psychischen Zustand. Es bleibt 
nichts übrig als ein mystisches „Ich weifs nicht was“, basiert auf der alten 
Theorie der psychischen Vermögen. An Stelle einer subjektiven Gefühls- 
ästhetik mufs man eine Ästhetik setzen, die ausgeht von den individuellen 
und besonders den kollektiven Bedingungen, von der Technik, die uns zu 
gewissen Gefühlsweisen nötigt. Nicht eine besondere Art von Gefühls- 
suggestion ist kennzeichnend für das ästhetische Gebiet — sie ist sekundär 
und keineswegs dem ästhetischen Gebiet allein eigen — sondern die be- 
stimmten Bedingungen der künstlerischen Wirkung, vor allem die kollektive 
Beeinflussung durch bestimmte technische Formen, sind das Wesentliche. 
Und hierbei handelt es sich, wie bei jeder kollektiven Form des Gedankens, 
zum grolsen Teil um etwas Objektives. GROETHUYSEN (Berlin). 


E. Urirz. Kritische Vorbemerkungen zu einer ästhetischen Farbenlehre. 
Zeitschr. f. Ästhetik u. allg. Kunstwissenschaft 3 (3), S. 337—360. 1908. 
Es sind folgende 4 Bemerkungen: 
1. Es bleibt zweifelhaft, ob wir dem Gefallen, welches Tiere, Kinder 
und Naturmenschen an Farben äufsern, ästhetischen Charakter zusprechen 
dürfen; somit darf die ästhetische Farbenlehre nicht von diesen primitiven 
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Tatsachen ausgehen, sondern lediglich von unserem Erlebnis, unserer 
Erfahrung. 

2. Unsere Erfahrung aber hat hinsichtlich der Empfindlichkeit für 
Farben und Farbenunterschiede nichts gegenüber dem primitiven Zustand 
eingebúíst, da die fortschreitende Zivilisation keineswegs, wie behauptet 
wird, ein Schwinden der Empfänglichkeit für Farbeneindrücke mit sich 
bringt. 

3. Die experimentellen Ergebnisse der Farbenästhetik (Bevorzugung 
der komplementären Zusammenstellungen, des gröfseren Sättigungs- 
grades usw.) sind keineswegs wertlos, wie K. Lancee meint; denn wenn auch 
im einzelnen konkreten Fall (im einzelnen Kunstwerk) die Gesetzmäfsigkeit 
nicht immer deutlich erkennbar ist oder sich scheinbar ins Gegenteil ver- 
kehrt, so besteht sie deswegen dennoch, wenn auch in Konkurrenz mit 
anderen, mehr oder minder komplizierten Gesetzmäfsigkeiten. 

4. Der objektive Wert des ästhetischen Urteils über Farben und 
Farbenzusammenstellungen wird nicht in dem ausgedehnten Mafse, wie 
RAHLMANN meint, in Frage gestellt durch die Farbentüchtigkeit des Auges, 
da einmal die Normalsichtigen die überwiegende Mehrzahl aller Sehenden 
bilden und auch der Farbenblinde und Farbenschwache nur fúr einzelne, 
mehr oder minder umgrenzte Teile der Farbenskala ein vom Normal- 
sichtigen abweichendes Urteil fällt. PranptL (Weiden). 


E. Urırz. Grundzüge der ästhetischen Farbenlehre. VIII u. 152 S. mit 
4 Abbild. u. 2 Tabellen im Text. gr. 8%. Stuttgart, Enke. 1908. 9 M. 
Verf. möchte zunächst den Bedürfnissen des Kunstfreundes und 
schaffenden Künstlers gerecht werden, — rein psychologische Unter- 
suchungen nehmen daher einen verhältnismäfsig engen Raum — etwa die 
Hälfte der Seitenzahl — in dem Buche ein. Wir heben daraus folgende Ge- 
dankengänge hervor. 

Die gefühlsmäfsige Wirkung der einzelnen Farbe (z. B. das Aufregende 
der roten Farbe) liegt in der Farbe als solcher begründet und nur modi- 
fizierend, nicht das primäre Gefühl begründend, treten Assoziationen 
hinzu (z. B. die Vorstellung des Blutes). Der Gefühlswert der Farbe 
als solcher aber geht hervor aus dem Zusammenwirken dreier Kompo- 
nenten: Qualität, Sättigung und Helligkeit, derart, dafs er für jede 
Nuance im voraus sich bestimmen läfst, sowie die Gefühlstöne für 
die 3 Hauptfarben — U. nimmt im Anschlufs an Brentano als solche 
Rot, Gelb und Blau an — sowie für die tonfreie Reihe — Weils, Schwarz 
und Graustufen — feststehen. Im folgenden behandelt Verf. die Frage 
nach den harmonischen Farbenzusammenstellungen. Da Hauptfarben für 
ihn Rot, Gelb und Blau, Nebenfarben Grün, Violett und Orange sind, so 
ergeben sich folgende Paare von Komplementärfarben: Rot-Grün, Blau- 
Orange, Gelb-Violett. Dieselben sind durchaus wohlgefällig. Daneben 
stehen als angenehme Verbindungen solche Zusammenstellungen, welche 
entweder dem Komplementärverhältnis nahekommen oder ein Moment 
entschiedener Ähnlichkeit in sich schliefsen. Als Grund bezeichnet U. mit 
Lıprrs den Gegensatz einerseits und die Einheit in der Mannigfaltigkeit 
andererseits. Unter den Triaden nehmen ästhetisch die erste Stelle ein 
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Blau-Gelb-Rot, sowie die zwischen diesen gelegenen Nebenfarben Violett- 
Orange-Grún, da sie dem Verlangen unseres Auges nach Totalitát am 
meisten entsprechen (Gortaz). — In einem Anhang widmet Verf. noch eine 
besondere Betrachtung der Frage nach der Stellung des phänomenalen Grün 
im Farbenkreise und glaubt, im Sinne Brentaxnos den Charakter dieser 
Farbe als Nebenfarbe durch die ästhetische Analyse noch weiter bewiesen 
zu haben. PranprL (Weiden). 


Ricu. MÜLLER-Freienres. Die Bedeutung des Ästhetischen für die Ethik. 
Vierteljahrsschr. f. wissensch. Philos. u. Soz. 32 (4), 435—466. 1909. 

Der Verf. legt sich die Frage vor: Wie und wieweit kann das Ästhetische 
unser Handeln beeinflussen? Die Untersuchung dieses Problems führt zu 
dem Ergebnisse, dafs drei psychologische Wirkungen der Kunst zu statuieren 
seien. 1. Die rein dynamische Auflockerung des ganzen Gefühlslebens, 
welche mehr von der formalen Seite des Kunstwerkes ausgeht (hier habe 
das dionysische Prinzip NierzscHeES seinen Platz); 2. die auswählende 
Wirkung, bestehend in der Einübung und Einspielung ganz bestimmter 
Seiten des Gefühlslebens, veranlafst vorwiegend durch das Inhaltliche am 
Kunstwerk (entsprechend dem apollinischen Prinzip), endlich 3. die er- 
hebende und befreiende Wirkung, die zwar durch das Auflockern und Aus- 
wählen der Gefühle mitbedingt ist, aber doch als Ganzes eine neue 
charakteristisch e Folge des Kunstgenusses darstellt. Indem die Kunst 
erhebt und befreit, wirkt sie zugleich ethisch bessernd; doch kann das 
Übermafs der Hingabe an Ästhetisches auch die Betätigungsenergie nach- 
haltig lähmen. 

Leider bricht die Abhandlung (die unseres Erachtens zu den schwächeren 
Arbeiten des begabten Autors gehört) an dem Punkte ab, an dem sie Be- 
merkenswertes darbieten könnte, indem die Aufzeigung der konkreten 
Beziehung der ästhetischen Gefühlswirkung zum speziell ethischen Handeln 
der historischen und normativen Ethik abgetreten wird. Und gerade die 
dankbare Untersuchung über die Konfluenzen und Konflikte der ästhetischen 
und der ethischen Wertungen hätte man wohl nach dem Titel des Artikels 
erwarten dürfen. Kreme (Wien). 

—__ 

G. C. Ferrari. La psicologia degli scampati al terremoto di Messina. (Psycho- 
logie der beim Erdbeben in M. Entronnenen.) Rivista di psicologia appli- 
cata 5, S. 90—106. 1909. 

Darstellung einiger auffallender psychologischer Erscheinungen an- 
läfslich des grofsen Erdbebens. Verf. teilt die Personen in drei Gruppen, 
1. die „wie durch ein Wunder“ heil Entronnenen; bei diesen trat als auf- 
fallendstes Systom eine Inemotivität auf, die sie ganz gleichgültig für die 
Gröfse der Katastrophe liefs. Diese „Gefühlsatonie“ war am wenigsten 
ausgesprochen bei Verbrechernaturen, die sich die Lage zunutze machten, 
während die Normalen apathisch waren. 2. Solche die entkamen, nachdem 
sie Stunden oder Tage in Todesgefahr geschwebt hatten. Bei diesen 
äufserte sich eine vollkommene Resignation, die erst nach Ablauf einiger 
Zeit der Bewertung der Verluste und des Unglücks wich. Viele berichten 
von hypermnestischen Pbänomenen in Augenblicken der Gefahr. 3. Die 
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Verletzten und die nach längerer Zeit erst Ausgegrabenen. Die Mehrzahl 
machte den Eindruck von Träumenden oder Verwirrten (es ist zu bedauern, 
dafs wir über diese Psychosen nichts erfahren). Es bestanden Amnesien, 
Fehlbeurteilung der Dauer ihrer Leiden. Im weiteren betont Verf. dafs 
viele neuropathologische Symptome, Tremor usw. erst nach Ablauf von 
Tagen zum Ausbruch kamen und bezieht dies, sowie die Apathie usw. auf 
eine Hemmung durch Shok. In sozialer Beziehung fielen auf: Räubereien; 
merkwürdig viele Sexualexzesse, die zum Teil darauf zurückgehen mögen, 
dafs Männer und Weiber lange Zeit nackt im Dunkel enge zusammen- 
gesperrt waren; eine sofortige Adaptation der Menge an die rudimentären 
Verhältnisse Für die Sizilianer charakteristisch ist, dafs die apathisch- 
stumpfen Massen sofort ihre Energie wiederfanden, als es galt Heiligen- 
bilder u. ä. zu retten. R. ALLers (München). 


D. ProreNzALI. 1 terremoto di Messina. Rivista di psicologia applicata 5, 
S. 107—116. 1909. 

L. ParmeGGIANI. A proposito del terremoto di Messina. Zbenda, S. 117—125. 

Zwei Berichte von psychologisch Gebildeten über ihre Eindrücke 
während des Erdbebens. Der erste gibt eine interessante Skizze der Ge- 
dankenabläufe während der Gefahr; Verf. erwähnt eine von ihm und ver- 
schiedenen anderen beobachtete Zunahme der Sehschärfe während der 
Aufregung. Bemerkenswert der immer sich wiederholende Kreis von Ge- 
danken mit plötzlichem Abschweifen durch zufällige Assoziationen, um 
wieder zu denselben Gedanken zurückzukehren. 

R. ALLers (München). 


E. Moravcsır. Über einzelne motorische Erscheinungen Geisteskranker. (Mit 
32 Textfig.) Allg. Zeitschr. f. Psychiatrie 64 (5), S. 733—760. 1908. 

Bei Geisteskranken finden sich sämtliche unter physiologischen Ver- 
hältnissen nachweisbare motorische Erscheinungen. M. beschäftigt sich 
hier mit einigen solchen, wie sie namentlich bei Katatonikern und Paraly- 
tikern vorkommen. Bei rein katatonischen Krankheitsbildern sieht man 
gewisse, von Wahnideen, Halluzinationen usw. unabhängige, also primär 
entstehende motorische Erscheinungen, Veränderungen des Muskeltonus, 
zumeist unabhängig vom Inhalt des psychischen Lebens und diesem gegen- 
über oft auch dissoziiert. 

In der Mehrzahl der Fälle müssen nach M. die Bewegungs und 
Haltungsstereotypien und die perversen Stellungen auf eine primäre selb- 
ständige Störung der psychomotorischen Sphäre zurückgeführt werden; in 
einzelnen Fällen läfst sich der reflektorische Einflufs der Halluzinationen 
(Schüre) nicht leugnen. Das Verharren in spontan angenommenen oder 
künstlich gegebenen Stellungen beruht auch zum Teil auf einer Aus- 
schaltung des Lagegefühls und der durch Muskelspannung hervorgerufenen 
Schmerzempfindung aus dem Bewulstsein. 

Die motorischen Erscheinungen der Paralytiker beruhen zum grofsen 
Teil auf Lähmungs- und Reizzuständen, welche sich auf einzelne Muskeln 
oder Muskelgruppen beschränken u. dergl. 

Aus dem Auftreten gewisser motorischer Erscheinungen kann der 
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Psychiater den Beginn einer irreparablen Verblödung erkennen. Bei fort- 
schreitender Verblödung zeigen die motorischen Erscheinungen, welche 
sich in den verschiedenen Graden der geistigen Entwicklung zu vervoll- 
kommnen pflegen, wieder den Rückfall zu den primitiven motorischen Akten 
des Kindesalters. UMPFENBACH (Bonn). 


Bersm. Rısch. Über die phantastische Form des degenerativen Irreseins (Pseudo- 
logia phantastica). Allg. Zeitschr. f. Psychiatrie 65 (4), S. 576—639. 1908. 
Wie Risch mit Recht behauptet, handelt es sich bei der Pseudologia 
phantastica, von der er hier sechs instruktive Fälle vorführt, um eine 
einzigartige wohlcharakterisierte Form des degenerativen Irreseins. Im 
Mittelpunkt ihres Symptomenkomplexes steht die pathologische Lüge. Die 
Kranken fühlen einen zwangsmäfsigen Impuls zu fabulieren; diesem Impuls 
müssen sie nachgeben, sonst treten Unlustgefühle auf. Eine gewisse vor- 
handene Beziehung zwischen Fabulieren und Handeln treibt ferner die 
Kranken, die erdichtete Rolle auch wirklich zu spielen. Neben einem ge- 
steigerten Selbstgefühl findet sich eine gewisse egozentrische Richtung des 
Gedankenganges; der Kranke ist Egoist im Leben und im Fabulieren. 
Seine Merkfähigkeit ist übrigens herabgesetzt. Eine eigentliche Urteils- 
schwäche besteht nicht, wohl aber eine eigenartige Trübung des Urteils. 
Die Prognose der Pseudologia phantastica ist im übrigen, im Gegensatz zu 
den akuten Psychosen mit psychogenem Typus, eine durchaus ungünstige. 
UMPFENBACH (Bonn). 


Pierre Janer. La perte des sentiments de valeur dans la dépression mentale, 
Journal de Psychol. norm. et pathol. 5 (6), S. 481—487. 1908. 

Eine 23jährige sehr intelligente brauchbare Verkäuferin, die an 
Depression erkrankt ist, hat bei sonst gut erhaltenem Gedächtnis die Fähig- 
keit verloren, Sachen und Menschen, die sie vor ihrer Erkrankung kannte, 
wiederzuerkennen, nicht mal ihre Verwandten und ihre eigenen Kleider 
kennt sie mehr. Was sie in der Zeit der Erkrankung kennen lernte, hat 
sie behalten. Janer berichtet über den Fall deshalb, weil das Mädchen 
nicht mehr imstande ist, Qualität und Preis von Sachen ihres Geschäfts- 
kreises richtig zu taxieren, sie taxiert alles viel billiger, erklärt die Waren 
für minderwertig oder schlecht nachgemacht oder dergl. Sinnestätigkeit 
und Gemeingefühl sind nicht gestört. Janer glaubt, dafs es sich um eine 
Störung im Bereiche des Willens und der Aufmerksamkeit handelt. 

UUMPFENBACH (Bonn). 


M. C. Scaurrex. Over Broodopname bij Kinderen en de Jaarourve der Levens- 
energie. Paedologisch Jaarboek 10 (1), S. 1—22. 1908. 

— — Esthesiometrische onderzoekingen op volwassen leerlingen die con avond- 
cursus volgen. (Bijdrage tot de studie der dagverdeeling in de school). 
Ebenda, S. 27—31. 

=== — Linkshandigheid der bovenste ledematen en verstandelijke hoogte bij 
kinderen. Ebenda, S. 38—-39. 

1. Über den Verbrauch von Brot bei den Kindern und die Jahreskurve 
der Lebensenergie. Verf. machte es nicht so, wie diejenigen Pädagogen, 
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welche täglich die Totalsumme der Brote notierten, welche in ein Institut 
eingeführt wurden, sondern er nahm nur eine kleine Anzahl von jungen 
Schülern und notierte jeden Tag das von ihnen zum Frühstück verbrauchte 
Brot, und zwar nur dasjenige, was wirklich verzehrt wurde. Der Appetit 
des ältesten Schülers nahm unter dem Einflusse der Schule ab, der Appetit 
der anderen Schüler nahm nur um ein Geringes zu, ja er erreichte einen 
stationären Zustand. Die jährliche Temperaturkurve, welche die Sonnen- 
energie darstellt, war im allgemeinen parallel der Kurve für den Brot- 
verbrauch, jedoch während der Sommermonate umgekehrt proportional. Im 
letzteren Punkte zeigt sich die schädliche Einwirkung der Sonnenenergie 
auf die physiologische Aktivität. 

2. Ästhesiometrische Messungen an erwachsenen Schülern, welche 
einen technischen Abendkursus besuchten. Die Messungen erfolgten an 
den Wangen. Verf. fand, dafs diese Schüler, welche nicht unter dem Ein- 
flusse des Tagesunterrichts stehen, anders reagieren als gewöhnliche Schüler. 
Man hatte bisher angenommen, dafs ein Arbeiter nach der Last des Tages 
nicht mehr fähig wäre, die Abendschule zu besuchen. Es stellte sich aber 
im Gegenteil heraus, dafs der Abendunterricht hier dem Erfolg günstiger 
ist als der Morgenunterricht. 


3. Die Linksheit der oberen Gliedmafsen in Beziehung zur intellektuellen 
Entwicklung der Kinder. Verf. nahm ohne Wahl je 10 intelligente und 10 
nichtintelligente Knaben und Mädchen aus den höheren Klassen und eben- 
soviele aus den unteren Klassen und prüfte sie dynamometrisch. Es ergab 
sich, dafs die intelligenten Kinder beider Geschlechter vom qualitativen 
Gesichtspunkte aus auf der linken Seite asymmetrischer sind als die zurück- 
gebliebenen. Ferner: „Es gibt mehr pädagogisch Zurückgebliebene, welche 
dynamometrisch als Linkser reagieren als normale Schüler, zugleich reagieren 
letztere kräftiger im Sinne der linksseitigen Asymmetrie und schwächer 
im Sinne der rechtsseitigen Asymmetrie.“ C. M. GizssLeR (Erfurt). 


R. CousineT. La solidarité enfantine: étude de psychologie sociale. Rev. 
philos. 66 (9), S. 281—300. 1908. 

Dem Kinde, das in die Schule kommt, mufs man die Moral erst bei- 
bringen. Es kennt sie noch nicht, ebenso wie es noch keine Grammatik 
und keine Geschichte kennt. Jedoch bleiben die moralischen Vorschriften, 
welche die Schule gibt, zunächst theoretisch unwirksam, sofern sie nur 
äulseren Zwang, aber keine Liebe zur Moral erzeugen. Man vergilst, dafs 
auch die jüngsten Schüler ihre eigene Moral besitzen, und dafs die Schule 
ihnen eine Moral aufzwingt, welche mit dem Leben keinen Kontakt hat. 
Das Kind lebt als Glied einer Gruppe von Individuen, nämlich der kind- 
lichen Gesellschaft, welche die Schüler einer Klasse ausmachen. Im Schofse 
dieser Gesellschaft bildet sich eine Moral aus, welche den Inbegriff der 
Moral des Kindes ausmacht. Nicht gern lassen die Kinder sich in ihre 
Moral hineinschauen. Manche solche Gruppen sind derartig organisiert, 
dafs jeder einzelne sklavisch die Ansichten des Ganzen zutage fördert. 
Das nennt Verf. die Solidarität der Gruppe. Innerhalb derselben bilden 
sich kleinere Gruppen, vor allem die Gruppe der Spieler, sodann solche, 
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deren Mitglieder sich zu irgendwelcher Unternehmung zusammentun. 
Innerhalb des Ganzen herrscht gegenseitige Hilfe. So halten die Schüler 
derselben Klasse auch gegen Schüler anderer Klassen zusammen. Meist 
besteht auch zwischen den Schülern verschiedener Schulen Feindschaft. 
Vor allem dem Lehrer gegenüber fühlen sich die Schüler solidarisch. Er 
gilt als Tyrann, weil er ihre Vergnügungen einschränkt und Fleifs und 
Besonnenheit von ihnen verlangt. Das Anzeigen von Mitschülern ist ver- 
pönt. Es ist nur dann gestattet, wenn es sich um die eigene Verteidigung 
handelt, oder wenn der Lehrer aus Unkenntnis des Namens eines Misse- 
täters eine Gesamtbestrafung eintreten lassen will. Die am meisten ge- 
schätzte Tugend ist der Mut. Freundschaften zwischen Lehrern und ein- 
zelnen Schülern werden im allgemeinen als Verrat aufgefafst. Immerhin 
werden solche Freunde des Lehrers von den übrigen Schülern mit Achtung 
behandelt. Um Auflehnungen der Schüler vorzubeugen, mufs der Lehrer 
vor allem die Rätelsführer treffen oder die guten Schüler für sich gewinnen. 

Die Solidarität nimmt zu mit dem Alter der Schüler und mit der 
Konzentrierung der Gruppe. Der Lehrer mufs sie auf alle Weise bekämpfen. 

C. M. GisssLeR (Erfurt). 


E. SiemerniNG. Über nervöse und psychische Störungen der Jugend. (Nach 
einem Vortrag.) 31 S., gr. 8% Berlin, Hirschwald 1909. 

In einer für jeden Gebildeten verständlichen Form gibt S. eine kurze 
aber gründliche Übersicht über die bisherige wissenschaftliche Forschung 
auf diesem Gebiet. Nur die mit der geschlechtlichen Entwicklung zusammen- 
hängenden Störungen hätten vielleicht noch berücksichtigt werden können. 
Die Absicht des Vert, dem Pädagogen gewisse Anhaltspunkte für die Er- 
kennung nervöser und geistiger Abnormitäten und ihre Unterscheidung 
von Unarten und Böswilligkeiten der Kinder zu übermitteln, erfüllt das 
Schriftchen ganz gewils, und für den wissenschaftlich Arbeitenden birgt 
es in sich einen besonderen Wert durch die ausführlichen Literaturangaben 
im Text und Anhang. Tu. Waaner (Breslau). 
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Gesellschaft für experimentelle Psychologie. 


Der nächste Kongrels für experimentelle Psychologie findet 
vom 19. bis 22. April 1910 zu Innsbruck statt. 
Folgende Referate werden erstattet werden: 


M. GEIGER: Über das Wesen und die Bedeutung der Einfühlung. 

A Keser: Die Funktion des Vestibularapparates. 

C. von Monaxow: Aufbau und Lokalisation der Bewegungen 
beim Menschen. 

P, RANscHBURG: Ergebnisse der experimentellen Forschung auf 
dem Gebiete der Pathologie des’ Gedächtnisses. 


Mit dem Kongresse wird eine Ausstellung von Apparaten 
verbunden. 

Für die Mitglieder der Gesellschaft ist die Teilnahme un- 
entgeltlich; die von den übrigen Teilnehmern zu entrichtende 
Gebühr ist auf 10 Mark oder 12 Kronen festgesetzt. Persönliche 
Einladungen an solche, die nicht Mitglieder unserer Gesellschaft 
sind, werden nicht erlassen. 

Es wird gebeten, Anmeldungen betreffend Teilnahme, Vor- 
träge u. dgl. an den Vorsitzenden des Lokalkomitees, Herrn 
Prof. Dr. Fr. HILLEBRAND zu Innsbruck, zu richten. 

I. A.: Prof. Dr. G. E. MÜLLER. 


(Aus dem psychologischen Institut der Universität Göttingen.) 
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verschiedener Sinnesgebiete bei Gedächtnisleistungen. 
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$ 1. Einleitung. 


Die folgende Arbeit handelt von den verschiedenen Formen, 
in denen die Sinnesgebiete bei Gedächtnisleistungen gemeinsam 
tätig sein können. Man mufs sich von vornherein klar machen, 
dafs ein Zusammenwirken mehrerer Sinne beim Lernen in 
doppelter Hinsicht möglich ist. Einmal kann das Lernmaterial 
von verschiedenen Sinnesorganen aufgefalst werden, so etwa, 
wenn der Lehrer eine französische Vokabel ausspricht und zu- 
gleich an die Tafel schreibt; die innere Einprägung wird in 
diesem Falle gleichwohl bei vielen Lernern von einem einzigen 
Sinnesgebiete geleistet werden. Daneben aber kann auch ein 
Zusammenwirken der Art stattfinden, dafs sich in die innere 
Lernarbeit zwei Sinnesgebiete teilen, und zwar kann dieser Fall 
auch dann eintreten, wenn der Lernstoff unmittelbar nur einem 
einzigen Sinnesgebiet dargeboten wird. Dahin gehört es z. B. 
wenn eine Versuchsperson von einer Reihe farbiger Ziffern die 
Ziffern visuell, die Farben aber akustisch-motorisch erlernt.! 

Es ist also scharf zu unterscheiden zwischen äulserem und 
innerem Zusammenarbeiten mehrerer Sinnesgebiete. Ein Zu- 
sammenwirken der ersten Art kann ohne weiteres durch ge- 
eignete Gestaltung der äufseren Versuchsbedingungen und durch 
die Instruktion hervorgerufen werden. Ob und wieweit ein Zu- 
sammenwirken der zweiten Art bei einer Versuchsperson möglich 
ist, hängt dagegen in erster Linie von ihrem Sprachtypus ab. 
Dals unter Umständen eine gewisse indirekte Beeinflussung des 
sensorischen Lernmodus und damit des Zusammenwirkens durch 
gewisse Variationen der Lernbedingungen erzielt werden kann, 
ist schon des öfteren festgestellt worden; es wird durch die Er- 
gebnisse der folgenden Arbeit weiterhin bestätigt. 

Ehe ich zur Darstellung der Versuche selbst übergehe, sollen 
die verschiedenen Möglichkeiten des Zusammenwirkens der ersten 
Art und die hier sich erhebenden Probleme noch einer kurzen 
Besprechung unterzogen werden. Es handelt sich also um die 

! Um einen ganz analogen Fall handelt es sich, wenn, wie Bm . - - 


wähnt, ein Blindschachspieler von mehreren Partien einige visuell, ` 
anderen akustisch spielt. 
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Frage, welchen Einfluls es auf das Zustandekommen von Ge 
dächtnisleistungen habe, wenn das Lernmaterial mehreren Sinnen 
zugleich dargeboten wird. Das Problem gliedert sich nach den 
Gesichtspunkten der Gedächtnisökonomik in drei Teilfragen: 
Welchen Einflufs hat ein solches Zusammenwirken der Sinnes- 
organe zeitökonomisch, welchen hat es kraftökonomisch und 
welchen Einflufs hat es auf das Behalten? Nur die erste und 
dritte dieser Fragen wurden in der vorliegenden Arbeit einer 
Untersuchung unterzogen. 

Ein Zusammenwirken der drei hauptsächlich in Betracht 
kommenden Sinnesgebiete, des visuellen, des akustischen und 
des kinästhetisch - motorischen kann in verschiedenen Kombina- 
tionen stattfinden. Bei nur optischer Darbietung des Materials 
zunächst kann, von dem inneren Verhalten der Versuchsperson 
abgesehen, die Erlernung auf dreierlei Weise erfolgen. Die Ver- 
suchsperson kann die Silben laut ablesen; sie kann sie ablesen 
mit lautlosen Bewegungen der Artikulationsorgane, und sie kann 
drittens mit möglichster Unterdrückung aller äufseren Bewegungen 
lernen. Es bestehen natürlich noch mancherlei Übergänge 
zwischen diesen Lernarten, etwa halblautes Lernen oder teilweise 
Unterdrückung der Bewegungen. Wir wollen jedoch nur die 
oben genannten Fälle als die einfachsten und am schärfsten zu 
präzisierenden berücksichtigen. Es ist nun zu beachten, dafs 
der Unterschied jener verschiedenen Lernweisen bei Versuchs- 
personen, die verschiedenen Sprachtypen angehören, etwas ganz 
Verschiedenes bedeute. Was zunächst den Einfluls von Arti- 
kulationsbewegungen anbetrifft, so wird ihre Beteiligung oder 
Unterdrückung ganz andere Folgen haben, je nachdem, ob bei 
der betreffenden Versuchsperson das kinästhetisch - motorische 
Gedächtniselement eine wesentliche Rolle spielt oder nicht. Für 
den Motoriker, mag er nun dem reinmotorischen, dem akustisch- 
motorischen oder dem visuell-motorischen Typus angehören, 
bedeutet Mitwirkung der Artikulationsbewegungen das ange- 
messenere Lernen, während bei Unterdrückung derselben gerade 
sein wichtigstes Lernelement gewaltsam gehemmt ist. Umgekehrt 
tritt für den reinen Sensoriker die Tendenz zu Bewegungen 
zurück; für ihn hat daher die Hinzufügung des Motorischen 
mehr akzessorischen Charakter. Verwickelter liegen die Verhält- 
nisse, wenn wir lautes und lautloses Lernen einander gegenüber- 


stellen. Wie vorhin, wird hier der Unterschied zwischen Sen- 
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soriker und Motoriker hervortreten, und zwar in erhöhtem Malse, 
weil ja lautes Lernen zugleich eine Verstärkung des motorischen 
Elementes zur Folge hat. Aber auch für die verschiedenen 
Arten des reinsensorischen Typus wird der Unterschied dieser 
beiden Lernweisen etwas ganz anderes bedeuten. Beim lauten 
Lernen hat die Versuchsperson ja neben .der optischen auch die 
akustische Wahrnehmung des Lernmaterials. Für den visuellen 
Lerner hat dies wiederum nur akzessorische Bedeutung. Gehört 
die Versuchsperson dagegen dem akustischen Typus an, so be- 
wirkt das laute Lernen gegenüber dem stillen, dafs an Stelle der 
durch innere Umsetzung erzeugten akustischen Vorstellung oder 
neben diese die dem Typus entsprechende Empfindung tritt. 

Eine Beteiligung mehrerer Sinnesgebiete kann weiterhin auch 
dadurch hervorgerufen werden, dafs man zur optischen Darbietung 
des Lernmaterials die akustische hinzufügt. Auch in diesem 
Falle ist die Mitwirkung von Artikulationsbewegungen möglich. 
Desgleichen kann akustische Darbietung mit motorischer Ein- 
prägung kombiniert werden. 


. $2. Die Versuchsanordnung. 


Bei meinen Versuchen bediente ich mich der kombinierten 
Erlernungs- und Treffermethode. Als Material wurden verschärft 
normale Silbenreihen verwendet. Die Reiben waren in der Regel 
zwöltsilbig; nur in einem Falle kamen achtsilbige Reihen zur 
Anwendung. Die Vorführung geschah mittels einer Kymo- 
graphiontrommel, von der die Silbenreihen im trochäischen 
Takte gleichmälsig, aber mit einer Zäsur in der Mitte, abgelesen 
wurden. Wie bei den Versuchen von Jacops! betrug der 
Irommelumfang bei den zwölfsilbigen Reihen 40 cm, der Ab- 
stand der Mittelpunkte zweier benachbarter Silben 3 cm und 
derjenige zwischen der letzten und ersten Silbe 7 cm. Der 
Trommelumfang der achtsilbigen Reihen betrug 30 em und die 
Entfernung der letzten und ersten Silbe 9 cm. Gemäfßs den 
Darlegungen des vorigen Paragraphen kam für die Versuche 
einerseits optische, andererseits akustische Darbietung des Lern- 
materials in Betracht. Bei optischer Darbietung kamen folgende 
Lernweisen zur Anwendung: 


ı W. Jacoss, Über das Lernen mit äufserer Lokalisation. Zeitschr. f. 
Psychol., 45, I. Abt. 1907. 
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1. Das VMA-Verfabren: Die Versuchsperson hatte die In» 
struktion, die Silben mit lauter Stimme deutlich und gut arti- 
kuliert in der oben angegebenen Weise abzulesen. 

2. Das Vm-Verfahren: Die Versuchsperson mulste beim 
Ablesen der Reihen lautlos mitartikulieren. 

3. Das Vs-Verfahren: Die Versuchsperson hatte die Instruk- 
tion, beim Lernen nach Möglichkeit alle Sprachbewegungen zu 
unterdrücken. 

4. Das V-Verfahren: Die Versuchsperson sollte bei be- 
liebigem, aber konstantem motorischen Verhalten lautlos lernen. 

5. Das V A-Verfahren: Die Versuchsperson mulste unhörbar 
ablesen, gleichzeitig aber wurde ihr jede einzelne Silbe vom 
Versuchsleiter zugerufen, der so safs, dafs er die Silben ebenfalls 
aus dem Spalt des Kymographions ablesen konnte. Der Ver- 
suchsleiter hatte dabei die Aufgabe, sorgfältig darauf zu achten, 
dafs er die einzelnen Silben möglichst genau in dem Augenblick 
aussprach, in dem sie von der Versuchsperson optisch erfalst 
wurden. Es bedurfte einiger Übung, bis es gelang, sich der 
Versuchsperson in ausreichender Weise anzupassen. Der Ver- 
suchsperson war es anheimgegeben, ob sie ihre Aufmerksamkeit 
mehr der akustischen oder der optischen Darbietung zuwenden 
wollte. Das motorische Verhalten wurde im allgemeinen in das 
Belieben der Versuchsperson gestellt, nur lautes Mitsprechen war 
untersagt. Aufserdem hatte sie die Instruktion, sich stets kon» 
stant zu verhalten. In einer Versuchsreihe wurden bestimmte 
Vorschriften gegeben, die denen des Fm- und Vs AESTON 
analog waren (VAm- und VAs-Verfahren). 

Bei den Versuchen mit akustischer Darbietung (A-Verfahren) 
las der Versuchsleiter selbst die Silben vom Kymographion ab, 
während die Versuchsperson ruhig zuhörte. Bei der Vorlesung 
wurde eine besondere Nuancierung der einzelnen Takte ver: 
mieden, nur in der Mitte und am Ende der Reihe senkte sich 
die Stimme etwas. Das motorische Verhalten der Versuchsperson 
wurde, wie beim V.A-Verfahren, entweder dieser überlassen oder 
durch eine den früher angegebenen entsprechende Instruktion 
geregelt (Am, As). Bei freigestelltem motorischen Verhalten war 
die Versuchsperson stets gehalten, immer gleichmäfsig zu ver. 
fahren. Lautes Mitsprechen war in allen Fällen untersagt. 

Um die Beteiligung des Motorischen am Lernen: zu elimi- 
nieren, ist man gewöhnlich so vorgegangen, dals man der Ver- 
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suchsperson etwa die Instruktion gab, beim Lernen die Zunge 
zwischen die Zähne einzuklemmen. In einer Versuchsreihe 
wurde von mir derselbe Weg eingeschlagen, später jedoch ging 
ich davon ab und begnügte mich mit der Vorschrift, die Arti- 
kulationsbewegungen nach Möglichkeit zu unterdrücken. Durch 
das Einklemmen der Zunge! wird ein fremdartiges Element in 
das Lernen hineingebracht, dessen Wirkung besonders auf die 
Aufmerksamkeit sich nicht ohne weiteres übersehen lälst. Wenn 
bei der natürlicheren Instruktion meines Vs-Verfahrens auch die 
Unterdrückung der Sprechbewegung weniger vollständig ist, so 
gibt doch die Differenz der Werte des Vm- und Vs-Verfahrens 
eine gute Anschauung von der Wirkung des Motorischen. Eine 
völlige Ausschliefsung von kinästhetischen Vorstellungen und 
selbst von Sprechbewegungen läfst sich ja auch durch Einklemmen 
der Zunge nicht erreichen. 

Es wurde in das Belieben der Versuchsperson gestellt, ob 
sie beim Lernen ein räumliches Lokalisationsschema verwenden 
wollte. Auch über die Art eines etwa zu benutzenden Schemas 
wurden bestimmte Vorschriften nicht gemacht. Die Versuchs- 
person gab, wenn sie glaubte, fehlerfrei aufsagen zu können, dem 
Versuchsleiter mit der Hand ein Zeichen. Dieser sistierte alsbald 
das Kymographion, worauf die Versuchsperson mit dem Her- 
sagen begann. Die Hersagezeit wurde vom Versuchsleiter mittels 
einer Stoppuhr gemessen. Die Rotationszeit (R) des Kymo- 
graphions wurde für die verschiedenen Versuchspersonen je nach 
dem Grade ihrer Übung und ihrer motorischen Fertigkeit ver- 
schieden gewählt, jedoch für den Fall, dafs nur eine Rotations- 
geschwindigkeit verwandt wurde, stets so kurz, als es jeweilig 
irgend möglich war. Besonders das laute Ablesen bereitete 
manchen Versuchspersonen grolse Schwierigkeit, so dafs bei 
diesen die Anwendung eines beschleunigteren Tempos nicht 
möglich war. In den späteren Versuchsreihen kamen zwei ver- 
schiedene Werte zur Anwendung, gewöhnlich 7,5% und 12,5“, 
Das langsame Tempo wurde etwas rascher gewählt als es bei 
Jacobs der Fall war; denn bei allzu geringer Lesegeschwindigkeit 
besteht in höherem Mafse die Gefahr, dafs die Versuchsperson 
bei den einzelnen Konstellationen in verschiedenem Grade ab- 
schweift, ohne dafs eine Kontrolle seitens des Versuchsleiters 


d 


1 Ebenso durch gleichzeitiges Aussprechen eines Vokales u. dergl. 
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möglich wäre. Die Prüfung durch das Trefferverfahren fand, 
von einigen Ausnahmen abgesehen, nach fünf Minuten statt, 
und zwar teils durch Zuruf, teils durch optisches Vorzeigen der 
betonten Silben. Es kamen dabei die MULLER-PILTZECKERSChen 
Regeln in Anwendung. Bei der Darstellung verwende ich die 
üblichen Abkürzungen. In den Tabellen sind mitgeteilt das 
arithmetische Mittel (wa) und der Zentralwert (w.) der für die 
Erlernungen erforderlichen Wiederholungszahlen, die Hersagezeit 
(2) und in den Versuchsreihen, in welchen mehrere Rotations- 
geschwindigkeiten vorkamen, auch die Gesamtlernzeit (T); ferner 
die Trefferzahl (r), die Trefferzeit (Tr), die Zahl der kleinen 
Trefferzeiten, sowie die Zahl der Fälle, in denen die Stelle richtig 
angegeben werden konnte, der Lokalisationstreffer (lr). Für die- 
jenigen Fälle, in denen sowohl die Silbe als auch die Stelle 
richtig reproduziert werden konnte, führe ich die Bezeichnung 
rlr ein. Die bei der Prüfung dargebotene Silbe werde ich der 
Kürze halber die Reizsilbe nennen. Auf die Mitteilung der 
übrigen Werte habe ich verzichtet. 

Die Versuche wurden nach Möglichkeit mit Selbstbeobachtung 
verbunden. In Beziehung auf die Erlernung konnte allerdings eine 
solche nur in sehr beschränktem Malse stattfinden, zumal die In- 
struktion bestand, nach dem Hersagen nicht weiter an die Silben 
zu denken. Dafür wurde in einer gröfseren Anzahl von Versuchs- 
reihen beim Trefferverfahren die Selbstbeobachtung in bestimmten 
Richtungen ganz regelmäfsig durchgeführt, und zwar war die 
Versuchsperson gehalten, bei jeder einzelnen Silbe kurz zu 
Protokoll zu geben, was sie im Hinblick auf bestimmte Fragen 
(etwa: „in welchem Sinnesgebiet kam die Silbe“ oder: „wurde 
erst der Takt oder erst die Silbe gefunden“) zu sagen wulste. 
Die Zahl der gestellten Fragen war stets eine beschränkte. 
Strenge Gewissenhaftigkeit, ev. reichlicher Gebrauch der Aussage 
„unsicher“ war der Versuchsperson zur Pflicht gemacht. Zugleich 
wurde versucht, die Versuchsperson zu knappen und präzisen 
Angaben zu erziehen. Dadurch wurde erreicht, dafs die Prüfung 
nach dem Trefferverfahren durch die Selbstbeobachtung nicht 
in die Länge gezogen wurde. Infolge dieser regelmälsigen Durch- 
führung der Selbstbeobachtung wurde es möglich gemacht, die 
auf Grund derselben gewonnenen Angaben statistisch zu ver- 
werten. Mit dieser Methode der statistischen Verwertung von 
Selbstbeobachtungen war ein Weg gegeben, zahlenmifsige und 
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in gewissem Sinne objektive Feststellungen über manche Fragen 
anzubahnen, die im Gebiete der reinen Selbstbeobachtung liegen, 
so vor allem über den Einflufs der Lernbedingungen auf den 
sensorischen Lernmodus und auf den Grad der Mitwirkung 
von Stellenassoziationen bei der Silbenreproduktion.! 

Die Versuchspersonen werden im Text, wie üblich, mit Buch- 
staben benannt werden. Es hatten die Freundlichkeit, sich mir 
als Versuchspersonen zur Verfügung zu stellen: 

cand. phil. BREYER (A), Dr. phil. Jacobs (B), Dr. phil. Kartz (C), 
Kand. des höheren Lehramts Meyrer (D), stud. math. Messer (E), 
Dr. phil. Negusavs (F), stud. philos. Vorer (G), Dr. phil. STAVEN- 
HAGEN (H), Oberlehrer Dırrmers (I), Dr. phil. JAeNscH (K), 
stud. theol. WesrriRaL (L), cand. math. Hormann (M), Fräulein 
Dr. Erarussi (N), Prof. Dr. G. E. MüLLER (O), cand. chem. Lucas 
(P), stud. rer. nat. WILCKER (Q) und cand. phil. Herme (R). 


$ 3. Die Versuchsreihen mit vorwiegend akustischen 
Versuchspersonen.? 


Versuchsreihe 1. 


Versuchsperson A. Es kamen drei Konstellationen zur Ver: 
wendung, die Verfahrungsweisen V, A und VA. Für das moto- 
rische Verhalten wurden der Versuchsperson keine bestimmten 


! Prinzipiell genommen unterliegt die Methode der statistischen Ver- 
wertung von Selbstbeobachtungen einem Einwand; die Resultate der Selbst- 
beobachtung können nämlich dadurch quantitativ verfälscht werden, dafs 
die in Betracht kommenden Möglichkeiten verschieden leicht beobachtbar 
sind. Es ist jedoch nicht abzusehen, in welcher Richtung meine nach dieser 
Methode gewonnenen Ergebnisse durch einen derartigen Einwand in Frage 
gestellt werden könnten. Wenn ich z.B. in $ 15 zeige, dafs die Beteiligung 
der Stellenassoziationen an dem Zustandekommen von Treffern von der 
Darbietungsart avhängig sein kann, so wird dieses Resultat nicht dadurch 
angetastet, dafs möglicherweise die Versuchsperson einen einfachen Treffer 
(siehe dort) nicht eben so leicht als solchen erkennen kann wie einen lokali: 
sierten, da eine solche Fehlerquelle ja in gleicher Weise für alle Kon- 
stellationen in Betracht käme. Ganz das Entsprechende gilt für meine auf 
Grund der obigen Methode gemachten Feststellungen über den sensorischen- 
Reproduktionsmodus ($$ 19, 20, 21). 

2 Bei der Einteilung der Versuchspersonen wurde nur ihr sensorischer 
Typus zugrunde gelegt. Es bleibt dahingestellt, ob bei der einen oder der 
anderen der Versuchspersonen das motorische Element über das sensorische 
überwog. Eine rein motorische Versuchsperson ist mir nicht vorgekommen. 
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Vorschriften gegeben, nur sollte sie in allen Konstellationen 
gleichmäfsig verfahren und dem auf Seite 261 Gesagten gemils 
bei Artikulationsbeweguüngen lautlos bleiben. Gelernt wurde an 
jedem der 18 Versuchstage je eine 12silbige Reihe von jeder 
Konstellation; jede Reihe wurde nach 3 Minuten mittels des 
Trefferverfahrens geprüft, bei den Versuchen nach dem A-Ver- 
fahren akustisch, in den beiden anderen Konstellationen visuell. 
Die Rotationsgeschwindigkeit R betrug 10 Sek. 


zu |: (e| o | <a | tr 














A ala 4467 | 4500 | 174 | 040 | 5260 10 0,56 
v | 4522 | 4450 | 242 | 040 | 5890 13 0,60 
va | sam | 4100 | 195 | 031 | 5300 10 | 049 
n | 18 | 108 


Die Versuchsperson gehörte dem akustisch-motorischen Typus 
an. Die Beteiligung des motorischen Elementes trat besonders 
deutlich hervor; bei allen drei Lernweisen sprach die Versuchs- 
person in nächdrücklichen und scharf artikulierten Mund- 
bewegungen mit. In Konstellation A hatte sie die Neigung, 
sich die Orthographie der zugerufenen Silben graphomotorisch 
klar zu machen. Das Verfahren VA schien ihr das unange- 
nehmste. Es störte die zwiefache Richtung der Aufmerksam- 
keit. Die Versuchsperson suchte sich einerseits ablesend die 
akustische Vorstellung innerlich zu erzeugen, andererseits 
mulste sie auf den äulseren Klang hören. Sie konzentrierte sich 
daher, um überhaupt zu einem Ergebnis zu kommen, vorwiegend 
auf die innerliche Erzeugung des Klangbildes, wobei es vorkam, 
dafs das Zurufen der Silbe durch den Versuchsleiter vorüber- 
gehend vollkommen überhört wurde. Besonders nachteilig wirkte 
es, wenn eine Silbe von der Versuchsperson anders ausgesprochen 
wurde, wie vom Versuchsleiter. Das VA-Verfahren wurde von 
allen Versuchspersonen, bei denen es zur Anwendung kam, in 
ähnlich ungünstiger Weise beurteilt. Als die vorteilhafteste Vor- 
führungsweise wurde von der Versuchsperson das V-Verfahren 
bezeichnet. Es entsprach am meisten ihrer gewohnten Lern- 
weise. Zudem konnten die Silben bier rascher richtig aufgefalst 
werden als bei akustischer Darbietung, so dafs weniger Wieder- 
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holungen für die Geläufigmachung verloren gingen. Räumliche 
Lokalisation spielte nur im Anfang der Versuchsreihe eine Rolle. 
Verwandt wurde dabei das Schema T.! Die Gliederung der 
Reihe wurde hauptsächlich, später sogar ausschliefslich, durch 
rhythmische Nuancierung bewirkt. Die Zahlen der abgesehen 
von den richtigen Trefferfällen behaltenen Anfangskonsonanten, 
Vokale und Endkonsonanten waren 10, 12 und 5. Ich ver- 
wende in Zukunft zur Bezeichnung dieser drei Werte kurz die 
Buchstaben A, FV und E 


Versuchsreihe 2. 


Versuchsperson B. Gelernt wurden an 24 Versuchstagen 
täglich vier 12silbige Reihen. In regelmälsigem Wechsel der 
Zeitlage folgten dieselben Konstellationen wie in der vorigen 
Versuchsreihe. Für die Heranziehung des motorischen Elementes 
beim Lernen galten ebenfalls die Vorschriften der Versuchs- 
reihe 1. Beim Trefferverfahren wurden alle Konstellationen zur 
Hälfte visuell, zur anderen akustisch geprüft, stets nach 5 Minuten. 














R =8. 
a | 
| Wa we z r Tr | < 2000 | lr 
ak | 0,56 3870 12 0,87 
A 12,84 12,0 11,4 
vis 0,61 4790 15 0,83 
ak | 0,55 5010 13 0,72 
V 21,31 20,0 15,0 
vis | 0,64 4560 13 0,90 
| | 0,54 5510 15 0,86 
VA | 18,94 18,5 12,3 , 
vis | | 0,55 5830 15 0,83 
n | 32 Ä 96 


Der Typus war akustisch-motorisch ; jedoch trat das Motorische 
längst nicht so hervor, wie bei Versuchsperson A. Wie diese 


i Ich verstehe unter Schema T dasjenige Schema, das sich bei Ab- 
lesung von der Kymographiontrommel als das natürlichste ergibt. Dabei 
sind demnach die Silben in einer Reihe untereinander angeordnet. Neben 
diesem Schema kam in meinen Versuchen noch ein zweites vor, das ich 
Schema J nennen will. Es wurde bei den Jacossschen Versuchen zugrunde 
gelegt und war von diesen her einigen meiner Versuchspersonen geläufig. 
Bei ihm gliedert sich die Reihe in zwei wagerechte Zeilen zu je 3 Takten. 
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machte sich die Versuchsperson beim A-Verfahren häufig grapho- 
motorisch die Schreibweise der Silben klar, gelegentlich auch 
durch flüchtige und undeutliche visuelle Vorstellungen einzelner 
Buchstaben. Bei der eigentlichen Erlernung verschwanden diese 
visuellen Vorstellungen wieder. Die Versuchsperson war von 
eigenen Versuchen her gewohnt, nach Schema J! zu lokalisieren. 
Da dieses Schema zu der Vorführungsweise der Kymographion- 
trommel nicht palst, so wurde durch seine Verwendung das 
Lernen nach dem V- und VA-Verfahren gestört; es entstand 
nämlich ein verwirrender Wettstreit zwischen Schema J und 
dem durch die Trommelrotation an die Hand gegebenen Schema T. 
Konstellation VA wurde ebenso beurteilt wie von Versuchsperson A. 
Im Gegensatz zu dieser aber wurde, den objektiven Resultaten 
entsprechend, das A-Verfahren gegenüber dem V-Verfahren bevor- 
zugt. Aufser dem Widerstreit der Schemata empfand die Ver- 
suchsperson beim V-Verfahren die Notwendigkeit der inneren 
Umsetzung ins Akustische als unangenehm. Zudem besalsen die 
inneren Klangbilder nicht die Eindringlichkeit der wirklich ge- 
hörten Silben des A-Verfahrens, so dals im Vergleich zu diesem 
beim V-Verfahren die Konzentration erschwert war. Andererseits 
kam der für andere Versuchspersonen bestehende Vorteil des 
V-Verfahrens, wonach bei dieser Lernweise die Silben rascher 
geläufig werden, hier deshalb in Wegfall, weil Versuchsperson B 
als Psychologe schon immer mit gleichartigem Silbenmaterial 
gearbeitet hatte, während für Versuchsperson A sinnlose Silben 
etwas völlig Unbekanntes waren. Wurde die Reizsilbe beim 
Trefferverfahren akustisch gegeben, so suchte die Versuchsperson 
sich wie beim Lernen häufig die genaue Erfassung der Silbe 
dadurch zu erleichtern, dafs sie sich graphomotorisch oder in 
flüchtigen visuellen Vorstellungen einzelner Buchstaben die Ortho- 
graphie klar machte. Die visuelle Prüfung nach akustischem 
Lernen erschien der Versuchsperson wiederholt als Störung; die 
vorgezeigte Silbe blieb öfters zuerst unbekannt, bis die Erinnerung 
an den Klang, den sie beim Lernen hatte, geweckt war. Ent- 
sprechende Beobachtungen für akustisches Prüfen nach visuellem 
Erlernen liegen nicht vor. 


A=14, V=34, E=18. (Siehe S. 266.) 


1 Siehe die Anmerkung auf S. 266. 
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Versuchsreihe 3. 


Versuchsperson C. In dieser Versuchsreihe wurde die Hälfte 
der Reihen nicht wie sonst nach völliger Erlernung geprüft, 
sondern schon nach fünfmaliger Darbietung. Das Intervall 
zwischen Lernen und Prüfung betrug in beiden Fällen 5 Minuten. 
Ich bemerke schon hier, dafs das Verfahren, nach konstanter 
Wiederholungszahl zu prüfen, alsbald wieder fallen gelassen wurde. 
An 24 Versuchstagen wurden je 2 Reihen völlig erlernt und 
2 fünfmal vorgeführt. Drei Lernweisen wurden angewandt, die 
Konstellationen VA, V und VMA. Für das motorische Verhalten 
bei den Lernweisen VA und FV galten die bisherigen Vorschriften. 
Nähere Angaben über den Typus der Versuchsperson werden 
erst bei Versuchsreihe 4 folgen.! R = 9,5. Geprüft wurde stets 
visuell. 





| Wa We | Fi T | y 
l! | 
y Wë > as 





"MA, 108 | 10,00 
V 118 | 1167 | 192 | 112,1 | 
| 


VA 10,4 | 950 | 173 | 988 | 0,66 








2530 38 0,13 
2960 31 0,67 





179 | 102,6 | 0,71 4080 | 23 | 0,64 
| 


VMA! 1.046 | 2860 | 18 | 044 
=+] y| i 047 | 2180 | 28 | 0,37. 
VA - 043 | 2400 22 | 0,33 


Versuchsreihe 4. 


Versuchsperson C. Gelernt wurde in vier Konstellationen 
VMA, Vm, Vs und A. An jedem der 28 Versuchstage wurden 
4 Reihen eingeprägt, je eine von jeder Konstellation. Die Prüfung 
fand an den ersten 12 Versuchstagen nach 24 Stunden statt, 
später wegen zu geringer Trefferzahlen nach 5 Min. und zwar 
bei A akustisch, sonst visuell. R= 8. 


! Aufser in den Versuchsreihen 3 und 4 fungierte C noch in einer 
kleineren Kontrollreihe als Versuchsperson, die in § 13 zur Besprechung 
kommen wird. 
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| 
| 
| 
| 


ss 


VMA i 15,07 | 1400 | 102 | 120,56 | 0,63 | 2760 
Vm | 18,29 | 17,33 | 13,7 | 146,32 | 0,72 | 3510 
Vs 1979 | 1800 | 149 | 158,32 | 0,60 | 3090 29 0,72 
A , 18/68 | 17,67 | 12,2 | 149,44 ¡ 051 | 3200 18 0,60 


n | -= B | 96 (Prüfung nach“ 5 Min.) 


0,72 
0,76 


Der Typus war akustisch-sensorisch.” Näheres über ihn läfst 
sich am besten an den ausführlichen Selbstbeobachtungen der 
Versuchsperson, eines Fachpsychologen, verdeutlichen. Als natür- 
lichste Lernweise wurde das Fs-Verfahren angesehen. Es wurden 
hier bei der inneren Umsetzung ins Akustische Lippen- und 
Zungenbewegungen nicht bemerkt, auch war keine Tendenz zu 
solchen vorhanden. Gewisse Spannungsempfindungen im oberen 
Gaumen kamen allerdings vor. Die inneren akustischen Vor- 
stellungen wurden als rein sensorische bezeichnet. Um ihre Un- 
abhängigkeit gegenüber den motorischen Gedächtniselementen 
deutlich zu machen, wies die Versuchsperson darauf hin, dafs 
sie gelegentlich Melodien innerlich höre, ohne in der Lage zu 
sein, sie auch richtig zu singen. Es muls allerdings dahingestellt 
bleiben, ob nicht doch bei solchen als blofs akustisch bezeichneten 
Silbenvorstellungen wenigstens das kinästhetische Gedächtnis, 
wenn auch unbemerkt, mitwirkt. Das Ym-Verfahren kam der 
Versuchsperson anfangs äulserst unbequem vor. Der ungewohnte 
Zwang, beim Lernen die Lippen zu bewegen, wirkte sehr störend. 
Nach einiger Zeit jedoch änderte sich das Urteil der Versuchs- 
person. Sie gewöhnte sich allmählich an das Mitsprechen und 
kam schliefslich dahin, sogar eine gewisse Hilfe darin zu sehen. 
Besonders empfand sie es als fördernd, dafs sie bei dieser Lern- 
weise genötigt wurde, jeder einzelnen Silbe ein gewisses Quantum 
von Aufmerksamkeitsenergie zuzuwenden. Diesen Aussagen ent 
sprechen die objektiven Resultate; denn während an den ersten 
Versuchstagen das Vs-Verfahren die kleineren Erlernungszahlen 
lieferte, kehrt sich nach einiger Zeit das Verhältnis um. Beim 
VMA-Verfahren spielte das Motorische nach Ansicht der Versuchs- 


1 Ich nenne sensorisch diejenigen Versuchspersonen, bei denen eine 
natürliche Tendenz zu äufserem Mitartikulieren beim Lernen nicht vorhanden 
war. Zungen- und Kehlkopfbewegungen, desgl. kiniisthetische Vorstellungen 
waren bei solchen Vereuchspersonen gleichwohl in der Regel nachzuweisen. 
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person im allgemeinen eine geringe Rolle; einmal wurde zu 
Protokoll gegeben, das Muskelgedächtnis habe diesmal beim Lernen 
_ mitgeholfen; ehe beim Aufsagen die nächste Silbe aufgetaucht 
sei, habe schon der Mund die zum Aussprechen nötige Stellung 
eingenommen. Es scheint nach einigen Aussagen der Versuchs- 
person, dals die kinästhetisch-motorischen Assoziationen beim 
Aufsagen nur dann ihre volle Wirksamkeit entfalten können, 
wenn der „Zug des Ganzen“ nicht gestört wird. Ein Vorzug des 
VMA-Verfahrens lag darin, dafs das laute Ablesen besonders 
disziplinierend auf die Aufmerksamkeit wirkte. Ferner erwies 
sich als Vorteil, dafs die akustische Nuancierung hier besonders 
eindringlich gestaltet werden konnte. Als die unangenehmste 
Lernweise wurde das A-Verfahren bezeichnet. Die Silben konnten 
nicht so rasch richtig erfalst werden. Aufserdem wurde durch 
die Intensität des äufseren Klanges die Aufmerksamkeit leicht 
von der für das Erlernen in erster Linie wertvollen inneren 
akustischen Reproduktion abgelenkt. Als störend erwies es sich 
auch, dafs die Versuchsperson melodisch an den Versuchsleiter 
gefesselt war. Sie konnte also nicht wie in den anderen Kon- 
stellationen schwer einzuprägende Takte durch eine besondere 
Nuancierung auszeichnen. Über das VA-Verfahren urteilte die 
Versuchsperson anfangs ebenfalls ungünstig; später beobachtete 
sie, dafs das Zurufen wenigstens im Sinne einer gleichmifsigen 
Verteilung der Aufmerksamkeit fördernd wirke. Die innere Um- 
setzung auf Grund des Visuellen galt als das Wesentliche. Der Ver- 
such, sich vornehmlich auf die Stimme des Versuchsleiters zu kon- 
zentrieren, wurde bald wieder aufgegeben. Visuelle Reproduktionen 
kamen nur selten vor; auch handelte es sich dabei nur um ein- 
zelne Buchstaben. Beim Trefferverfahren diente es in einem 
Falle als Hilfe, dafs die Versuchsperson sich das Kymographion 
in der Lernsituation visuell vorstellte. Alsbald erklang ihr die 
vorher unbekannte Silbe in der Stimme des Versuchsleiters (V.A- 
Verfahren). Die räumliche Lokalisation trat hinter dem akus- 
tischen Nuancieren sehr zurück, nur gelegentlich wurde ein un- 
deutliches und wenig ausgeprägtes Schema beobachtet, in welchem 
die Klangbilder der Silben auf verschwommene visuelle Flecke 
lokalisiert wurden. Bei den beiden Arten des V-Verfahrens wurde 
die akustische Nuancierung „durch Kopfbewegungen und innere 
Rucke“ ersetzt. In Versuchsreihe 3 war A=18, V= 26, 
E=11, in Versuchsreihe 4 A=16, V=17, E=15. (Siehe $. 266.) 
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Versuchsreihe 5. 


Versuchsperson D. An 20 Versuchstagen wurden je 4 Reihen 
gelernt. Die Konstellationen waren dieselben wie in Versuchs- 
reihe 4. Die Prüfung erfolgte nach 5 Minuten, wiederum bei 
Konstellation A akustisch, sonst optisch. Da die Versuchsperson 
nur beschränkte Zeit zur Verfügung hatte, so wurde in einer 
Runde das A-Verfahren weggelassen. R=8,. 














| Wa | We | Z | r | Tr < 2000 | Ir 
| Pag: Ge u Pal 
VMA | 25,15 | 21,00 7,12 | 0,42 | 3760 18 0,74 
Vm 34,85 | 34,50 9,95 | 063 | 4160 22 0,83 
Va 51,25 | 4567 | 14,13 | 0,86 | 4310 27 0,91 
| 13-120 
A 30,75 | 30,50 8,20 | 0,51 | 4390 da 0,82 
n | 20, bei A 16 | 120, bei A 96 


Die Versuchsperson war akustisch-motorisch. Ihre Aussagen 
úber das Vm- und Vs-Verfahren stehen direkt im Gegensatz zu 
denen von Versuchsperson C. Zunächst verzweifelte sie über- 
haupt daran, bei unterdrückten Sprachbewegungen lernen zu 
können. In den bei der inneren Umsetzung ins Akustische er- 
zeugten Klangbildern waren bois die Vokale deutlich. Die Kon- 
sonanten konnten nur dadurch eingeprägt werden, dafs kinästhe- 
tische Vorstellungen helfend einsprangen. Von diesen ging eine 
sehr starke Tendenz zu tatsächlichen Sprechbewegungen aus, 
gegen die nur mit Mühe angegangen werden konnte. Bei be- 
sonders lebhaften kinästhetischen Vorstellungen war eine völlige 
Unterdrückung der Bewegungen nicht immer möglich. Im 
Kampf gegen die motorischen Tendenzen wurde viel Aufmerk- 
samkeitsenergie verbraucht. Viel günstiger war schon das Vm-Ver- 
fahren. Das Mitsprechen förderte die Aufmerksamkeit und stützte 
gewissermalsen die Klangvorstellungen. „Es scheint, dafs durch 
das Mitsprechen die Konsonanten fixiert werden, von denen man 
sich keine rechte akustische Vorstellung machen kann.“ Noch 
vorteilhafter erschien das Lernen bei lautem Mitsprechen. Hier 
herrschte bessere Konzentration als bei den beiden V-Verfahren. 
Aufserdem prägten sich die äulseren Klangvorstellungen ener- 
gischer ein als die subjektiv erzeugten. Die Aufmerksamkeit war 
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ausschliefslich beim äufseren Klang. Erst wenn die Versuchs- 
person zu Antizipationsversuchen überging, richtete sich die Auf- 
merksamkeit allmählich mehr nach innen. Ein Nachteil diesẹr 
Konstellation lag darin, dafs das Antizipieren durch den Zwang, 
gut artikuliert mitzusprechen, stark erschwert wurde. Für die 
Zörderlichste Lernweise wurde das A-Verfahren gehalten. Hier 
war der äufsere Klang gegeben, ohne dafs, wie bei Kon- 
stellation VMA, die Antizipation gehindert war. Die Silben 
wurden lebhaft und nachdrücklich mitartikuliert. Die Aufmerk- 
samkeit richtete sich bei den ersten Wiederholungen auf die 
Stimme des Versuchsleiters, konzentrierte sich aber, sowie die 
Silben geläufig geworden waren, auf das eigene Mitsprechen und 
die von diesem gleichsam getragene subjektive Klangvorstellung. 
Störend wirkte beim A-Verfahren der ja auch schon früher hervor- 
gehobene Umstand, dafs gewöhnlich erst nach mehreren Wieder- 
holungen alle Silben richtig erfafst werden konnten. Dann erst 
begann das Mitsprechen und damit die eigentliche Lernarbeit. 
Ein Lokalisationsschema wurde nicht benutzt. Weitere Mit- 
teilungen über die Eigentümlichkeiten der Versuchsperson finden 
sich in der Besprechung von Versuchsreihe 9. A=7, V= 22, 
E=14. (Siehe Seite 266.) 


Versuchsreihe 6. 


Versuchsperson E. Gelernt wurden an 15 Versuchstagen 
täglich 4 Reihen. Es kamen drei Konstellationen zur Anwendung: 
VMA, V und A. Das motorische Verhalten war wie in Versuchs- 
reihe 1 (S. 264) geregelt. Geprüft wurde nach 5 Min., bei YMA 
und F optisch, bei A akustisch. R = 8. 


— 


i! 








| Wa | We | z | r | Tr | <200 | Ir 

N | 
VMA | 3945 | 375 | 129 | 058 | 4840 15 0,77 
4 | 50,00 45,0 | 16,00 | 0,66 | 5930 6 0,77 
A 3955 | 375 | 11,77 | 056 | 4510 | 11 | 086 





n | 20 | 120 


Die Versuchsperson gehörte dem akustisch-motorischen Typ 
an, jedoch hatte sie nach Erlernung durch lautes oder stilles 
Ablesen mehrere Male bei der Prüfung visuelle Reproduktionen. 
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Auf diese Fälle wird später noch eingegangen werden) Das 
motorische Element war stark ausgeprägt. Die akustische 
Darbietung hatte den Nachteil, dafs die Silben nicht so rasch 
und sicher aufgefafst werden konnten, wie beim lauten 
oder leisen Ablesen. Oft verging eine ganze Anzahl Wieder, 
holungen, ehe die Versuchsperson so weit war, dafs sie alle Silben 
selbst mitsprechen konnte. Auch schien der Versuchsperson beim 
A-Verfahren das Antizipieren schwieriger als beim V- und VMA- 
Verfahren, entgegen den Aussagen von Versuchsperson D. Am 
meisten bevorzugt wurde das laute Ablesen, weil es die Vorteile 
der visuellen Darbietung mit unmittelbarer Einwirkung auf den 
Typsinn verbindet. Ein Lokalisationsschema wurde nicht ver- 
wandt, vielmehr merkte sich die Versuchsperson die Ordnungs- 
zahl des jeweiligen Taktes. A= 9, V= 20, E= 12. (Siehe 
Seite 266.) 


Versuchsreihe 7. 


Versuchsperson F. Mit zwei Geschwindigkeiten, £= 12 und 
R = 8, wurde abwechselnd nach dem V-Verfahren bei beliebigem, 
aber konstantem motorischen Verhalten und nach dem VMA- 
Verfahren gelernt. Die Versuchsreihe umfalste 20 Tage mit je 
4 Reihen. An ein und demselben Tage wurde die Rotationsge- 
schwindigkeit nicht gewechselt. Die Prüfung fand nach 5 Min. 
statt und zwar optisch. 


We 


In lx 








| 
| 
| 


VMA : 
R—12 18,70 16,00 10,10 224,4 0,92 2450 


y 
p—12 | 2440 | 19,50 | 16,03 | 292,8 | 0,92 | 2460 48 0,96 
Va g| 32,45 | 33,00 | 11,25 | 259,6 || 0,87 | 3610 32 0,94 
R y g| 41,75 | 34,00 | 17,89 | 334,0 | 0,96 | 2660 42 0,97 





20 | 120 


1 Auch bei allen weiteren Versuchspersonen werden die Angaben, die 
sich auf ein Zusammenwirken der Sinnesgebiete beziehen, ausführlicher 
erst in $ 17 ff. mitgeteilt werden. 
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Der Typ war vorwiegend akustisch-sensorisch. Beim V-Ver- 
fahren kamen Sprechbewegungen nicht vor, nur Bewegungs- 
empfindungen im Kehlkopf wurden gelegentlich beobachtet. Die 
Versuchsperson zog häufig das visuelle Gedächtais mit heran. 
Sowohl zeitlich primäre! als auch zeitlich sekundäre visuelle 
Bilder beisen sich aufweisen. Näheres vgl. $ 17. Im al 
gemeinen wurde bei raschem Tempo das laute, bei langsamem 
Tempo das leise Lernen bevorzugt. Beim V-Verfahren konnte 
sich die Versuchsperson, wenn die Zeit dazu reichte, gut auf 
das innere Klangbild konzentrieren; bei der grólseren Ge- 
schwindigkeit dagegen mulste sie schon nach allzu kurzer 
Zeit ihre Aufmerksamkeit der nächsten Silbe zuwenden, so 
dafs hier das Lernen mit lauter Stimme vorteilhafter erschien, 
weil die einzelnen Silben infolge der gröfseren Eindringlichkeit 
des äulseren Klanges trotz der Kürze der Zeit hinreichend gut 
haften blieben. Gelegentlich jedoch beurteilte sie auch bei 
raschem Tempo das V-Verfahren deshalb als das günstigere, weil 
nach ihrer Ansicht der Zwang zum lauten Mitsprechen bei der 
Knappheit der zugebote stehenden Zeit das Antizipieren er- 
schwerte; die Aufmerksamkeit wurde immer wieder von den 
inneren Aufsageversuchen abgelenkt. Die Silben wurden nach 
Schema T räumlich lokalisiert. A=8, V = 21, E=9. 


Versuchsreihe 8. 


Versuchsperson G. Die Versuchsanordnung war dieselbe wie 
in Versuchsreihe 7. Die Reihe mufste leider nach 12 Versuchs- 
tagen abgebrochen werden. 


ı Von zeitlich primären akustischen bzw. visuellen Vorstellungen rede 
ich, wenn die Silben von vornherein in dem betreffenden Sinnesgebiete 
reproduziert werden, von zeitlich sekundären Vorstellungen, wenn die 
Silben unmittelbar vorher in einem anderen Sinnesgebiete vorgestellt 
wurden. Ich möchte besonders darauf aufmerksam machen, dafs Herr 
Prof. G. E. MúLLeER die Termini primär und sekundär in anderem Sinne 
verwendet. Er versteht unter sekundären Vorstellungen solche, die voran- 
gehende inhaltgleiche Vorstellungen eines anderen Sinnesgebietes reprodu- 
zieren, unter primären Vorstellungen solche, bei deren Reproduktion inhalt- 
gleiche Vorstellungen eines anderen Sinnesgebietes keine Rolle spielen. 

Ich bemerke, dafs ich in der vorliegenden Arbeit bei Verwendung 
der Ausdrücke primär und sekundär niemals die kausalen Verhältnisse im 
Auge habe, vielmehr stets nur die zeitliche Folge, auch da, wo der aus 
drückliche Zusatz „zeitlich“ weggelassen wurde. 


Über das Zusammenwirken verschiedener Sinnesgebiete usw. 275 





Seen i 12 | 72 


Die Versuchsperson war akustisch - sensorisch. Lippen- 
bewegungen kamen beim V-Verfahren nicht vor, es wurde aber zu- 
weilen eine gewisse Spannung in den Lippen beobachtet. Zungen- 
bewegungen waren nach Aussage der Versuchsperson vorhanden. 
Das Visuelle spielte keine Rolle. Nur in den Vorversuchen 
wurden zweimal visuelle Bilder beobachtet, die aber wohl zeitlich 
sekundär waren. In einem Falle konnte der Einflufs des Be- 
wegungsbildes festgestellt werden und zwar gerade beim V-Ver- 
fahren. Die Versuchsperson lernte am liebsten leise. Beim 
lauten Lernen fühlte sie sich durch ihre eigene Stimme gestört, 
durch den Klang sowohl wie durch den Zwang zu Sprech- 
bewegungen. - Die Versuchsperson lokalisierte nach Schema T, 
jedoch war das Schema niemals visuell markiert. A=2, V=17, 
E=1. 


Versuchsreihe 9. 


Versuchsperson D. An 20 Versuchstagen wurden je 4 Reihen 
gelernt und zwar bei einer Rotationsgeschwindigkeit von 9,5 Sek. 
nach dem Am- und As-Verfahren. Die Reihen einer jeden Kon- 
stellation wurden abwechselnd akustisch und optisch geprüft, 
jedesmal 5 Minuten nach der Erlernung. 


(Tabelle siehe auf $. 276.) 


Die Versuchsperson zeigte in dieser Versuchsreihe die gleichen 
typischen Eigentümlichkeiten wie in Versuchsreihe 5. Hinzuzu- 
fügen ist, dafs sie sich hier zuweilen einzelne Buchstaben visuell 
vergegenwärtigte, um sich die Orthographie klar zu machen. Auch 


graphomotorische Vorstellungen wurden gelegentlich zum gleichen 
18* 
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Zwecke verwandt. Das Am-Verfahren wurde im allgemeinen 
vorgezogen, weil es die Konzentration der Aufmerksamkeit er- 
leichterte. Doch war hier die erste Auffassung der Silben 
wegen des Mitsprechens schwieriger. Näheres darüber folgt im 
SO Das As-Verfahren, bei dem die Versuchsperson die In- 
struktion hatte, die Zunge einzuklemmen, machte anfangs 
Schwierigkeiten, doch gewöhnte sich die Versuchsperson bald 
daran. Die Antizipation wurde beim As-Verfahren infolge 
der Behinderung des Motorischen stark beeinträchtigt; die 
Aufmerksamkeit wurde durch die Stimme des Versuchs- 
leiters immer wieder von den innerlich reproduzierten Silben 
abgelenkt, weil diese nicht oder nur unvollkommen durch 
Sprechbewegungen unterstützt wurden. Ein Lokalisationsschema 





-— m 


Am am u 2350 | 10,87 0,52 | 5600 25 0,87 

Am | 26,05 | 25,00 | 10,00 | 048 | 6260 18 0,82 

As 26,55 | 23,50 | oe 0,50 | 4880 25 0,82 

As | 2280 | 2250 | 10,53 0,37 | 570 | 2 0,67 
| 


n 20 120 
| | 

wurde auch in dieser Versuchsreihe nicht benutzt. Nur am 
letzten Versuchstage glaubte die Versuchsperson zu beobachten, 
dafs sie beim 6. Takte unten rechts in die Ecke sähe, bei den 
ersten Takten dagegen nach oben. Das wäre eine Lokalisation 
durch Blick- oder Kopfbewegungen, wie sie ähnlich schon JAacoBs 
bei seiner Versuchsperson M. festgestellt hat. Bei der Prüfung 
durch das Trefferverfahren wurden die Silben öfters erst durch 
leises Nachsprechen bekannt, auch bei akustischer Darbietung 
der Reizsilben. A=21, V = 18, E = 16. 
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8 4. Die Versuchsreihen mit vorwiegend visuellen Versuchs- 
personen. 


Versuchsreihe 10. 


Versuchsperson H. Es kamen die gleichen Lernweisen zur 
Verwendung wie in Versuchsreihe 1, nämlich A, V und FA. 
Das motorische Verhalten war ins Belieben der Versuchsperson 
gestellt, jedoch wurde ihr Konstanz zur Pflicht gemacht. Die 
Versuchsreihe umfalste im ganzen 15 Tage und zwar wurden 
täglich 4 Reihen gelernt. Die Prüfung fand nach 5 Minuten 
statt, bei A akustisch, sonst optisch. R = 9,5. 

















| Wa | We | z | r | Tr | < 1500 | Ir 
A 24,05 | 21,00 | 153 084 | 2700 33 0,88 
E | 2810 | 2600 | 279 0,83 | 2720 39 0,85 
VA | 28,55 | 2800 | 179 | 0,81 | 2830 | 32 0,77 
Me le le la e 


n | 20 | 120 
| | 

Die Versuchsperson stützte sich meist auf das Visuelle. 
Äufsere Bewegungen der Sprechorgane wurden im allgemeinen 
nicht bemerkt, kinästhetische Vorstellungen wirkten jedoch beim 
Lernen mit. Nach Aussage der Versuchsperson wurden diese ge- 
legentlich in wirkliche Bewegungen der Sprechorgane umgesetzt. 
Das Akustische spielte gleichfalls zuweilen eine Rolle, wie aus den 
Selbstbeobachtungen der Versuchsperson über die einzelnen Kon- 
stellationen ersichtlich sein wird. Das V-Verfahren lag der Ver- 
suchsperson nach ihrer subjektiven Ansicht am meisten. Hierbei 
lernte sie, soweit ihre Beobachtungen vollständig sind, rein visuell- 
kinästhetisch. Das VA-Verfahren wurde im allgemeinen, wie bei 
den akustischen Versuchspersonen als unzweckmälsig angesehen, 
vor allem wegen der damit verbundenen Zersplitterung der Aufmerk- 
samkeit. Als Vorteil wurde einerseits geltend gemacht, das das Zu- 
rufen die Konzentration erleichtere; sodann aber liegt folgende 
auch für die Bestimmung des Typus wichtige Aussage vor: „Wenn 
die Reihe auch einmal nicht mit dem Auge aufgefalst wird, so 
bleibt sie doch im Ohre haften.“ In solchen Fällen wurde das 
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Aufsagen durch akustische Vorstellungen unterstützt. Helfendes 
Eintreten des Akustischen wurde besonders beobachtet, wenn 
die Versuchsperson müde war. Das A-Verfahren kam anfangs 
besonders schwierig vor. Ich setze einige charakteristische Aus- 
sagen hierher: „Bei akustischer Darbietung zu lernen kostet viel 
Energie, weil alles erst innerlich in Buchstaben umgesetzt werden 
muls. Dabei kann ich immer nur wenige Silben zugleich vor- 
stellen.“ „Die Menschen, denen alles im Ohre haften bleibt, 
haben es doch gut; es kostet so viel Zeit und Mühe, sich etwas 
visuell vorzustellen.“ Als erschwerender Umstand kam hinzu, 
dals die Versuchsperson hier nicht imstande war, das visuelle 
Schema der Reihe in einer grölseren Ausdehnung festzuhalten. 
Allmählich wurde diese Lernweise jedoch geläufiger; die Um- 
setzung vollzog sich glatter, und zugleich lernte es die Versuchs- 
person mit der Zeit, in ihrem inneren Reihenbilde einen gröfseren 
Teil der Silben auf einmal schematisch zu überblicken. Diesen 
Aussagen entspricht es, dafs in der ersten Runde das V-Ver- 
fahren eine kleinere Wiederholungszahl lieferte als das A-Ver- 
fahren, während sich später das Verhältnis umkehrte. Akustische 
Vorstellungen wurden ebenso wie beim YA-Verfahren beobachtet 
und zwar auch hier vorwiegend bei eingetretener Ermüdung. 
So bemerkte die Versuchsperson bei einer Reihe, die erst nach 
67 Wiederholungen gelernt wurde: „Wenn nicht einige Silben im 
Okre haften geblieben wären, hätte ich mir die Reihe nie eim- 
geprägt.“ Bemerkenswert ist in diesem Falle, dafs beim Treffer- 
verfahren alle reproduzierten Silben, darunter 4 richtige, visuell 
erschienen. Überhaupt wurde ein Mitwirken des Akustischen 
bei der Prüfung durch das Trefferverfahren fast nie beobachtet. 
Die Versuchsperson lernt im gewöhnlichen Leben möglichst auf 
Grund von Hilfen; denn ihr akustisches Gedächtnis sei schwach 
und das visuelle arbeite zu langsam. (Sie hat sich als Philologe 
häufig Vokabeln einzuprägen.) Die Versuchsperson bediente 
sich beim Lernen des Schemas T und zwar auch bein 4-Ver- 
fahren. A = 5, V= 11, E = 2., 


Versuchsreihe 11. 

Versuchsperson J. Gelernt wurde nach den Verfahrungs- 
weisen VMA, V und VA, und zwar prägte sich die Versuchs- 
person an 24 Versuchstagen je 4 Reihen ein. Beim Treffer- 
verfahren wurden wie in Versuchsreihe 2 alle Konstellationen 
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zur Hälfte visuell, zur anderen Hälfte akustisch geprüft und 
zwar nach 5 Minuten. R=95. 





| Wa | We | z | r | Tr |< 1600 | lr 





10 0,69 
10 0,65 
| 9 0,76 

17,0 12,56 
24 0,81 
15 0,69 

15,3 13,56 
30 0,70 





n 32 | 96 


Die Versuchsperson war vorwiegend visuell. Daneben spielte 
aber das Akustische eine wichtige Rolle. Auch Bewegungen der 
Sprachwerkzeuge, besonders der Zunge, waren stets beteiligt. 
Lippenbewegungen allerdings traten wenigstens bei dieser Rota- 
tionsgeschwindigkeit nicht hervor, während solche die Regel 
waren bei den Versuchen mit akustischer Darbietung und einer 
Rotationsgeschwindigkeit von 8 Sekunden, denen sich die Ver- 
suchsperson unter der Leitung von Jacobs (als dessen Versuchs- 
person N.) unterzog. Am angenehmsten war der Versuchsperson 
das leise Lernen. Über das VA-Verfahren lautete das Urteil wie 
bei den akustischen Versuchspersonen. Lokalisiert wurde nach 
Schema T. Bei akustischer Darbietung der Reizsilbe wurde 
diese erst ins Visuelle umgesetzt, gelegentlich aulserdem noch 
akustisch-motorisch innerlich wiederholt. Vor der visuellen Um- 
setzung erschien sie häufig als fremd, auch wenn der Versuchs- 
person wie beim FA Verfahren der Klang bekannt war. A = 9, 
V=12, E=7. 


Versuchsreihe 12. 


Versuchsperson K. Zur Verwendung kamen die Lernweisen 
Y und VA, beide abwechselnd mit Sprechbewegungen und ohne 
solche, aufserdem VMA. Die Versuchsreihe umfafste 25 Tage 
mit je 4 Reihen. Prüfung nach 5 Minuten optisch. R == 9,5. 
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| Wa We z r | Tr |< 1500 Ir 
VMA | 7,05 6,6 18,4 0,67 | 2970 26 | 0,77 
Vm 8,25 8,1 24,0 0,62 | 2860 24 0,73 
Vs 9,30 8,0 20,9 0,71 | 2880 43 0,83 
VAm 8,15 7,5 183 0,63 | 2580 26 0,73 
VAs | 8,10 7,5 16,0 | 0,59 | 3200 21 0,74 
n | 20 | 120 


Die Versuchsperson war visuell-motorisch (vgl. Jacobs, Ver- 
suchsperson O.). Auch das Akustische spielte gelegentlich eine 
allerdings geringfügige Rolle. Charakteristisch für die Versuchs- 
person war der starke Drang, sich motorisch zu betätigen. Sie 
artikulierte sehr ausgeprägt, während die Unterdrückung der 
Sprechbewegungen besonders beim Vs-Verfahren geradezu als 
quälend empfunden wurde. Bei dieser Konstellation suchte sich 
die Versuchsperson durch intensives Taktieren, oft mit dem 
ganzen Körper, sowie durch heftige Armbewegungen gewisser- 
malsen motorisch zu entladen. Die eigentliche Arbeit beim 
Lernen bestand darin, dafs die Versuchsperson sich innerlich die 
visuellen Bilder der Silben erzeugte. Sie verwand dabei nicht 
das durch die Versuchsanordnung an die Hand gegebene Schema T, 
sondern behielt das Schema J bei, nach dem sie als Versuchs- 
person bei Jacoss gelernt hatte. Die Versuchsperson hatte so 
die Silben stets doppelt als visuelle, einmal wirklich gesehen und 
dann noch vorgestellt. Bei dem Zwang, die Silben innerlich 
noch einmal zu erzeugen, und zwar in einer völlig abweichenden 
Anordnung, konnte das visuelle Element allein die Lernarbeit 
nicht bewältigen. Helfend trat hier die äufsere Artikulation ein, 
oder falls diese untersagt war, die kinästhetische Vorstellung. 
Dem Kiniisthetisch - Motorischen fiel dann vorwiegend die Auf- 
gabe zu, die einzelnen Silben auseinanderzuhalten. „Sonst ver- 
schmelzen die vorgestellten Silben zu einem ungegliederten 
Haufen, in dem alles durcheinandergeht.“ Beim V.As-Verfahren, 
weniger beim VYAm-Verfahren wirkte auch der Zuruf im Sinne 
der Reihengliederung, doch konnte die Versuchsperson die Ar- 
tikulation bzw. die Sprechvorstellungen gleichwohl nicht ent 
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behren. Am intensivsten förderte, wie zu erwarten, das laute 
Ablesen. Dem entspricht es, dafs die innere Umsetzung nur bei 
dieser Konstellation der Versuchsperson in der gegebenen Zeit 
bequem gelang, während bei den anderen Lernweisen die Ge- 
schwindigkeit als zu grols erschien. Weitere zur Charakteristik 
der Versuchsperson dienende Angaben folgen bei der Besprechung 
der ebenfalls mit Ä angestellten Versuchsreihe 18. A = 21, 
Y = 31, E = 12. 


Versuchsreihe 13. 


Vérsuchsperson L. An 20 Versuchstagen wurden nach den 
Verfahrungsweisen VMA, Vm, Vs und A je 4 achtsilbige Reihen 
gelernt. Die Rotationsgeschwindigkeit R = 7 entspricht ungefähr 
einer solchen von 10,5 Sek. bei einer Trommel für zwölfsilbige 
Reihen. Die Prüfung fand nach 5 Minuten statt, wiederum bei 
A. akustisch, sonst optisch. 






































en Tele ehr. Ile ler A om [<mo] e 
| | | 
VMA Kaes aset aen d'en 18,60 | 1825 | 681 | 0,56 4870 o 12 0,74 
e | 23,80 | 2838 | 7,17 0,66 | 5430 13 0,86 
| 32,60 | 3350 | 781 0,71 | 5450 11 0,88 
EEE 1395 | 13,00 | 5,55 0,88 | 3830 18 1,00 
ln 20 | 80 


| 


Der Typ der Versuchspersonen war gemischt, doch überwog 
das Visuelle. Das A-Verfahren galt als das angenehmste. Die 
visuelle Umsetzung fand dabei nur teilweise statt und zwar ganz 
ohne Zutun der Versuchsperson. Das Motorische war hier nicht 
beteiligt. Von den Konstellationen mit visueller Darbietung lag 
der Versuchsperson das Vm-Verfahren am meisten. Beim VMA- 
Verfahren wirkte es als Störung, dafs die Versuchsperson bei 
ihrer geringen motorischen Veranlagung immer erst nach meh- 
reren Wiederholungen imstande war, die Silben geläufig abzu- 
lesen. Auch beim Vm-Verfahren wurde der Zwang, mitzuarti- 
kulieren als lästig empfunden, wenn auch in geringerem Malse. 
Doch wurde dieser Nachteil gegenüber dem Fs-Verfahren dadurch 
wett gemacht, dafs das Mitsprechen in höherem Malse ein so- 
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fortiges präzises Erfassen der Silben, besonders der Konsonanten, 
mit sich brachte; Lesefehler kamen seltener vor. Beim lautlosen 
Lernen wurde das Klangbild schwach und undeutlich reprodu- 
ziert. Die Versuchsperson lokalisierte nach Schema T. A =4, 
V=16, E=10. 


Versuchsreihe 14. 


Versuchsperson M. Bei zwei Geschwindigkeiten. 12,5 und 
7,5 wurde abwechselnd nach dem V-Verfahren bei freigestelltem, 
aber konstant zu haltendem motorischem Verhalten und nach 
dem VMA-Vertahren gelernt. Die Versuchsreihe umfalste 20 
Tage mit je 4 Reihen. An ein und demselben Tage wurde die 
Rotationsgeschwindigkeit nicht gewechselt. Die Prüfung fand 
nach 5 Minuten optisch statt. 











Wi | 16,00 | 1500 | 1892 | 200,00 | 0,80 | 3470 38 | 095 

126 | 1606 | 1420 | 17,67 | 18818 | 086| 2870 | 50 | 0% 

a 25,30 | 2267 | 17,77 | 18975 | 0,73 | 4080 on | 08 

15 | 26,65 22,50 | 1946 | 199,88 | oe) 3840 | 27 | 0,9 
| | | 

ni | 20 | 120 
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Die Versuchsperson war ausgeprägt visuell und so gut wie 
rein sensorisch. Als typisch-visueller Lerner hätte sie am liebsten 
jede einzelne Silbe für sich solange innerlich vorgestellt, bis ihr 
visuelles Bild zu einem fest in sich geschlossenen Ganzen ge- 
worden war. In dieser Versuchsreihe jedoch war ihr auch bei 
langsamem Tempo die Erzeugung des inneren visuellen Bildes, 
zunächst wenigstens, nicht möglich. Die Versuchsperson mulfste 
sich daher beim Lernen auf das äufsere Silbenbild konzentrieren. 
Erst nach einer Anzahl Wiederholungen erschienen bei lang- 
samem Tempo die zweiten Silben der Takte vorweg im inneren 
Bilde und zwar ohne Zutun der Versuchsperson. Hierin hatte 
diese ein sicheres Kriterium für den jeweiligen Stand der Er- 
lernung. Bei schnellem Tempo dagegen konnte sich eine solche 
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spontane Antizipation nicht herausbilden, so dafs die Versuchs- 
person hier stets darüber klagte, dafs sie nicht wisse, wie weit 
die Einprägung fortgeschritten sei. Zwischen lautem und leisem 
Lernen wurde bei langsamem Tempo kein Unterschied hinsicht- 
lieh der Annehmlichkeit wahrgenommen; bei raschem Tempo 
wurde das VYMA-Verfahren insofern als vorteilhafter empfunden, 
als hier die Versuchsperson infolge des Zwangs zum Mitsprechen 
besonders davon abgehalten wurde, ihre Aufmerksamkeit nach 
innen zu richten; denn da bei schnellem Tempo die Zeit zur 
Bildung visueller Vorstellungsbilder nicht ausreichte, so hielt es 
die Versuchsperson für unfruchtbar, die Aufmerksamkeit dem 
visuellen Vorstellungsfelde zuzuwenden. Beim V-Verfahren wurde 
das Aufsagen gelegentlich dadurch gestört, dafs die Silben der 
Versuchsperson beim Aussprechen unbekannt vorkamen. Der 
Einflufs des Motorischen trat ganz zurück; obwohl das motorische 
Verhalten beim V-Verfahren freigestellt war, wurden die Lippen 
nicht bewegt. Nach Aussage der Versuchsperson fand auch 
innerlich ein Mitsprechen nicht statt. Ein Mitwirken des Akusti- 
schen wurde nur in einem Falle beobachtet; es kam nämlich 
einmal vor, dafs beim Aufsagen nach kurzem Stocken der Vokal 
der folgenden Silbe akustisch einfiel. Die Versuchsperson be- 
diente sich des Schemas T. A=6, V=6, E= 12. 


Versuchsreihe 15. 


Versuchsperson N. Die Versuchsanordnung war dieselbe wie 
in Versuchsreihe 14. Nur kamen die Rotationsgeschwindigkeiten 
125 und 8,0 zur Verwendung (in der ersten Runde 8,5). Ge- 
Ben wurde nach 3 Minuten. 
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aj 
i2 E 16,50 | 16,45 | 195,6 Ke 6220 | 12 | 0,75 
126 ¡ 2044 | 1638 | 1812 | 2044 | 0,60 | 5950 12 | 0,78 
VMA. 27,25 | 2650 | 1688 | 2180 [036 | 7080 9 1057 
| 31,70 | 27,50 | 1898 | 2536 | 0,41 | 6300 5 067 
n | 20 | 120 
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Die Versuchsperson war vorwiegend visuell, doch spielte da- 
neben auch das Akustische eine grofse Rolle. Das Motorische 
war im hohen Malse an der Einprägung beteiligt. Beim V-Ver- 
fahren wurde sehr ausgeprägt mitartikuliert, und die Versuchs- 
person äufserte wiederholt, ohne Lippenbewegung würde sie über- 
haupt nicht lernen können. Beim Aufsagen in Konstellation V 
störte der ungewohnte Klang so sehr, dafs dadurch die Brauch- 
barkeit der Resultate in Frage gestellt wurde. Da jedoch bei 
den deutlichen Lippenbewegungen der Versuchsperson auch das 
lautlos Gesprochene vom Versuchsleiter kontrolliert werden 
konnte, so war es möglich, jenem Übelstand durch die Instruk- 
tion abzuhelfen, beim Y-Verfahren ohne Klang aufzusagen. Das 
rasche Tempo war der Versuchsperson anfangs äulserst unan- 
genehm. Sie bezeichnete es als aufregend. Zudem erschwerte 
es ihr die Antizipation, sowie die Heranziehung von Hilfen. 
Später, als sie sich mehr daran gewöhnt hatte, schien es ihr da- 
gegen eher anregend; doch blieb im ganzen das langsame Tempo 
stets angenehmer. Die Versuchsperson glaubte zu bemerken, 
dafs bei der gröfseren Geschwindigkeit die Perseveration der 
Silben in den Pausen stärker sei. Einen solchen Einflufs des 
Tempos habe ich bei anderen Versuchspersonen nicht beobachten 
können.! Das laute Lesen wurde in den ersten Tagen von der 
Versuchsperson vorgezogen, später jedoch war es ihr gleichgültig, 
ob das Lesen nach dem einen oder anderen Verfahren vor sich 
ging. Nach Ansicht der Versuchsperson mulste bei stiller Ein- 
prägung das visuelle Bild deutlicher ausgebildet und fester ein- 
geprägt werden als beim lauten Lernen. A = 24, F = 30, E= 17. 


Versuchsreihe 16. 


Versuchsperson O. Es kamen dieselben Lernweisen zur An- 
wendung wie in der vorigen Versuchsreihe An jedem der 24 
Versuchstage wurden drei Reihen eingeprägt. Da bei der Ver- 
suchsperson die einmal gestifteten Assoziationen sehr fest hafteten, 
so mulste das Intervall bis zur Prüfung wesentlich grölser ge- 
wählt werden. Es wurden daher die Reihen eines Tages mit 
Zwischenpausen von je 4 Minuten hintereinander gelernt und 
erst 15 Minuten nach Beendigung der letzten Erlernung der Reihe 


! Vergl. Ermaussı in der Zeitschr. für Psychol. 37, 8. 202 und Jacobs, 
ebenda 45, Abt. 1, 8. 73. 
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nach geprüft. Die Zwischenpause wurde vom 9. Tage ab, also 
mit Beginn der dritten Versuchsgruppe, auf 45 Minuten ver- 
längert. Der Versuchsperson war der Versuchsleiter durch einen 
Pappschirm verdeckt, da sie gegen Störungen besonders emp- 
findlich war. R= 12,5 und 7,5. Prüfung optisch. 








Ile le let) er 
VMA A E an 
26 1 10,18 | 1000 | 1218 | 184,75 [0580 | 4310 3 | 0,92 
12, p | 13,89 | 1260 | 1845 | 1674 [0/76 | 3300 ER 0,93 
Kc 1489 | 1500 | 1187 | 1117 | 0,75 | 4690 
76 1833 | 1767 | 1222 | 1378 | 0,79 ao F 2 | 09 





n | 20 | 120 


Bei der Versuchsperson überwog durchaus das visuelle Ele- 
ment. Akustisch-kinästhetische Vorstellungen waren stets vor- 
handen, doch hatten sie nicht dieselbe Wichtigkeit wie bei Ver- 
suchsperson N. Beim F-Verfahren fanden nach Ansicht der Ver- 
suchsperson neben einer nicht sehr ausgeprägten Umsetzung ins 
Akustische nur Kehlkopfbewegungen statt. Es stellte sich jedoch 
bei einer Reihe, die ohne Pappschirm gelernt wurde, heraus, dafs 
Lippenbewegungen gelegentlich vorkamen, besonders gegen Ende 
der Erlernung. Das schnelle Tempo wurde als ungünstig be- 
zeichnet. (Die Versuchsperson hatte früher R = 8 als ihre Ma- 
ximalgeschwindigkeit angesehen.) Es wurde gelegentlich beob- 
achtet, dafs bei raschem Tempo die Konzentration schwieriger 
war als bei langsamem. Das VMA-Verfahren schien der Ver- 
suchsperson erheblich vorteilhafter zu sein als das V-Verfahren; 
beim lauten Lesen war die Aufmerksamkeit gut konzentriert, 
während sie beim stillen Lernen leichter abirrte. Betrachtungen 
wie „eine schwere Silbe“ und dergleichen kamen hier erheblich 
häufiger vor als dort. Beim lauten Lesen wurde die Versuchs- 
person zuweilen durch Räuspern gestört. Beim VMA-Verfahren 
richtete sich die Aufmerksamkeit der Versuchsperson durchaus 
auf das Visuelle, das Akustische wurde nur als Akzidenz ange- 
sehen. A=20, V = 19, E = 10. 
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Versuchsreihe 17. 


Versuchsperson P. Gelernt wurde in zwei Konstellationen, 
bei optischer Darbietung lautlos mit und ohne Artikulationsbe- 
wegungen. Die Versuchsreihe umfalste 10 Tage mit je 4 Reihen. 
Die Geschwindigkeit betrug 9 Sekunden. Geprüft wurde nach 
5 Minuten optisch. 












6,40 0,65 | 3220 
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8 | 08 
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Während sich die an das Lernen von sinnlosem Material 
nicht gewöhnte Versuchsperson zu Beginn der Versuchsreihe 
nach ihrer Aussage vorwiegend auf die akustischen Vorstellungen 
stützte, trat später das visuelle Gedächtnis als mindestens gleich- 
wertig an die Seite. Wegen der geringen Zahl der vorliegenden 
Selbstbeobachtungen liefs sich allerdings nicht mit Sicherheit be- 
stimmen, ob zuletzt einer der beiden Sinne dominierte.! Beim 
Aufsagen wurde das visuelle Bild besonders dann vergegenwärtigt, 
wenn die Versuchsperson stockte. Das Motorische spielte eine 
beträchtliche Rolle. Das Vm-Verfahren kam der Versuchsperson 
natürlicher und leichter vor. Die Intensität der Lippenbewegungen 
steigerte sich mit zunehmender Geläufigkeit einer Reihe betrácht- 
lich. Infolge ungenügender Instruktion wurde die Silbenreihe 
nicht in zwei Abteilungen, sondern in drei Gruppen zu je 4 Silben 
gelernt. Jede Gruppe bildete eine Einheit für sich. Innerhalb 
einer Gruppe wurden die Silben bei visueller Einprägung durch 
ein visuelles Schema, bei akustischer durch „eine Art Abzählen“ 
lokalisiert. Bei der Gliederung in Gruppen spielte räumliche 
Lokalisation keine Rolle, ausschlaggebend war vielmehr die 
akustisch-motorische Nuancierung, sowie die Assoziation mit der 
Ordinalzahl der betreffenden Gruppe. Beim Trefferverfahren 
stellte die Versuchsperson zunächst die Gruppe fest, in die die 


! Versuchsperson P wurde gleichwohl meinen vorwiegend visuellen 
Versuchspersonen zugerechnet, weil er diesen immerhin näher zu stehen 
schien als der Gruppe meiner vorwiegend akustischen Versuchspersonen. 
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Reizsilbe gehörte, und suchte dann innerhalb derselben weiter. 
A=16, V=24 E=13. 


Versuchsreihe 18. 


Die Versuchsperson war dieselbe wie in Versuchsreihe 12, 
Versuchsperson K. An jedem der 20 Versuchstage wurden 
4 Reihen eingeprägt. Die Darbietung war stets akustisch. In 
zwei Geschwindigkeiten 12,5 und 7,5 wurde abwechselnd mit 
und ohne Artikulationsbewegungen gelernt. An ein und dem- 
selben Tage wurde die Rotationsgeschwindigkeit nicht gewechselt. 
Die Prüfung fand nach 5 Minuten statt und zwar ebenfalls 
akustisch. Infolge einer Erkrankung der Versuchsperson wurde 
die Versuchsreihe in zwei Teile gespalten, zwischen denen ein 
Zwischenraum von etwa einem halben Jahre lag. Da die Er- 
gebnisse der beiden Teilreihen, einzeln genommen, im wesent- 
lichen nicht voneinander abweichen, so lag kein Bedenken vor, 
sie zusammengefalst zu betrachten. 





| Wa We z | T r om rm <a < 2000 lr 

| 
Gi | 735 | 633 | 14,33 | 9188 | 0683 | gem | 82 omo 0,78 
5 | 755 | 650 |1561 | 9440 | o2 | 2850 | 27 | 06 
e | 1316 |1238 | 911 | 9863 | ogı | 2420 | 2 | 045 
de 11275 12,76 | 1200 | 10,10 | 9568 | 037 | 3890 | 17 | 040 
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Die Versuchsperson wurde schon bei der Besprechung von 
Versuchsreihe 12 charakterisiert. Bei schnellem Tempo wulste 
die Versuchsperson nie, ob die Einprägung bereits zum Hersagen 
ausreichte. Visuelle Antizipation war ihr dann nicht möglich. 
Nach ihrer Ansicht scheint das Bewufstsein des Könnens auf 
dem Vorhandensein der Bekanntheitsqualität beim visuellen 
Antizipationsbilde zu beruhen. 4 = 53, V = 35, E = 38. 

Die Versuchsperson zeigte in dieser Versuchsreihe die be- 
merkenswerte Figentümlichkeit, dafs ihre visuellen Silbenvor- 
stellungen gelegentlich beträchtliche Gröfsenunterschiede aufzu- 
weisen hatten. Auf diese Erscheinung soll an dieser Stelle etwas 
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näher eingegangen werden. Die Reproduktion einer Silbe beim 
Trefferverfahren verlief nach den Aussagen der Versuchsperson 
gewöhnlich in folgender Weise. Die zugerufene Reizsilbe wurde 
stets sogleich ins Visuelle umgesetzt. Ehe sich nun die Ver- 
suchsperson der zweiten Silbe zuwandte, mulste sie sich erst die 
Stelle in ihrem visuellen Reihenschema suchen. War die Silbe 
mit ihrer Stelle sehr fest assoziiert, so erschien sie gleich bei der 
Umsetzung im Schema. Mulste die Stelle erst gesucht werden, 
so wurde die Reizsilbe zunächst ohne bestimmte Lokalisation 
visuell vorgestellt. Sie verschwand dann, indem die Versuchs- 
person sich dem Schema zuwandte, und tauchte in diesem, so- 
gleich oder nach längerem Suchen, von neuem auf. Der Platz 
der zweiten Silbe im Schema war durch einen neben der ersten 
befindlichen dunkeln Fleck gekennzeichnet. Wenn die Versuchs- 
person jetzt ihre Aufmerksamkeit auf die Stelle der zweiten 
Silbe richtete, pflegte das Schema zurückzutreten. Die visuelle 
Vorstellung der Reizsilben war, zunächst wenigstens, klar und ` 
deutlich und glich in Form und Gröfse kalligraphischen Schrift- 
zügen. Ebenso entwickelte sich in der Regel die zweite Silbe 
zur gleichen Deutlichkeit und Gröfse. Aber in einer Reihe von 
Fällen kam es vor, dafs die Gröfsenverhältnisse der ersten oder 
der zweiten Silbe, sogleich beim Erscheinen oder später, von 
der Norm abwichen. 

Die Fälle, die hier in Betracht kommen, sondern sich in 
zwei Gruppen. Es kam zunächst vor, dals die zweite Silbe die 
Gröfse der Reizsilbe nicht erreichte, sondern wie hingekritzelt 
aussah. Die langen Buchstaben hatten etwa die Höhe, die 
normalerweise den Vokalen zukam. Es handelt sich hier zum 
Teil um Fälle, in denen nach Aussage der Versuchsperson „ein 
flüchtiger visueller Hauch genügte, um die Silbe reif zum Aus- 
sprechen zu machen“. Bisweilen scheint die Ursache auch darin 
zu liegen, dafs von vornherein eine Mitwirkung des Akustisch- 
Motorischen vorlag. Doch wurden auch Fälle beobachtet, in 
denen trotz primären Mitwirkens akustisch-motorischer Faktoren 
die zweite Silbe die normale Grölse und Deutlichkeit besals. 
Eine Grölsendifferenz dieser Art wurde in 18 Fällen sicher fest- 
gestellt. Was somit für primär visuelles Auftauchen der zweiten 
Silbe immerhin eine Ausnahme bildete, war die Regel für die 
allerdings verhältnismälsig selteneren Fälle, in denen die Silbe 
rein akustisch-motorisch reproduziert und nur nachträglich ins 
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Visuelle umgesetzt wurde. Hier war das visuelle Bild der 
zweiten Silbe fast stets klein und unscheinbar gegenüber dem 
der Reizsilbe. 

Wir kommen zu den Fällen, in denen umgekehrt die zweite 
Silbe gröfser und deutlicher erschien als die erste. Ein solches 
Verhalten konnte neunmal beobachtet werden. In derartigen 
Fällen hatte die Vorstellung der Reizsilbe zunächst durchaus die 
normale Beschaffenheit. Erst wenn die Versuchsperson sich der 
zweiten Silbe zuwandte, wurde sie kleiner und verlor an Deutlich- 
keit, während die gesuchte Silbe grols und klar hervortrat. 
Meistens geschah dies nach Aussage der Versuchsperson dann, 
wenn die zweite Silbe nur mit Mühe und in starker Konzentration 
gefunden werden konnte. Besonders deutlich zeigte sich das an 
einem Falle, in dem die Versuchsperson das visuelle Bild der 
gesuchten Silbe erst mühsam aus den einzelnen Buchstaben 
zusammensetzen mulste. Alsbald erschien die zweite Silbe sogar 
übernormal grols, während die erste stark eingeschrumpft aussah. 
Einmal kam es auch vor, dafs die Reizsilbe die normale Gröfse 
beibehielt und die zweite über die Norm hinauswuchs. Auch in 
einem Falle sekundärer Umsetzung ins Visuelle wurde Analoges 
beobachtet. Die Versuchsperson wollte, um die Richtigkeit der 
akustisch-motorisch gekommenen Silben zu prüfen, das visuelle 
Bild um Rat fragen. Die Umsetzung gelang ihr aber nur mit 
Mühe. Dabei erschien die Vorstellung der zweiten Silbe eben- 
falls grölser als die der ersten. In anderen Fällen schien die 
Ursache für das Zurücktreten der ersten Silbe darin zu liegen, 
dafs die zweite durch sinnvolle Auffassung an Eindringlichkeit 
gewonnen hatte. Auf eine weitere Ursache weist folgender Fall 
hin. Die zweite Silbe war akustisch-motorisch gekommen und 
wurde dann ins Visuelle umgesetzt. Sie sah wie gewöhnlich in 
solchen Fällen neben der Reizsilbe klein und unscheinbar aus. 
Die Silbe kam als visuelles Bild zunächst unbekannt vor. Aber 
indem die Versuchsperson sich das Bild länger ansah, wurde 
die Silbe plötzlich bekannt und gleichzeitig vergrölserte und ver- 
deutlichte sie sich, während die erste Silbe kleiner und unklarer 
wurde. Hier wirkte also das plötzliche Eintreten der Bekannt- 
heitsqualität auf die Gröfsenverhältnisse ein. 

Als das eigentlich Wirksame scheint sich in allen diesen 
Fällen die Aufmerksamkeitsverteilung zu erweisen. Erfolgte die 
Reproduktion besonders mühelos, sei es dafs infolge Se Asso- 
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ziationsfestigkeit ein Anklingen des visuellen Bildes genügte, um 
die Reaktion auszulösen, sei es dals akustische und kinästhetische 
Elemente primär mitwirkten, brauchte also dem visuellen Bilde 
der zweiten Silbe die Aufmerksamkeit nur in geringem Mafse 
zugewendet zu werden, so erschien es kleiner als gewöhnlich. 
Mulste sich aber die Versuchsperson stark auf die zweite Silbe 
konzentrieren oder gewann diese durch sekundäre Faktoren an 
Eindringlichkeit, so erschien sie umgekehrt grölser. 


$ 5. Lautes und lautloses Lernen. 


Wir wenden uns nunmehr zur näheren Betrachtung der Er- 
gebnisse und sehen zunächst zu, wie sich lautes und leises Lernen 
zueinander verhalten. Der Übersichtlichkeit halber sollen die 
einschlägigen Zahlenwerte hier noch einmal zusammengestellt 
werden, gegliedert nach dem Sprachtypus der Versuchspersonen 
und nach der kRotationsgeschwindigkeit. Die verschiedenen 
Tempi werden dabei zu 3 Gruppen zusammengefalst: schnelles 
Tempo, wenn R=8 oder kleiner, mittleres Tempo, wenn R 
zwischen 8 und 12, langsames Tempo, wenn R= 12 oder grölser. 
Bei den Versuchsreihen, in denen verschiedene Instruktionen 
über das motorische Verhalten bei leisem Lernen nebeneinander 
bestanden, werden die Resultate für beide Konstellationen mit- 
geteilt. 

(Siehe Tabelle auf S. 291 u. 292.) 


Für die Erlernung erweist sich, wie die Tabelle zeigt, das 
laute Lesen fast in allen Fällen als vorteilhafter. Für die Lerner 
von vorwiegend akustischem Sprachtypus gilt dies durchweg mit 
Ausnahme von Versuchsperson G bei langsamem Tempo. Zu 
beachten ist dabei, dafs Versuchsperson G& hervorragend akustisch, 
dagegen wenig motorisch veranlagt war. Auch für die Mehrzahl 
der visuellen Versuchspersonen erweist sich bei raschem und 
mittelschnellem Tempo das VMA-Verfahren als das günstigere. 
Anders ist es bei langsamem Tempo. Hier ergab nur in einem 
Falle das laute Lernen den besseren Wert; in den beiden anderen 
Versuchsreihen sind beide Verfahrungsweisen einander gleich- 
wertig (es verhalten sich hier die arıthmetischen Mittel der Er- 
lernungszahlen umgekehrt wie die Zentralwerte), oder es erweist 
sich das V-Verfahren sogar als das vorteilhaftere. Aber auch 
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I. Rasches Tempo. 


` , | kl. Treffer- 
Vp. | Typ Tempo | Konst.! | wa | we ? | Tr | zeiten 




















| vara (16,7 114,00) 0,8 | 2760 | 88 
C | ak-sens m  |1829 |17,58 | 0,72 | 3510 | 29$ < 2000 
19,79 | 18,00 | 0,60 | 3090 | 29 
| 
| ak-sens 32,45 | 33,00 | 0,87 | 3610 | 32 
| 1 
F | wis) 41,75 | 34,00 | 0,96 | 2660 ¿a Se 
| 25,07 | 25,00 | 0,72 | 4630 | 16 
k- 3 > ) 
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k- t , , ) } 
Pre EE 50,00 [45,0 | os5 | oo | SW 
li 
i 25,30 | 22,67 | 0,73 | 4080 | 20 
M | in. D ) ? } 
| EC 26,65 | 22,50 | 0,81 | 3840 | eat TT 
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A o 8 |1000] 0, , 
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L Konst. bedeutet hier und weiterhin Konstellation. 
19* 
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III. Langsames Tempo. 


























= are 
Vp. Typ SE Konst. Wa | We r Tr e eiten 
z ta DK VMA 18,7 |16,00| 0,92 | 2450 | 44, ei 
E (vis) V  |24,4 |1950| 0,92 | 2460 | 48/ 
VMA | 20,30 |20,00| 0,83 | 4210 | 12, 
2000 
G | alrsens y  |1825|1700| 092 | 4300 | 16/< 
| VMA | 16,00 | 15,00 | 0,80 | 3470 | 38 
en v A 14,20 | 0,86 | 2870 or < 
o vis VMA ' 10,78 | 10,00 | 0,80 | 4310 | 23 
125 ) 20 1500 
S — (alkeemot) y 13:0 12,60 | 0,76 | 3300 95) < 
vie mot VMA | 19,56 | 16,50 | 0,51 | 5220 | 12 
> | (ak) er V 20,44 | 16,33 | 0,60 | 5950 12 < 
ii | 


schon bei schnellem Tempo findet sich ein besonders ausgeprägt 
visueller Lerner, Versuchsperson M, bei dem leises Lernen die 
gleiche Zeit in Anspruch nimmt wie lautes. 

Auch in den Fällen, in welchen das VMA-Verfahren besser 
abschneidet, läfst sich ein Einflufs der Rotationsgeschwindigkeit 
auf das Verhältnis der Lernzahlen bei beiden Konstellationen 
nachweisen ; kamen bei einer Versuchsperson mehrere Geschwindig- 
keiten zur Anwendung, so war die Differenz beider Lernweisen 
zugunsten des VMA-Verfahrens durchweg um so grölser, je 
rascher das Tempo. 

Es zeigt sich ferner eine gewisse Abhängigkeit des Resultates 
von dem Grade der motorischen Veranlagung der Versuchs- 
person. Das ergibt sich, wenn man Versuchspersonen nebenein- 
anderstellt, die bei gleicher Rotationsgeschwindigkeit Werte von 
annähernd gleicher Grölsenordnung erzielten. Man vergleiche 
die Wiederholungszahlen der stark motorischen Versuchsperson D. 
mit denen der sensorischen Versuchsperson G bei schnellem 
Tempo. Man beachte weiterhin, dafs es eine sensorisch-akustische 
Versuchsperson war, die bei langsamem Tempo nach dem V-Ver- 
fahren schneller lernte. Bei den visuellen Versuchspersonen läfst 
sich eine derartige Abhängigkeit ebenfalls ersehen. Die Erlernungs- 
zahlen der visuell-sensorischen Versuchsperson M und der visuell- 
motorischen Versuchsperson N haben sowohl bei langsamem als 
auch bei raschem Tempo ungefähr dieselbe Gröfsenordnung. Wie 
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man sieht, schneidet bei beiden Geschwindigkeiten das V-Verfahren 
bei den motorischen Versuchspersonen relativ ungünstiger ab 
als bei den sensorischen. 

Gerade umgekehrt wie die Erlernungszablen verhalten sich 
die Trefferzahlen nach lautem und lautlosem Lernen. Die Zahl 
der behaltenen Silben ist in fast allen Fällen ohne Unterschied 
des Sprachtypus grölser, wenn leise gelernt wurde, auch dann, 
wenn bei der Erlernung das Y-Verfahren den geringeren Wert 
von Wwa und w. ergab (Versuchsperson G). Es zeigt sich aber wie 
bei den Erlernungszahlen eine gewisse Abhängigkeit von der Lese- 
geschwindigkeit; das V-Verfahren steht um so günstiger da, je 
höher die Rotationsgeschwindigkeit (Versuchsperson M). In einem 
Falle (Versuchsperson F) ist die Differenz überhaupt nur bei 
raschem Tempo vorhanden, Versuchsperson O behielt bei lang- 
samem Tempo sogar nach lautem Lernen besser. Die Trefferzeit 
endlich weist in der Mehrzahl der Fälle ebenfalls nach leisem 
Lernen den günstigeren Wert auf. Die Abweichungen von dieser 
Norm lassen sich zum Teil auf die gröfsere Zahl von überlangen 
Treffern beim Y-Verfahren zurückführen. 


$ 6. Lautes und lautloses Lernen. Diskussion des Ergebnisses. 


Es sollen nunmehr die Gesichtspunkte zusammengestellt 
werden, die zur Erklärung der im vorigen Paragraphen mitge- 
teilten Resultate dienen können. Die Einprägung nach dem 
VMA-Verfahren wird nach dem übereinstimmenden Urteil der 
Versuchspersonen vornehmlich dadurch begünstigt, dafs das laute 
Ablesen besonders vorteilhaft für die Konzentration und die 
gleichmälsige Verteilung der Aufmerksamkeit ist. Das Mit 
sprechen wirkt dabei in doppelter Weise disziplinierend. Einmal 
wird die Versuchsperson dadurch gezwungen, jeder Silbe ein ge- 
wisses (Quantum Aufmerksamkeitsenergie entgegenzubringen, 
aufserdem aber wird sie durch den lauten Klang der eigenen 
Stimme immer wieder bei der Stange gehalten. Jedoch erschöpft 
sich der Vorteil, den lautes Lernen gewährt, keineswegs in dieser 
günstigen Wirkung auf die Aufmerksamkeit, vielmehr hat die 
Versuchsperson, welchem Typus sie auch angehört, vermutlich 
auch davon Gewinn, dals die Silben hier in drei Sinnesgebieten 
und zwar mit. grölstmöglichster Eindringlichkeit gegeben sind. 
Fördernd wirkt zunächst die starke Beteiligung des Motorischen 
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dadurch, dafs die Bildung kinästhetisch-motorischer Assoziationen 
erheblich erleichtert wird, ein Umstand, der ja in erster Linie 
für den stark motorisch Veranlagten günstig ist, aber auch dem 
mehr Sensorischen als sekundäres Hilfsmittel zugute kommt, 
wie Aussagen der Versuchspersonen zeigen (Versuchsperson C). 
Diese motorischen Assoziationen haben die Eigentümlichkeit, dafs 
sie vor allem im Zuge des Ganzen der Reihe wirksam sind und 
bei der geringsten Stockung verloren gehen. Sie ermöglichen 
vielfach ein Aufsagen vor Abschlufs der eigentlichen Erlernung, 
aber nur unter der Voraussetzung, dafs nicht die geringste 
Störung eintritt. Das Auftreten solcher motorisch-kinästhetischer 
Reproduktionen hatte in einigen Fällen einen ausgesprochen 
perseverativen Charakter. Versuchsperson K sprach sogar ge- 
legentlich direkt von einem beim Aufsagen zu konstatierenden 
der akustischen Perseveration analogen motorischen Nachklingen. 
Solche motorische Perseverationen pflegten bei dieser Versuchs- 
person öfters mit akustischer Hand in Hand zu gehen. 

Das Hinzukommen der akustischen Darbietung zur optischen 
hat für den Akustiker weiterhin die Bedeutung, dafs die Versuchs- 
person die Silben hier nicht erst in den Typsinn umzusetzen 
braucht. Als gewinnbringend wurde dies von allen Versuchs- 
personen angesehen, deren akustisches Vorstellungsvermögen 
weniger gut ausgebildet war und deren innere Klangbilder da- 
her an Deutlichkeit und Eindringlichkeit allzusehr hinter wirklich 
gesprochenen Worten zurückstanden (Versuchsperson D und E). 
Für Versuchspersonen mit gut entwickelten akustischen Vor, 
stellungen galt dasselbe, wenn es infolge des allzuraschen Tempos 
an Zeit mangelte, das innere Klangbild deutlich zu machen (Ver- 
suchsperson F). Reichte dagegen die Zeit aus, so bot, wenigstens 
nach Aussage der Versuchspersonen C und F, die äufsere 
akustische Darbietung keinen Vorteil mehr vor der innerlich er- 
zeugten Klangvorstellung. Auch dafs die gut akustisch-sensorische 
Versuchsperson G bei langsamem Tempo für das V-Verfahren 


! Auch SescarL (Über den Reproduktionstyp und das Reproduzieren 
von Vorstellungen, Arch. f. die ges. Psychol. 12, S. 196ff.) erwähnt Fälle, in 
denen seine Versuchspersonen bei motorischem (mechanischem) Aufsagen 
gelegentlich weniger auf Grund von Assoziationen als vielmehr auf Grund 
von Perseverationstendenzen zu reproduzieren schienen. Die SzeaLLsche 
Arbeit konnte in umfassenderer Weise von mir nicht: benutzt werden, 
da ich erst nach Einreichung meiner Arbeit Kenntnis von ihr erhielt. 


pe 
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einen kleineren Wert von Wa erzielte, bestätigt eine solche An- 
nahme. Dafs die ebenfalls gut sensorischen Versuchspersonen C 
und F gleichwohl auch bei langsamem Tempo besser laut lernten, 
mülste dann durch die Annahme erklärt werden, dals die früher 
angeführten Vorteile des VYMA-Verfahrens hier mehr zur Geltung 
kamen als die Faktoren, die beim VY-Verfahren im Sinne einer 
rascheren Erlernung zu wirken scheinen. 

Auch für den Visuellen bedeutet die Mitwirkung des Aku- 
stischen unter Umständen einen Vorteile Wenn durch rasches 
Tempo oder durch Ermüdung der Versuchsperson die visuelle 
Einprägung gehindert war, konnten akustische Assoziationen 
helfend eintreten (Versuchsperson H). Beim stillen Lernen wurden 
allerdings solche akustischen Hilfsassoziationen ebenfalls beob- 
achtet (N, O); doch ist es klar, dafs die Bedingungen für ihre 
Bildung beim lauten Lernen günstiger liegen, zumal bei den 
gut visuellen Lernern die innere Umsetzung ins Akustische beim 
V-Verfahren mehr oder weniger zurúcktrat, wenn nicht ganz ver- 
schwand. Bei der besonders ausgeprägt visuellen Versuchsperson M 
wurde eine akustische Hilfsassoziation beim Einprägen und Auf- 
sagen nur in einem Falle beobachtet. Neben die akustische 
Assoziationsbildung tritt, schwer davon zu unterscheiden, die 
akustische Perseveration. Wieweit eine solche durch das Gegeben- 
sein des äufseren Klanges gegenüber der blofsen inneren Um- 
setzung gefördert wird, darüber lälst sich nichts Sicheres aus- 
sagen; denn beobachtet wurde sie auch beim V-Verfahren (Ver. 
suchsperson O), und exaktes Zahlenmaterial über die Häufigkeit 
des Vorkommens bei beiden Konstellationen liefs sich nicht ge- 
winnen. Ein dahingehender Versuch derart, dafs die Versuchs- 
person jedesmal durch Klopfen das Auftreten einer akustischen 
Vorstellung anzeigen sollte, schlug fehl, weil durch diese Instruktion 
das Lernen zu sehr gestört wurde. Es muls übrigens bemerkt 
werden, dafs akustische Perseveration keineswegs immer fördernd 
wirkte; die Silben tauchten nämlich nicht stets an der richtigen 
Stelle auf. Besonders Versuchsperson O wurde häufiger dadurch 
gestört, dals sich Silben auf Grund von Perseveration an ver- 
kehrter Stelle aufdrängten (vgl. Jacops, S. 52, wo sich on der. 
selben Versuchsperson das gleiche zeigt). Aufser diesen unmittel- 
baren Wirkungen des äuflseren Klanges und der Artikulations- 
bewegungen sind nach den Aussagen der Versuchspersonen noch 
einige mehr mittelbare zu erwähnen. Wie schon bei der Er- 
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örterung der Versuchsreihe 12 (S. 280) ausführlicher mitgeteilt, 
förderte bei Versuchsperson K das Mitsprechen die Erzeugung 
deutlicher visueller Vorstellungen. Auch bedingt die Artikulation 
ein genaueres Erfassen der Silben, besonders der Konsonanten. 
Schliefslich muífs noch hervorgehoben werden, dafs beim lauten 
Lesen die für die Lokalisation der Reihenglieder nicht unwichtige 
akustische Nuancierung erheblich eindringlicher gestaltet werden 
kann als bei der blofsen inneren Umsetzung. 


Wir kommen zur Besprechung der für das Behalten ge- 
wonnenen Werte. Es ist die Frage, wie man es verstehen soll, 
dafs in Beziehung auf dieses das lautlose Lernen in der Regel 
erheblich bessere Ergebnisse lieferte" Folgendes läfst sich hier 
geltend machen: 


1. Vielleicht konnten sich die einzelnen Assoziationen beim 
V-Verfahren deshalb fester einprägen, weil sie wegen der grölseren 
Wiederholungszahl häufiger durch das Bewulstsein gingen. Gegen 
diese Annahıne spricht allerdings die Feststellung von JAacoBs, 
wonach das grölsere w eine Tendenz hat, sich mit dem kleineren r 
zu verbinden (dort S. 166).? 


2. Beim stillen Lernen kam es infolge der ungünstigeren 
Aufmerksamkeitsverhältnisse etwa vor, dafs einzelne Takte ver- 
hältnismäfsig spät hafteten ; da die übrigen Takte der Reihe in- 


1 Dals bei Versuchsperson K, von der Norm abweiehend, das VMA-Ver- 
fahren eine höhere Trefferzahl aufweist als das Vm-Verfahren, lifíst sich 
auf Grund der auf Seite 281 angeführten Aussage der Versuchsperson ver- 
stehen, wonach nur bei lautem Lernen die innere Umsetzung ins Visuelle 
wirklich befriedigend gelang. 

2? Iech habe meine Resultate in einer der Jacossschen Methode ana- 
logen Weise auf diese Frage hin geprüft und dabei den Jacossschen 
Satz im allgemeinen durchaus bestätigt gefunden. Um zu erklären, 
dafs häufig mit auffallend hohem «+ erlernte Reihen ein auffallend 
geringes r ergeben, weist Jacoss auf die Möglichkeit hin, dafs „eine 
solche Reihe zuletzt, wenn die Versuchsperson schon stark ermüdet war, 
wesentlich nur motorisch gelernt worden sei“. Dafs in der Tat der Lern- 
modus bei Ermüdung der Versuchsperson zugunsten des Motorischen ver- 
schoben werden kann, wird belegt durch Aussagen meiner Versuchsperson 
K (vgl. $ 17%). Bei visuellen Versuchspersonen kann ferner unter Umständen 
das geringere Haften der Assoziationen nach hohem w auch darauf zurück- 
geführt werden, dafs infolge von Ermüdung auf Grund von rasch abklingen- 
den akustischen Vorstellungen hergesagt wurde (vgl. hierzu die Ausfüh- 
rungen über Versuchsperson H auf S. 277£., und in $ 17). 
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zwischen übereingeprägt wurden, so fiel hernach das Ergebnis 
der Prüfung verhältnismälsig zu gut aus. 


3. Für den Motoriker, besonders für den akustischen Motoriker, 
ist das Lernen nach dem V-Verfahren anstrengender als das nach 
dem VMA-Verfahren. Daher müssen bei ihm im ersteren Falle 
die Assoziationen beim Hersagen stärker sein als beim Hersagen 
nach lauter Erlernung, weil sonst die bei stiller Einprägung 
durch die vorausgegangenen Wiederholungen im Verhältnis 
stärker ermúdete Versuchsperson beim Aufsagen leichter ver- 
sagen würde.! 


4. Beim Lernen nach dem VMA-Verfahren gelang es gelegent- 
lich auf Grund von sensorischer und motorischer Perservation 
oder auch auf Grund von kurzlebigen kinästhetischen Assoziationen 
aufzusagen, ehe die Reihe wirklich erlernt war. Manche visuellen 
Versuchspersonen stützten sich bei lautem Lernen, besonders beim 
Hersagen, mit Vorliebe auf akustische Hilfsassoziationen. Da 
diese jedoch, wie zu vermuten, schneller abklangen, so fiel bei 
der Prüfung das Resultat entsprechend schlechter aus. Für 
Akustiker scheint eine entsprechende Annahme nicht zu Recht 
zu bestehen; bei Versuchsperson F, die gelegentlich das Visuelle 
als Hilfe heranzog, bewiesen die einmal gebildeten visuellen 
Assoziationen die gleiche Dauerhaftigkeit wie die akustischen. 


5. Lautes Lernen bezeichneten einige Versuchspersonen (D, F 
und M) deshalb als ungünstiger, weil besonders bei raschem 
Tempo Antizipationsversuche weniger leicht vorgenommen werden 
konnten als beim V-Verfahren. Es ist aber anzunehmen, dafs 
häufig antizipierte Takte fester sitzen, da sie öfter durch das 
Bewufstsein gegangen sind. Zudem scheint es nach Versuchen 
von Wirasek? und KATzARorr?, dals Assoziationen durch freie Re- 
produktion mehr gefestigt werden als durch das Ablesen oder 
Anhören der betreffenden Silbenfolgen. Auch diesen Umstand 
könnte man zur Erklärung für die geringere Trefferzahl des lauten 
Lernens heranziehen. 

6. Der Akustiker lernt beim V-Verfahren rein auf Grund 


ı Ähnlich erklären MüLLer und PILTZECKER (S. 174) die von EBBINGSHAUS 
festgestellte Tatsache, dafs lange Reihen einen gröfseren Ersparniswert er- 
geben als kurze. 

2 Wıraser, Zeitschr. f. Psychol. 44, 8. 161, 1907. 

3 KATZAROFF, Arch. de Psychol. 7, S. 220, 1908. 
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innerer Umsetzung, beim VMA-Verfahren dagegen mehr auf 
Grund des äufseren Klanges. Es wäre denkbar, dafs auf Grund 
von innerer Umsetzung gestiftete Assoziationen dauerhafter sind 
als die unmittelbar auf Grund des akustischen oder visuellen 
Wahrnehmungsbildes entstandenen. 

7. Einen gewissen Einflufs wird man schliefslich auch dem 
Umstande beimessen müssen, dafs beim V-Verfahren die Dar- 
bietungsweise der Reizsilbe die gleiche ist wie bei der Erlernung, 
während beim VMA-Verfahren bei der Prüfung nur das Schrift- 
bild, bei der Erlernung aber auch das Bewegungsbild und der 
Klang gegeben sind. Hervorzuheben ist hier besonders, dals für 
das VMA-Verfahren die Stütze, die bei der Erlernung die 
akustische Nuancierung an die Hand gibt, bei der Prüfung 
nur in geringem Masse in Frage kommt!; eine entsprechende 
Einbulse erleidet das V-Verfahren nicht. 


$ 7. Die Hinzufügung der akustischen Darbietung zur 
optischen. 


Das VYMA-Verfahren unterscheidet sich vom V-Verfahren da- 
durch, dafs zur optischen Darbietung einerseits der Klang, anderer- 
seits ausgeprägte Artikulationsbewegungen hinzutreten. Um da- 
her die Ergebnisse des VMA-Verfahrens richtig einschätzen zu 
können, muls man versuchen, jene beiden Faktoren in ihrer 
Wirkung einzeln zu beobachten. Im folgenden sind zunächst 
die Resultate der Versuche zusammengestellt, bei denen neben- 
einander optische Darbietung und optisch-akustische zur An- 
wendung kamen. 

Die Tabelle ist nur nach dem sensorischen Sprachtypus der 
Versuchspersonen gegliedert. Auf eine Einteilung nach Rotations- 
geschwindigkeiten wurde wegen der geringen Zahl der zur Ver- 
fügung stehenden Versuchsreihen verzichtet. 

Abgesehen von der gut visullen Versuchsperson H lernten 
alle Versuchspersonen mit weniger Wiederholungen, wenn die 
Silben zugleich vom Versuchsleiter zugerufen wurden. Das Be- 
halten war jedoch wiederum bei rein optischer Darbietung besser. 


! Dals die durch die akustische Nuancierung an die Hand gegebene 
Stütze bei der Prüfung keineswegs völlig in Wegfall kommt, ist schon von 
Mürter-Pırzecker (Experim. Beiträge zur Lehre vom Gedächtnis, 1900 
Seite 222) hervorgehoben worden. 
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Eine Ausnahme macht nur das YAm-Verfahren bei Versuchs- 
person K. Die Trefferzeiten entsprechen im allgemeinen den 
Trefferzahlen; abweichend sind sie bei den Versuchspersonen 
A und I ausgefallen. 




















| Ee 
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y |4522 | 44,50 | 0,40 | 5890 
2 | nn N | va | 42,11 | 41,00 | 0,81 | 5300 o< 
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| e 
, 1 "emt ap y | 1862 | 1200 | 0,74 | 3980 sl Seen 
| mä ` va |1793 | 15,30 | 0,66 | 3510 | 30 
Vm | sl 81 | 062 | 2860 | 24 
VAm | 815 | 75 | 063 | 2580 | 26 
Ke e POE e 9,30 | 80 | 0,71 | 2380 | asf SEO 
VAs | 0,59 | 3200 | 21 


8,10 | 7,5 


Wenn man die Urteile der Versuchspersonen über das VA- 
Verfahren hört, so muís das Ergebnis Verwunderung erregen ; 
denn alle gaben übereinstimmend zu Protokoll, dafs diese Lern- 
weise infolge der Zersplitterung der Aufmerksamkeit und auch 
infolge der nicht ganz zu vermeidenden Mängel des Zurufens 
nachteilig sei. (Siehe die ausführlicheren Angaben auf Seite 265.) 
Wenn dennoch das VA-Verfahren günstiger abschnitt, so ist das 
darauf zurückzuführen, dafs alle im vorigen Paragraphen erörterten 
Vorteile der akustischen Darbietung auch hier in Wirksamkeit 
treten konnten. Von einigen Versuchspersonen hervorgehoben 
wurde die günstige Wirkung auf die Wachhaltung der Aufmerk- 
samkeit und auf ihre gleichmäfsige Verteilung (C und H), sowie 
die für den Visuellen bestehende Möglichkeit, gegebenenfalls, be- 


1 Bei den Versuchspersonen B und I kam neben optischer Darbietung 
der Reizsilbe auch akustische zur Anwendung. Mitgeteilt sind an dieser 
Stelle nur die Ergebnisse der optischen Vorführungsweise. 
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sonders bei Ermúdung, akustisch einzuprágen. Bei Versuchs- 
person H, die gerade letzteren Vorteil ófters betonte, wurden je- 
doch hierdurch die oben erwähnten Nachteile nicht überkompen- 
siert, wie die objektiven Werte der Wiederholungszahlen zeigen. 
Das ungünstigere Ergebnis der Prüfung nach dem Trefferverfahren 
läfst sich wohl durch die bei Erörterung des lauten Lernens er- 
wähnten Gesichtspunkte erklären, soweit diese hier in Frage 
kommen können. Dafs insbesondere die Trefferzahl bisweilen 
dann verhältnismäfsig niedrig ausfiel, wenn die Versuchsperson 
sich beim Lernen auf die durch den Zuruf geförderten, aber 
schnell abklingenden akustischen Hilfsassoziationen stützte, wird 
belegt durch Aussagen von Versuchsperson H. 


Bisher wurde das VA-Verfahren mit dem V-Verfahren ver- 
glichen. In gleicher Weise kann man das VA-Verfahren auch 
dem 4-Verfahren gegenüberstellen. Doch stehen mir für eine 
solche Vergleichung nur wenige Versuchsreihen zur Verfügung, 
so dafs ich auf eine Zusammenstellung in einer besonderen 
Tabelle verzichte. Es handelt sich um die Versuchsreihen 1 
(Vp. A), 2 (Vp. B) und 10 (Vp.H). Wie aus den auf Seite 265, 
266 und 277 mitgeteilten Einzeltabellen ersichtlich ist, lassen sich, 
was die Wiederholungszahlen anbetrifft, allgemeinere Schlüsse 
aus den Resultaten nicht ziehen, da diese einer einheitlichen 
Regel nicht zu folgen scheinen. Die Trefferzahlen dagegen sind 
durchweg beim V.A-Verfahren kleiner ausgefallen. Bei Versuchs- 
person B allerdings ist die Differenz nur sehr gering. 


$ 8. Der Einfluß der Artikulationsbewegungen bei optischer 
Darbietung. 


Auch die Darlegungen dieses Paragraphen sollen eine Er- 
gänzung zu den Erörterungen über lautes und lautloses Lernen 
geben. Während im vorigen Paragraphen untersucht wurde, 
welchen Einflufs das blofse Hinzukommen des Klanges zu laut- 
losem Lernen habe, soll in diesem Falle der andere der beiden 
Faktoren, welche beim VYMA-Verfahren zur optischen Darbietung 
hinzutreten, in seiner Wirkung auf Erlernung und Behalten be- 
trachtet werden, die Artikulationsbewegungen. Zunächst stelle 
ich wiederum die einschlägigen Ergebnisse in einer Tabelle zu 
sammen. Dem besonderen Zwecke gemäls soll diese aber nicht 
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nach dem sensorischen Typ der Versuchspersonen, sondern nach 
ihrer Eigenart in motorischer Hinsicht gegliedert werden. 
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Vm 34,85 | 34,50 | 0,63 | 4160 | 22, 
D k-mot 8 j < 2000 
RR Vs | 51,25 | 45,67 0,86 | 4310 | 97 
Vm 8,25! 81 | 062 | 2860 | 24 
| S 9,5 < 1500 
e ERRO ne Ys | 9830! 80 | 0,71 | 2880 | 43 S 
P vis-mot 9 Vm 22,05 | 19,00 | 0,65 | 3220 | 281 < 1500 
(ak) Vs | 27,85 | 25,09 | 0,68 | 3500 | ont 


Wie die Tabelle ergibt, wird durch das Hinzukommen der 
Artikulationsbewegungen fúr den Motoriker wie fúr den Sensoriker 
die Erlernungszahl verringert. Die Trefferzahl andererseits stellt 
sich, abgesehen von den bei Versuchsperson C gewonnenen 
Werten, nach rein sensorischem Lernen günstiger. Die Treffer- 
zeiten sind nur bei Versuchsperson K analog ausgefallen, bei den 
übrigen Versuchspersonen entsprechen die Werte nicht recht den 
Erwartungen. 


Wir gehen zur näheren Erörterung der Resultate über. Es 
ist selbstverständlich, dafs der Motoriker beim Vm-Verfahren 
weniger Wiederholungen zum Erlernen bedarf als beim Vs-Ver- 
fahren; denn bei letzterem muls ja die gewaltsame Unterdrückung 
der gewohnten Lippenbewegungen verlangsamend auf die Ein- 
prägung wirken. Beim Sensoriker dagegen sollte man erwarten, 
dafs das Vs-Verfahren die besseren Resultate liefern würde. Die 
betreffenden Lerner, Versuchspersonen C und L, empfanden 
beide, besonders in der ersten Zeit, den ungewohnten Zwang, 
die Lippen zu bewegen, als durchaus störend. Gleichwohl 
lernte Versuchsperson L von vornherein, Versuchsperson C 
wenigstens nach einigen Tagen rascher mit Artikulations- 
bewegungen. Als Grund ist einmal der Umstand anzusprechen, 
daís die Nötigung, jede einzelne Silbe mitzuartikulieren, die 
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Konzentration und die gleichmäfsige Verteilung der Aufmerk- 
samkeit begiinstigte. In Frage kommt aufserdem alles, was bei 
der Erörterung des VMA-Verfahrens über die Wirkung des 
Motorischen gesagt worden ist, wenn auch in geringerem Malse, 
da ja die Sprechbewegungen beim Vm-Verfahren weniger aus- 
geprägt sind. Besonders hervorgehoben wurde von Versuchs- 
person L, dafs die Artikulationsbewegungen ein rascheres Er- 
fassen der Silben, vor allem der Konsonanten, mit sich brächten. 
Zur Erklärung der geringeren Ergiebigkeit des Behaltens beim 
Vm-V erfahren lassen sich wiederum verschiedene der bei Erörterung 
des VMA-Verfahrens erwähnten Gesichtspunkte heranziehen. Hin- 
zuweisen wäre zunächst auf mögliche Übereinprägung beim 
Vs-Verfahren im Sinne des auf Seite 296f. unter 2. und 3. Bemerkten. 
Doch káme dieser Umstand wohl nur beim Motoriker in Frage. 
Ubereinprágung kann beim Vs-Verfahren auch auf folgende Weise 
zustande kommen. Der Motoriker wird durch die Verpflichtung, 
keine Sprechbewegungen auszuführen, immer mehr oder weniger 
abgelenkt. Diese Ablenkung besteht auch, wenn er innerlich 
antizipierend das Behaltene prüft, und er wird infolgedessen einer 
höheren Stärke der Assoziationen bedürfen, um die Überzeugung 
einer völligen Beherrschung der Reihe zu erhalten, als es ohne 
jene Behinderung der Fall sein würde. So kann es kommen, dafs 
er beim Vs-Verfahren seine Reihen fester einprägt und ein 
höheres r erzielt als beim Vm-Verfahren. Vergleiche hierzu die 
Aussage von Versuchsperson D auf Seite 271, wonach sie bei 
Konstellation Vs viel Aufmerksamkeitsenergie verbrauchte, um 
die motorischen Tendenzen zu unterdrücken. Ferner könnte vor- 
zeitiges Aufsagen auf Grund von motorischen Assoziationen oder 
von Perseveration beim Vm-Verfahren das Behalten in dieser 
Konstellation nachteilig beeinflussen (vgl. S. 297 Abs. 4). 


$ 9. Der Einflufs der Artikulationsbewegungen bei akustischer 
Darbietung. 


Auch bei akustischer Darbietung läfst sich ein Einfluís der 
Beteiligung von Artikulationsbewegungen deutlich feststellen. Das 
zeigen die Resultate von Versuchsreihe 9 und 18. Allerdings 
kann bei der geringen Zahl der Versuchsreihen, die in erster 
Linie zu anderen Zwecken angestellt wurden, ein allgemeineres 
Urteil nicht gewonnen werden. 
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Versuchsperson D hatte, wie schon erwähnt, die Instruktion, 
bei der Konstellation As die Zunge leicht zwischen die Zähne 
zu nehmen. 

Allgemein kann man zunächst sagen, dafs das Hinzukommen 
von Artikulationsbewegungen zur akustischen Darbietung auf die 
Wiederholungszahlen einen geringeren Einfluls ausübt als ihr 
Hinzutreten zur optischen Vorführungsweise.. Doch wenden 
wir uns der Besprechung der einzelnen Versuchsreihen zu. In 
der ersten Versuchsreihe läfst sich für die Erlernung ein Ein- 
fluís der Beteiligung von Artikulationsbewegungen ohne weiteres. 
nicht ersehen. Anders ist es jedoch, wenn man die Versuchsreihe: 
zeitlich fraktioniert. In den beiden ersten Runden, also im Zu- 
stande mangelnder Übung, — die Versuchsreihe liegt zeitlich 
vor Versuchsreihe 5, D diente zum ersten Male als Versuchs- 
person — ergaben die beiden Am-Konstellationen einen erheblich 
günstigeren Wert als die As-Konstellationen. Erst von der dritten 
Runde an änderte sich das Verhältnis. Jetzt erscheint sogar 
umgekehrt eher das As-Verfahren als das günstigere. Die Er- 
gebnisse der ersten beiden Runden entsprechen ganz dem, was 
über die Wirkung der Artikulationsbewegungen bei optischer 
Darbietung festgestellt werden konnte. Überraschend dagegen 
ist, dafs sich bei fortgeschrittener Übung in dieser Versuchsreihe 
das As-Verfahren als das vorteilhaftere erwies. Es ist gelegent- 
lich darauf hingewiesen worden, dafs das Einklemmen der Zunge, 
sowie sich die Versuchsperson einigermalsen daran gewöhnt habe, 
keine Störung mehr bedeute, vielmehr umgekehrt die Aufmerk- 
samkeit konzentriere. Ersteres wird auch von Versuchsperson D 
bestätigt, bis zuletzt aber gab sie an, dals bei Wegfall der 
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Artikulationsbewegungen die Gedanken erheblich leichter abirrten, 
so dals also in einer eventuellen Förderung der Aufmerksamkeit 
durch das Einklemmen der Zunge die Erklärung des Ergebnisses 
nicht gesucht werden kann. Eine andere Selbstbeobachtung der 
Versuchsperson gibt aber vielleicht Aufschlufs. Akustische 
Darbietung ungeläufigen Materiales hat nach den übereinstimmen- 
den Aussagen der Versuchspersonen, bei denen das A-Verfahren 
zur Anwendung kam, den Nachteil gegenüber visueller, dals eine 
rasche und präzise Auffassung der Silben bei den ersten Wieder- 
holungen schwieriger ist. D gab nun wiederholt zu Protokoll, 
dals der Zwang zum Mitsprechen die richtige Auffassung noch 
mehr erschwere. Die vom Versuchsleiter zugerufenen noch un- 
bekannten Silben richtig aufzufassen und zugleich die entsprechen- 
den Artikulationsbewegungen zu finden, war eine zu hohe An- 
forderung an die Versuchsperson. Es entstand dadurch bei 
derselben einmal die Tendenz, anfangs nur wenig ausgeprägt 
mitzusprechen, daneben aber — und das ist für unseren Zweck 
die Hauptsache — wurde aus dem gleichen Grunde allzulange 
Zeit dazu verwandt, die Silben geläufig zu machen. Beim As-Ver- 
fahren konnten die Silben erheblich rascher und bequemer auf- 
gefalst werden, und so ist es verständlich, wenn trotz der Be- 
einträchtigung der motorischen Hilfe diese Lernweise schneller 
zum Ziele führte, sowie sich die Versuchsperson an das Unge- 
wohnte des Verfahrens gewöhnt hatte. 

Die Ergebnisse der Trefferzahlen weichen ebenfalls von den 
entsprechenden bei optischer Darbietung ab. Das Am-Verfahren 
ermöglichte ein besseres Behalten. Man muls aber hier, um 
vergleichen zu können, wie oben zeitlich fraktionieren. Alsdann 
ergibt sich, dafs wiederum in den beiden ersten Runden das 
As-Verfahren die grölsere Trefferzahl aufweist, ganz entsprechend 
dem Ergebnis des Vs-Verfahrens, während umgekehrt in den 
letzten Runden das Am-Verfahren günstiger dasteht. Es ver- 
bindet sich also hier stets die grölsere Wiederholungszahl mit 
dem besseren Behalten. Bemerkenswert ist übrigens die Tat- 
sache, dafs der Unterschied der beiden Lernweisen bei optischer 
Prüfung, also unter erschwerten Bedingungen, deutlicher her- 
vortritt. 

Wir kommen zu den Ergebnissen der zweiten Versuchsreihe. 
Hier haben wir das eigentümliche Resultat, dafs sich die beiden 
Konstellationen bei verschiedenen Geschwindigkeiten gerade um- 
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gekehrt verhalten, und zwar sowohl hinsichtlich der Wieder- 
holungszahlen als auch der Trefferzahlen. Die Differenzen der 
ersteren Werte sind allerdings nicht sehr beträchtlich. Es ist 
jedoch wahrscheinlich, dafs es sich nicht um zufällige Variationen 
handelt; es verhalten sich die Zentralwerte wie die arithmetischen 
Mittel, aufserdem bleibt auch bei Fraktionierung der Versuchs- 
reihe das Verhältnis der Werte der verschiedenen Konstellationen 
bestehen. Zur Erklärung geben die Selbstbeobachtungen der 
Versuchsperson über die Wirkung des Motorischen einiges Material 
an die Hand. Die Versuchsperson unterschied nachdrücklich die 
Bildung kinästhetisch-motorischer Hilfsassoziationen, die nach 
ihrer Aussage stets vor sich gehe, auch beim As-Verfahren, 
und sich vorwiegend in der Vorstellung vollziehe, und anderer- 
seits die unmittelbare Wirkung des Mitartikulierens als einer 
faktischen Bewegung. Hier kommt es vor allem darauf an, was 
die Versuchsperson über letzteres beobachtet zu haben glaubt. 
Ich lasse die charakteristischsten Aussagen in zusammengezogener 
Form folgen: „Das Mitsprechen gibt den Silben bei langsamem 
Tempo einen stärkeren affektiven Eindruck. Zwar stört es zu- 
weilen, weil es die Vertiefung in das visuelle Bild hindert — man 
muls immer darauf achten, ob man auch wirklich mitspricht —, 
jedoch fördert es die Aufmersamkeit und macht das Visuelle 
wie das Kinästhetische energischer. Es scheint mir dabei, dafs 
sich die Wirkung des Mitsprechens auf die Bildung kinästhetischer 
Assoziationen in dieser indirekten Verstärkung erschöpft. Bei 
raschem Tempo andererseits wirkt das Mitsprechen äufserst 
störend : 

1. Die Ablenkung durch den Gedanken: du mufst darauf 
achten, dafs du wirklich mitsprichst, tritt hier in verstärktem 
Malse auf, weil bei der Kürze der zu Gebote stehenden Zeit die 
Neigung wächst, sich ganz auf die innere Umsetzung ins Visuelle 
zu konzentrieren. 

2. Das affektive Moment fällt weg, weil bei dem schnellen 
Tempo die Artikulationsbewegungen und damit die zugehörigen 
Empfindungen nicht so deutlich und ausgiebig ausfallen. Die 
vorhandenen Sprechempfindungen wirken hier vielmehr störend. 

3. Die richtige Innervation wird nicht so rasch gefunden, 
weil bei der Kürze der Zeit weniger Aufmerksamkeitsenergie 
dafür zur Verfügung steht.“ | 

Man sieht, diese Aussagen sind ohne weiteres geeignet, die 
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an sich merkwürdige Tatsache aufzuklären, daís bei langsamem 
Tempo das Am-Verfahren, bei schnellem das As-Verfahren die 
kleineren Wiederholungszahlen lieferte. Auch die Trefferzahlen 
verhalten sich bei langsamem Tempo umgekehrt wie bei raschem, 
und zwar sind es diesmal die kleineren Wiederholungszahlen, 
nach denen ein besseres Behalten resultiert. Wir werden darauf 
in dem Paragraphen zurückkommen, der von dem Einfluls der 
Darbietungsweise auf den sensorischen Lernmodus handelt ($ 20). 
Ein Einfluís der Übung war in dieser Versuchsreihe nicht be- 
merkbar. 


$ 10. Vergleichung optischer und akustischer Darbietung. 


Unter den angestellten Versuchen befinden sich endlich noch 
einige, die zur Beantwortung der Frage dienen, ob die Darbietung 
im Typsinn oder die Darbietung in einem sekundären Sinn ver- 


bunden mit innerer Umsetzung in den Typsinn, zu besseren 
Resultaten führe. 
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1 Mitgeteilt sind an dieser Stelle fúr Konstellation A die bei akustischer, 
für Y die bei optischer Vorfúhrungsweise der Reizsilbe gewonnenen 
Resultate. 

2 Wie schon bei der ersten Besprechung der Versuchsreihe erwähnt, 
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Wie man sieht, wurde von allen Versuchspersonen aus- 
nahmslos rascher nach dem A-Verfahren gelernt. Dieses Ergeb- 
nis war für die akustischen Versuchspersonen durchaus zu er- 
warten, befremdend und der allgemeinen Annahme wider- 
sprechend ist es bei den visuellen. Doch wird ein Satz derart, 
dafs der Visuelle im Gegensatz zum Akustiker, wenn er auf die 
innere Umsetzung in seinen Typsinn angewiesen ist, schneller 
lerne als bei direkter Darbietung in seinem Typsinn, durch das 
Resultat obiger beider Versuchsreihen noch nicht gerechtfertigt. 
Man könnte für Versuchsperson L den Ausfall daraus erklären, 
dafs bei ihr das akustische Gedächtniselement immerhin eine 
beträchtliche Rolle spielt. Auch für die sonst fast rein visuelle 
Versuchsperson H kann man darauf verweisen, dafs nach ihren 
Aussagen das akustische Element beim Hersagen in denjenigen 
Konstellationen häufig mitwirkte, in welchen beim Lernen der 
äufsere Klang gegeben war. 

Die Trefferzahlen fielen für die akustischen Versuchspersonen 
durchweg nach optischer Erlernung günstiger aus, nur bei Ver- 
suchsperson A haben beide Werte den gleichen Betrag. Man 
könnte hier bemerken, dals die geringere Anzahl von Treffern 
bei der akustischen Darbietung vielleicht darauf zurückzuführen 
sei, dals hier die Reizsilbe akustisch dargeboten werde; denn 
einige Aussagen der Versuchspersonen lassen darauf schlieflsen, 
dafs die Reizsilbe bei akustischer Darbietung manchmal weniger 
präzis aufgefalst wurde als bei optischer. Dazu kommt, dafs die 
Versuchsperson bei optischer Darbietung der Reizsilbe diese 
während des Suchens stets vor sich hat, dafs dagegen bei Zuruf 
die Silbe nur einmal gegeben ist und höchstens innerlich von 
der Versuchsperson wiederholt werden kann. Für die Fest- 
stellung, ob hieraus eine Fehlerquelle resultiere, liegen einige 
.Versuchsreihen vor, deren Ergebnis in $ 13 besprochen werden 
soll. Danach ergab bei den Versuchspersonen C und D optische 
Darbietung der Reizsilbe nach akustischer Erlernung ein erheb- 
lich sehlechteres Resultat als akustische Vorführungsweise. Um- 
gekehrt war es bei Versuchsperson B; doch bleibt bei ihr die 
Trefferzahl des A-Verfahrens für optische Exposition der Reiz- 


mufste Konstellation A bei einer Runde weggelassen werden. Selbst- 
verständlich sind in der vorliegenden Tabelle auch die Vm-Werte dieser 
Runde nicht mitberücksichtigt worden. 
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silbe immer noch hinter der Trefferzahl des V-Verfahrens zu- 
rück, so dafs das oben mitgeteilte Ergebnis nicht beeinträchtigt 
wird. Mit den Versuchspersonen A und E konnten leider Kon- 
trollversuche nicht angestellt werden; doch ist anzunehmen, dafs 
hier wie sonst (vgl. § 13) die durch verschiedenartige Darbietung 
der Reizsilbe entstehende Differenz der Trefferzahlen hinter der 
auf Unterschieden der Lernweisen beruhenden zurückgeblieben 
wäre. 


Das entgegengesetzte Verhalten wie die akustischen zeigten 
die visuellen Versuchspersonen. Beide wiesen beim A-Verfahren 
ein besseres Behalten auf, Versuchsperson H allerdings nur in 
geringem Mafse. Es prägten sich ihnen also die vorwiegend auf 
Grund innerer Umsetzung gestifteten Assoziationen fester ein, als 
die auf das äufsere Schriftbild sich stützenden. Dabei ist wichtig, 
dafs hier mit der kleineren Wiederholungszahl das bessere Re- 
sultat erzielt wurde. Wieweit dieses Ergebnis sich verallgemeinern 
läfst, muís dahingestellt bleiben. Es wäre vor allem nötig, Ver- 
suche mit verschiedenen Geschwindigkeiten anzustellen. Kontroll- 
versuche mit verschiedenartiger Darbietung der Reizsilbe waren 
im vorliegenden Falle überflüssig, weil eine Änderung der Treffer- 
zahlen des A-Verfahrens infolge optischer Darbietung der Reiz- 
silbe das Resultat nicht in Frage gestellt hätte und weil durch 
akustische Darbietung im V-Verfahren die Trefferzahl sicher 
noch weiter vermindert worden wäre. (Vgl. $ 13.) 


$ 11. Der Einflufs der Lesegeschwindigkeit auf Erlernungszeit 
und Trefferzahl. 


Erurvssı und Jacops haben festgestellt, dafs rasches Tempo 
bei der Erlernung, langsames bei der Prüfung durch das Treffer- 
verfahren die günstigeren Resultate liefert. Was ersteres betrifft, 
so zeigen in meinen Versuchen nur die Erlernungszeiten von 
Versuchsreihe 16 sowie von Versuchsreihe 8 und 14 die Werte 
des VYMA-Verfahrens ein gleiches Verhalten. In Versuchsreihe 
15 weichen die Werte des V-Verfahrens vom Ernrussıschen Ge- 
setze gänzlich ab, während die des VM-A-Verfahrens, wenigstens 
in der zweiten Hälfte der Reihe, nachdem sich die Versuchs- 
person an das schnelle Tempo gewöhnt hatte, der Regel ent- 
sprachen. Völlig abweichend verhielten sich die Werte von Ver- 
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suchsreihe 7 und 18.! Dale gerade die Resultate der V-Reihen 
weniger an jenen Satz gebunden erscheinen, wird ohne weiteres 
aus der Tatsache verständlich, dafs das stille Lernen durch 
rasches Tempo besonders benachteiligt wird. (Vgl. S. 290.) Die 
übrigen Abweichungen erklären sich .wohl daraus, dals bei meinen 
Versuchen ein schnelleres Tempo zur Anwendung kam als bei 
Jacoss und Ernarussı. Dals das Ernrussische Gesetz nicht mehr 
gilt, wenn die Geschwindigkeit über eine gewisse Grenze hinaus 
gesteigert wird, bemerkt schon Ermkussı selbst (S. 199). Be- 
achtenswert ist, dals gerade in Versuchsreihe 16 die Erlernungs- 
zeiten genau dem Ernurussischen Gesetze gehorchen. O, der in 
dieser Versuchsreihe als Versuchsperson fungierte, hatte von 
allen meinen Versuchspersonen weitaus die grölste Übung im 
Erlernen sinnloser Silben; das Auffassen und Aussprechen der 
Silben vollzog sich daher bei ihm auch bei schnellem Tempo 
noch in hinlänglich leichter Weise. Die Trefferzahlen gehorchten 
dem Ernrussischen Gesetz mit Ausnahme der V-Werte von Ver- 
suchsreihe 16 und der VMA-Werte von Reihe 7. Auch die 
Trefferzeiten zeigten im Gegensatz zu den Jacopsschen Resul- 
taten ausnahmslos deutlich das entsprechende Verhalten. 


& 12. Die Hersagezeiten. 


Nach dem Ergebnis der von Jacops (8. 175) angestellten 
Versuche galt für seine Konstellationen der Satz, dafs im allge- 
meinen. „diejenige Reihenart die kürzere Hersagezeit lieferte, 
welche die durchschnittlich kürzere Lernzeit erforderte“. Die 
Resultate meiner Versuchsreihen zeigen, dafs sich dieser Satz 
verallgemeinern läfst.? Fast durchweg findet sich für alle Lern- 
weisen bestätigt, dafs, je gröfser die. Zahl der zur Erlernung er- 


1 Die Werte von Versuchsreihe 3 und 4 lassen sich nicht vergleichen, 
weil es sich hier'um zwei verschiedene Versuchsreihen handelt, zwischen 
denen ein gröflseres Intervall lag. 

® Eine entsprechende Abhängigkeit der Hersagezeit von der Wieder 
holungszahl zeigt sich auch, wenn man für jede einzelne Silbenreihe die 
zugehörigen Werte von w und z vergleicht. Man findet dann, dafs allge- 
mein und unabhängig von der jeweiligen Konstellation das gröfsere w 
eine Tendenz hat, sich mit dem gröfseren z zu verbinden. Die Ursache 
ist wohl darin zu suchen, dafs durch die infolge der höheren Wiederholungs- 
zahl eingetretene Ermüdung der Hersageprozels in die Länge gezogen wird. 
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forderlichen Wiederholungen ist, desto länger die Aufsagezeit. 
Insbesondere ergibt sich, dafs das Hersagen gewöhnlich um so 
weniger Zeit in Anspruch nimmt, je intensiver das motorische 
Element bei der Erlernung beteiligt ist, so wie dafs die Dauer 
des Hersagens sich dann verringert, wenn vorher der Klang mit- 
gegeben war. Man könnte dieses Ergebnis auch dahin formu- 
lieren, dafs im allgemeinen die Hersagezeit um ao kürzer aus- 
fällt, je näher die Lernweise dem lauten Sprechen steht, also der 
Art des Aufsagens. Je mehr beides voneinander abwich, um so 
mehr wurde das Aufsagen durch die Ungeläufigkeit der Sprech- 
bewegungen bzw. durch das Auftreten des bisher unbekannten 
Klanges gestört und verlangsamt. Besonders letzteres, das ja 
auch schon von früheren Forschern festgestellt worden ist, wurde 
von einigen Versuchspersonen als hindernd empfunden. Es wäre 
übrigens denkbar, dafs bei Erlernung unter Beteiligung des äufseren 
Klanges gelegentlich auch dadurch eine Verringerung der Her- 
sagezeit erzielt wurde, dals in diesem Falle das Aufsagen in 
höherem Grade durch akustische Perseveration unterstützt wurde. 
Nahegelegt wird diese Vermutung vor allem durch Versuchsreihe 
15 (Versuchsperson N), in der bei stillem Lernen die Aufsagezeit 
grölser ausfiel, obwohl die Art des Aufsagens auch beim F-Ver- 
fahren genau mit der Lernweise übereinstimmte (vgl. S. 284) und 
obgleich die beiden Wiederholungszahlen, bei langsamem Tempo 
wenigstens, annähernd den gleichen Wert aufweisen. Ebenso 
kann kinásthetisch-motorische Perseveration beim VM.A-Verfahren 
die Hersagezeit verringern. 

dAoopg hat ferner festgestellt, dafs „die Aufsagezeiten der 
mit langsamerer Geschwindigkeit erlernten Reihen meist länger 
ausfallen als die Aufsagezeiten der in schnellem Tempo erlernten 
Reihen“. Ein entsprechendes Verhalten zeigen in meinen Ver- 
suchen nur die Werte der Versuchspersonen O und K (Versuchs- 
reihe 16 und 18). 


$ 13. Über den Einflufs der Vorführungsweise beim Treffer- 
verfahren auf die Trefferzahl. 


Die Tabelle S.311 lehrt, dafs nach stiller Erlernung (V-Verfahren) 
akustische Darbietung der Reizsilbe in ziemlichem Grade schädi- 
gend ist und zwar auch dann, wenn wie von Versuchsperson B 
auf Grund akustischer Vorstellungen gelernt worden war. Ent- 
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sprechend fielen die Trefferzeiten aus (vgl. die hohen Zahlen von 
kleinen Treffern bei Versuchsperson I). Nicht so eindeutig sind 
die Ergebnisse für die Fälle, in welchen nach dem A-Verfahren 
gelernt wurde. Bei den Versuchspersonen C und D allerdings 
zeigt sich die akustische Vorführungsart als durchaus günstigste, 




















Konstellation | Vp. | Typ | D? y Tr ue? er 
A C! ak-sens ar 063| 300 | 11 
vis | 048 | 5190 e fe 2000 
ak | 056| 3870 | 12 
Bm ls | 061) 4790 154 <2000 
ak  |052| 5600 | 25 
Am D | akmot | | as! ee | 18 } < 2500 
As ak 0,50 | 4380 25 
vis | 0,37 | 5790 39) <2500 
| 
y | B ak | 055| 5010 | 131 2000 
ak-mot ES 0,64 13 ) < 
lo vis-mot ak | 0,64 | 3270 9 
! ak | vis Som | me 1 ai 
| 
VA I B ak | 054] 5510 | 15 
| ade 
mot vis 0,55 5830 15 y < 2000 
I vis-mot ak 0,62 | 3570 15 y < 1500 
(ak) vis 0,66 | 3510 | 30 
EMA I ak [064 | 4160 | 101 1500 


vis |059| 3580 | 10 


also wiederum diejenige, die der Lernweise entspricht, doch ver- 
halten sich bei Versuchsperson B die Trefferzahlen gerade um- 
gekehrt. Die Trefferzeiten andererseits wurden bei allen drei 
Versuchspersonen, wie zu erwarten, durch optische Darbietung 
der Reizsilbe in die Länge gezogen. Nach Erlernung durch das 


1 Bei C handelt es sich um eine zum Zweck der Kontrolle angestellte, 
bisher noch nicht erwähnte Versuchsreihe Mit einer Lesegeschwindigkeit 
von 8 Sekunden wurden an 6 Tagen je 3 Reihen gelernt und abwechselnd 
optisch und akustisch geprüft. n= 54. 

3 D bedeutet in diesem Falle die Darbietungsweise der Reizsilbe. 
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V.A-Verfahren ergaben beide Darbietungsweisen für den akustischen 
Lerner annähernd denselben Wert, für den visuellen gestaltete 
sich bei visueller Vorführung das Resultat etwas günstiger. Da- 
nach scheint es, dafs die visuelle Versuchsperson den Zuruf des 
Versuchsleiters weniger beachtete als die akustische. Aus den 
Ergebnissen der einen Versuchsreihe nach dem VMA-Verfabren 
lassen sich Schlüsse nicht ziehen. Man könnte allerdings geneigt 
sein, aus ihnen abzuleiten, dafs, falls die Prüfung auch in den 
übrigen Versuchsreihen bei akustischer Darbietung der Reizsilbe 
erfolgt wäre, die Resultafe für das VYMA-Verfahren allgemein 
besser ausgefallen wären als bei optischer Darbietung und dafs 
sich vielleicht das Verhältnis der Trefferzahlen beim Vergleich 
zwischen lautem und stillem Lernen in diesem Falle umgekehrt 
hätte. Doch läfst sich diese Annahme nicht halten; denn einmal 
bleibt in der vorliegenden Versuchsreihe die Differenz der beiden 
Trefferzahlen nach lautem Erlernen bei weitem hinter der Differenz 
der an derselben Versuchsperson erhaltenen Trefferzahlen des F- 
und VMA-Verfahrens zurück!, und es könnte daher durch 
akustische Darbietung nach lautem Erlernen in den übrigen Ver- 
suchsreihen diese Differenz im ungünstigsten Falle nur etwas 
verringert werden. Aufserdem aber ist es äufserst unwahrschein- 
lich, dafs allgemein bei akustischer Darbietung der Reizsilbe nach 
lautem Erlernen das Ergebnis günstiger ausfällt; denn meist wurde 
nach den Aussagen der Versuchspersonen die akustische Dar- 
bietung dadurch benachteiligt, dafs die Klangfarben der Stimme 
des Versuchsleiters und der Versuchsperson allzusehr vonein- 
ander abwichen. 


S 14. Lernweise und Lokalisation. $ 


Die nachstehenden Tabellen zeigen für das Verhältnis des 
VMA- und V-Verfahrens, sowie für das des Vm- und Fs-Ver- 
fahrens, dafs sich im allgemeinen die Zahlenwerte der behaltenen 
Stellen ebenso verhalten wie die Trefferzahlen, nur sind die ab- 
soluten Werte ausnahmslos höher. In einigen Fällen lassen die 
Lokalisationstreffer die bestehenden Gesetzmälsigkeiten erheblich 


! Beim Lernen nach dem V-Verfahren wurde von der Versuchsperson 
bei optischer Darbietung der Reizsilbe in 74 °,, der Fälle die zweite Silbe 
richtig genannt, beim Lernen nach dem YM4A-Verfahren war für optische 
Darbietung der Reizsilbe r = 0,59, für akustische r = 0,64 (vgl. 5. 279). 
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A. Die Konstellationen VMA, Vm und Fs. 
I. Rasches Tempo. 





Ta N Kon: l ün: 
Vp." Typ R | stellation Ir | S | rlr bekannt 
| 


Se | | 
VMA | 0,72 0,63 | 0,56 | 0,01 

| 

| 

| 








C ! aksens | 8 Vm | 0% | 072 | 061 | 000 
Ve | 072 | 060 | 055 | 0,08 

| 
F ak-sens | 8 VMA | 0,94 0,87 0,85 0,01 
(vis) v ' 097 0,96 0,93 0,01 


G | ak-sens 8 VM ,90 0,72 0,71 0,0 


y 0,89 0,76 0,72 | 0,02 
VMA 0,74 0,42 039 | 0,05 
D , ak-mot 8 Vm 0,83 0,63 054 |: 0,04 
| Vs 0,91 0,86 0,73 0,02 
VMA 0,77 0,58 0,56 0,03 
E k- t 8 3 , 2 A 
EE y 0,77 | 066 | 058 | 0/05 
| VMA | 092 | 078 | 078 | 008 
M 2 © 7 ) 3 ? , 
p en d y 0,92 0,81 0,80 0,03 
fi 
o | vis ee VMA 0,84 0,75 0,69 0,01 
(ak-mot) | ° y 0,91 079 | 079 | 0,01 
N! vis-mot 8 VMA 0,57 0,36 | 0,33 0,11 
| (ak) | y 0,67 0,41 | 0,39 | 0,08 
II. Mittleres Tempo. 
a | SÉ be VMA 0,64 0,71 0,58 0,02 
| y 0,73 0,70 0,63 0,00 
| VMA 0,74 0,56 0,55 0,13 
L vis-gens 10,5 Vm 0,86 0,66 0,63 0,05 
Vs 0,88 0,71 0,70 0,09 
vis mot VMA 0,65 ' 0,9 0,55 0,19 
I 9,5 | 
| (ak) H 0,81 0,74 0,70 0,08 
VMA 0,77 0,67 0,63 0,12 
K |  vis-mot 9,5 Vm 0,73 0,62 0,58 0,14 
Vs 0,83 0,71 0,69 0,10 
5 vis-mot . ` Vm ı 08 0,65 0,61 0,03 
(ak) Vs 0,86 0,68 0,68 0,05 
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III. Langsames Tempo. 














| Kon- un- 
Vp. | Typ | R | stellation Ir | $ | rir | bekannt 
a | ak-sens | o VMA 0,95 092 | 089 | om 
| (a) y o96 | 092 | 09 | 000 
| VMA 0,90 0,83 0,79 0,00 
k- 12 
S KE y 0,93 0,92 0,85 0,02 
| 
| VMA 0,95 080 | 078 0,00 
M -se 12,5 E E 
| SES y 0,95 | 086 | 085 | 0,0 
o vis 25| PMA 0,92 0,80 | 0,8 0,01 
(ak-mot) y 0,93 0,76 0,72 0,00 
y | viemot |. | VMA | 075 | 051 0,47 0,08 
| (ak) i y 0,78 | 0,80 0,59 0,10 





Kon- 
stellation 







un- 





ak-mot 


VA 073 | 055 | 054 | 004 
y 023 | oz | os | 000 

k- 9 5 3 3 3 ? 
SE VA 067 | 066 | 056 | 008 
z e A oso | 051 | 04 | 007 
Vs 02 | os | 055 | 093 
A osz | os | 049 | 006 

D 2 k- t 8 U ) ’ 3 
SE Vm os | 067 | 056 | 008 
A ose | ose | 056 | 005 

E k- t 8 , 3 2 9 
SEH y 077 | os | 058 | 0/05 


! Bei Konstellation A die Werte der akustischen Prüfung, bei den 
beiden anderen Konstellationen die der optischen. 
2 Vgl. S. 806, Anm. 2. 
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| Kon- un- 
Vp | Typ | E | stellation br | © rir | bekannt 

| | a 0,88 | 084 | 080 | 0,06 
H | vis 9,5 | v 0,85 | 083 | 079 | 007 
| VA 0,77 | 081 | 078 | ou 
Sé | vis-mot dE H 0,81 0,74 0,70 0,08 
| (ak) l VA 00 | 06 | 060 ou 

f 
Vm 03 | 062 | 058 | 0,14 
| „ VAm 073 | 063 | 060 | 0,2 

| vis- 9 

A GE 8 S| ya 08 | 0,71 | 069 | 0,10 
VAs 074 | 059 | 056 | 0,18 
E | vis-sens 105 A 1,00 0,88 0,88 0,00 

| 


(ak) | Vs 0,88 0,71 0,70 0,09 


deutlicher hervortreten. Bei Versuchsperson C, R=39,5, und 
bei O, langsames Tempo, zeigen nur die Lokalisationstreffer das 
regelmäfsige Verhalten; nur diese erreichen beim V-Verfahren 
den höheren Betrag, während die Trefferzahlen sich abweichend 
verhalten. Es kommt aber auch das Umgekehrte vor. 

Auch für den Unterschied des V- und VA-Verfahrens gilt 
der Satz, dafs in der Regel die !r-Werte den r-Werten parallel 
gehen. Dasselbe zeigt sich beim Vergleich des F- und A-Ver- 
fahrens. Für letzteren Fall besteht jedoch eine charakteristische 
Ausnahme; bei Versuchsperson E nämlich gibt das A-Verfahren 
erheblich mehr Lokalisationstreffer als das VY-Verfahren, während 
die Zahlen der behaltenen Silben sich umgekehrt verhalten. Die 
Versuchsperson merkte sich bei beiden Konstellationen die Stellen 
nicht durch ein Lokalisationsschema, sondern durch ausdrückliche 
Assoziierung der Silben mit den Taktnummern. Zur Erklärung 
bietet sich die Annahme dar, dafs die Versuchsperson hierfür 
bei akustischer Auffassung der Silben mehr Zeit zur Verfügung 
hatte als bei optischer, bei der das Lesen keine Pause übrig liels. 
Dazu kommt, dafs beim A-Verfahren die akustische Nuancierung 
ausgeprägter ist, die jedenfalls, von der Versuchsperson unbe- 
merkt, auch ihre Rolle gespielt hat. Wieso aber solche Faktoren 


1! Bei Konstellation A die Werte der akustischen Prüfung, bei den 
beiden anderen Konstellationen die der optischen. 
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gerade bei dieser Versuchsperson das Behalten der Stelle be- 
sonders begünstigen konnten, muls dahingestellt bleiben. Die 
absoluten Beträge der behaltenen Stellen sind auch bei den 
Werten der zweiten Tabelle durchweg höher als die der Treffer- 
zahlen. Eine Ausnahme bildet nur der bei Versuchsperson H 
in Konstellation VA gewonnene Wert. 

Die in obiger Tabelle mitangeführten Zahlenwerte der unbe- 
kannten Silben verhalten sich, wie zu erwarten, meistens um- 
gekehrt wie die Trefferzahlen und die Zahlen der behaltenen 
Stellen. Die Abweichungen erklären sich wohl daraus, dafs bei 
der geringen Anzahl der unbekannten Silben zufällige Einflüsse 
nicht genügend ausgeschaltet wurden. 


& 15. Über die Mitwirkung der Stellenassoziationen an dem 
Zustandekommen von Treffern. 


Schon Jacoss (S. 173 unten) hat festgestellt, dafs „bei der 
Reproduktion der Treffersilben die Assoziationen der zugerufenen 
‘Silben mit ihren Stellen eine bedeutende Rolle spielen“. Nach 
den Selbstbeobachtungen seiner Versuchspersonen verlief die 
Reproduktion einer Silbe in den meisten Fällen so, dafs die 
Versuchsperson sich zunächst die Stelle der Reizsilbe vergegen- 
wärtigte und dann erst die zugehörige Silbe zu finden suchte. 
Da nun objektiv festgestellt werden konnte, dafs mit geringen 
Ausnahmen alle Fälle, in welchen die Silbe richtig reproduziert 
werden konnte, auch zugleich Lokalisationstreffer waren, und da 
überhaupt meistens mit der grölseren Zahl der richtig behaltenen 
Stellen auch ein höherer Wert der Trefferzahl verbunden war, 
so liegt obiger Schlufs nahe. Ich habe nun versucht, den Eir 
fluls der Stellenassoziationen unter den verschiedenen Bedingungen, 
die durch die Variation der Lernweise an die Hand gegeben 
waren, dadurch einer näheren Untersuchung zugänglich zu 
machen, dals ich die Selbstbeobachtungen der Versuchspersonen 
über diesen Punkt ganz konsequent durchzuführen suchte. Ich 
stellte zu diesem Zwecke in jedem einzelnen Falle die Frage, 
ob zuerst die Stelle oder die gesuchte Silbe ins Bewulstsein ge- 
kommen war. Wenn auch die Versuchsperson in vielen Fällen 
nicht in der Lage war, mit Sicherheit zu antworten, so gaben 
doch die so gewonnenen Resultate die Möglichkeit an die Hand, 
tiefer einzudringen, da sie genügend zahlreich waren, um eine 


Über das Zusammenwirken verschiedener Sinnesgebiete usw. 317 


statistische Verwendung zu gestatten." Ich nenne im -folgenden 
diejenigen Treffer, bei denen zuerst die Silbe reproduziert wurde, 
einfache Treffer (E-Treffer), diejenigen, bei denen vorher die Stelle 
ins Bewulstsein gekommen war, lokalisierte Treffer (L-Treffer). 

Umfangreichere Resultate liegen mir fast nur für die vor- 
wiegend akustischen Versuchspersonen vor. Bei den rein oder 
fast rein visuellen Versuchspersonen kamen E-Treffer so gut wie 
nie vor, bei den Mischtypen lenkte ich die Aufmerksamkeit der 
Versuchspersonen mehr auf die Beobachtung des Typus und 
beschränkte mich für die hier vorliegende Frage auf gelegent- 
liche Feststellungen; es erwies sich nämlich als unmöglich, auf 
beides zugleich sorgfältig zu achten. Nur in einem Falle, bei 
Versuchsperson L, wurde auch bei einem Mischtypus die Rolle 
der Stellenvergegenwärtigung systematisch geprüft. Dafür wurde 
auf eine eingehendere Analyse des jeweiligen sensorischen 
Reproduktionsmodus Verzicht geleistet. Da die meisten Ver- 
suchspersonen an Selbstbeobachtungen nicht gewöhnt waren, 
so wurden meist die Ergebnisse der ersten Versuchsgruppen 
wegen ungenügender Zuverlässigkeit oder allzugeringer Ergiebig- 
keit nicht verwertet. Ich bemerke, dafs auch die im allgemeinen 
seltenen Fälle, in denen die Reizsilbe vor dem Auftauchen der 
Treffersilbe nur ungefähr lokalisiert wurde, zu den L-Treffern 
gerechnet worden sind. 

(Siehe Tabellen S. 318 u. 319.) 


Es zeigt sich, dafs die Stellenassoziationen keineswegs über- 
all die bedeutende Rolle spielen, die ihnen von JAcoBs zuge- 
schrieben wird, vielmehr ergibt sich, dafs in manchen Fällen die 
Zahlen der reinen E-Treffer dicht an den Betrag der L-Treffer 
herankommen, ja, dafs sie ihn manchmal noch übertreffen. Bei 
Versuchsperson C spielen sogar die L-Treffer nur eine ganz ver- 
schwindende Rolle; bei ihr waren im Vm-Verfahren 96°/, der 
untersuchten Treffer reine Z-Treffer, im VA-Verfahren sogar 
100 %/,. ? 

1 Man vergleiche die Anmerkung 1 zu S. 264. 

2 Zur Erklärung dieses Verhaltens der Versuchsperson C könnte man 
darauf verweisen, dafs sich bei dieser die Lokalisation in erster Linie auf 
Grund der akustischen Nuancierung vollzog. Man könnte nun annehmen, 
dafs die Versuchsperson bei der Prüfung nach dem Trefferverfahren die 
Erinnerung an die akustische Nuancierung der Reizsilbe zwar als Gedächt- 


nisstútze mit heranzog, aber sich nicht ausdrücklich die Reihenstelle daran 
klar machte. > 
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A. Die Konstellationen VMA, Vm und Fs. 


a) Die vorwiegend akustischen Lerner. 
I. Rasches Tempo. 


E- | L- 









R | Konst n? |Ein °% ? 








vMa | 33 Al ell oa 
c ak-sens 8 | vm las | 1 | 1]|12 | 096 
Vs | sa7 | 4 | 4 | 12 | 0882 
WA | 1 |19| 2| 8| 02 
k- ? 
S STEE $ v l3 |2| ı| 8| 048 
vMA | 2a |17 |12 | 2 | 042 
D ak-mot 8 | Vm \18 | 28 | 2 | 20 | 02 
Vs | 19 | 46 | 26 | 20 | 02 
vma la | 9l| 2 | 8 | 066 
ale ’ 
E mos p vyv |53]1] 1| 8| o4 


II. Mittleres und langsames Tempo. 








E- | L: | 

Vp. T R K in ® 
p | yp | onst. | Treffer | n |Ein % 

VMA 8 3 5 4 

k- 

C ak-sens 9,5 y 19 3 1 4 

| VMA | 23 | 18 9 8 

G | ak-sens 12 y 31 16 1 8 

| 





b) Die vorwiegend visuellen Lerner. 














I E- | L- 
` 0 
Vp | Typ R Konst. Treffer n |EinY% 
vis-8en8 VMA 
L | (ak) 10,5 Vm 
| | Vs 





l In dieser Rubrik sind die Fälle aufgeführt, in denen die Versuchs- 
person angab, sie könne nicht sagen, ob ihr erst die Stelle oder erst der 
Takt ins Bewulstsein gekommen sei. 

2 Unter n verstehe ich die Zahl der Silbenreihen, für die regel- 
mälsige Selbstbeobachtungen vorliegen. 

® In der letzten Rubrik ist angegeben, wie hoch der Betrag der 
E-Treffer war, in Prozenten der Gesamttrefferzahl ausgedrückt. 
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B. Die Konstellationen A, F und FA. 


a) Die vorwiegend akustischen Lerner. 


ES | Typ GEN 














y 15 17 0 8 0,47 


R | Konst. in © 
onst Treffer u n |Ein% 
y li | | 1] | oo 
95 | a Im) 0! 0o| “| 100 
C ak-sens g 
8 | as) | si | ıl] 3 |12| 089 
v |3 | 4 | 4 | 12 | 082 
| A 7118 | 9 | 15 | 021 
A | akmot |10 y 7 | 12 | 14 | 15 | 08 
va | 9 |10| |15 | 088 
Alm) | 10 | 30 16 | 02 
D! k-mot | 8 
| ee Vm | 14 | 23 | 17 | 16 | 026 
S gue "ke a |a3 |18| 2| 8| oa 


b) Die vorwiegend visuellen Lerner. 


ee a Gere zu or zn 











| | | E- | L- Po | 
3 0 

Vp. | Typ R | Konst. Treffer u n E in fo 
L vis-sens | 105 A(8) 13 26 4 12 0,30 
(ak) | Vs 16 22 1 12 0,41 























Sehen wir jetzt zu, ob sich ein Einflufs der Lernweise auf 
das Verhältnis der E- und L-Treffer feststellen läfst. Vergleichen 
wir die Werte des YMA-Verfahrens mit denen des V-Verfahrens,. 
so finden wir das überraschende Resultat, dafs sich die fraglichen: 
Zahlenwerte bei meinen akustisch-motorischen Versuchspersonen: 
gerade umgekehrt verhalten wie bei den akustisch-sensorischen. 
Bei den akustisch-motorischen Versuchspersonen D und E be- 
deutet lautes Lernen gegenüber leisem eine beträchtliche Ver- 
minderung der L-Treffer und eine Vermehrung der E-Treffer. 
Besonders deutlich zeigt sich die Erscheinung bei D; denn bei 
diesem ist für VYMA die Zahl der E-Treffer sogar höher als Tor. 
Vm und Vs, obwohl hier die Gesamttrefferzahl beim VMA-Ver- 
fahren beträchtlich hinter der der beiden anderen Konstellationen. 


! Siehe die 2. Anmerkung zu 8. 306. 
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zurückbleibt. Umgekehrt begünstigt bei der akustisch-sensorischen 
Versuchsperson G das V-Verfahren die E-Treffer und zwar so- 
wohl bei langsamem als auch bei schnellem Tempo. Dieselbe 
Erscheinung zeigt sich bei Versuchsperson C, doch sind bei dieser 
die Werte weniger beweisend, da bei den Versuchen mit der 
Rotationsgeschwindigkeit R = 9,5 ihre Anzahl allzu beschränkt ist, 
während bei den Versuchen mit Tempo 8 das Vs-Verfahren re- 
lativ zu wenig E-Treffer aufweist. Die sensorische, vorwiegend 
visuelle, daneben aber auch akustische Versuchsperson L zeigt 
das gleiche Verhältnis der Zahlenbeträge wie die akustisch-mo- 
torischen Versuchspersonen. 

Bei Vergleichung des Vm- und Vs-Verfahrens ergibt sich für 
die Versuchspersonen D und L, dafs das Vm-Verfahren eine 
Mittelstellung zwischen dem VMA- und PVs-Verfahren einnimmt, 
dafs also die Silbentreffer gegenüber dem Vs-Verfahren etwas 
häufiger sind. Ein widersprechendes Verhalten zeigt das Vm- 
Verfahren bei Versuchsperson C, dessen Gesamttrefferzahl ja in- 
folge ihres überhohen Wertes ebenfalls aus der Reihe fällt. 

Beim VA-Verfahren finden wir ein besonders starkes An- 
schwellen der E-Treffer gegenüber den L-Treffern, obwohl die 
Gesamitrefferzahl hinter der des V-Verfahrens zurückbleibt. Doch 
wird das Ergebnis für Versuchsperson A durch die grofse An- 
zahl unentschiedener Fälle beim Y-Verfahren, für Versuchsperson 
C durch die geringe Versuchszahl in Frage gestellt. 

Für die Vergleichung der Konstellationen A und V lälst 
sich, bei den akustischen Versuchspersonen wenigstens, ebenfalls 
nichts Sicheres feststellen. Bei den Versuchspersonen D und E 
erweist sich das V-Verfahren als günstiger für reine Z-Treffer, 
für A ist wenigstens die relative Zahl der E-Treffer beim V-Ver- 
fahren höher. Auffällig ist, dafs im Gegensatz zu den eben ge- 
nannten akustisch-motorischen Versuchspersonen der akustisch- 
sensorische C umgekehrt beim A-Verfahren mehr E-Treffer auf- 
zuweisen hat. Bei der sensorischen vorwiegend. visuellen Ver- 
suchsperson L vermindert das A-Verfahren die Zahl der E-Treffer, 
obwohl gerade bei dieser Lernweise das akustische Gedächtnis- 
element am stärksten mitwirkte (s. $ 20), das doch im allge- 
meinen E-Treffer häufiger ermöglicht als das auf räumliche Lo- 
kalisation eher hinweisende visuelle Element. Dafs das 4A-Ver- 
fahren bei meinen Versuchen in der Mehrzahl der Fälle die 
Bildung von Stellenassoziationen in höherem Grade begünstigte 
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als das YW-Verfahren, láfet sich begreifen, wenn man daran denkt, 
dafs es viel leichter ist, sich eine durch rhythmischen Zuruf 
dargebotene Reihe räumlich oder auf anderem Wege zu gliedern, 
als eine solche, die im Spalt des Kymographións gleichfórmig 
vorüberzieht. | 

Was schliefelich den Einflufs der Lesegeschwindigkeit auf 
das Verhältnis von E- und L-Treffern anbetrifft, so stehen hier 
leider nur die Werte einer Versuchsreihe (Versuchsperson G) 
zur Verfügung. Es lälst sich aber deutlich erkennen, dafs bei 
dieser das langsame Tempo die Bildung von Z-Treffern leichter 
ermöglichte als das rasche. Das Ergebnis führt dazu, den JAcoBs- 
schen Satz (S. 71 und 169), wonach bei langsamem Tempo die 
Silbenassoziationen gegenüber den Stellenassoziationen zurück- 
treten, zum mindesten in seiner Allgemeinheit als ungültig zu 
bezeichnen.' 

Man ist versucht zu glauben, dafs der relative Betrag an 
E-Treffern eine Funktion der objektiven Zahlenwerte w und r 
sei; je rascher eine Reihe nach einer Lernweise eingeprägt werden 
könne, oder auch etwa, je fester sie hafte, um so häufiger müsse 
es vorkommen, dafs die Reproduktionszeit für die Silbe beson- 
ders kurz ausfalle, kürzer als die für die Stelle, und dafs somit 
ein E-Treffer zustande komme. Eine solche Abhängigkeit von 
der Wiederholungs- oder Trefferzahl läfst sich jedoch nach den 
vorliegenden Resultaten als allgemeine Regel nicht nachweisen. 
Wenn also auch die objektiven Resultate nichts zur Erläuterung 
der in diesem Paragraphen mitgeteilten Ergebnisse beitragen, so 
könnte man doch geneigt sein, in ihnen indirekte Bestätigungen 
zu finden. Die Differenz der Trefferzahlen überhaupt (r) und 
derjenigen Trefferzahlen, in denen auch die Stelle angegeben 


1 Bei Jacops war die Rotationsgeschwindigkeit des langsamen Tempos 
geringer als bei mir, und es wäre denkbar, dafs erst bei einer solchen von 
R = 14, wie sie Jacoss verwandte, die Stellenassoziationen während des 
Lernens die Rolle spielen, die ihnen Jacoss auf Grund der Aussagen seiner 
Versuchspersonen zuschreibt. Dafs meine Versuchsperson G bei raschem 
Tempo weniger E-Treffer aufzuweisen hatte als bei langsamem, läfst sich 
vielleicht durch die Annahme erklären, dafs es ihr im ersten Falle schwie- 
riger war, sinnvolle Hilfen heranzuziehen. Vgl. übrigens die Beobachtung 
von Ocpen (8. 119ff., 134, 136), wonach das raschere Lesen einen besseren 
Überblick über die Silbenreihe gewähre. Man könnte mit Ernkussı (S. 206) 
hieraus schliefsen, dafs bei raschem Tempo die Lokalisation der einzelnen 
Silben wie der Gruppen mancher Versuchsperson besser gelingt. 
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werden konnte (rlr), gibt uns nämlich Zahlenwerte für sichere 
E-Treffer an die Hand. Leider lassen sich aber die so gefundenen 
Werte für die Feststellung der relativen Häufigkeit von Z-Trefferm 
nieht verwerten; es finden sich ja auch unter den rir-Treffern 
E-Treffer, und nichts berechtigt zu einem Rückschluls von jenem 
Subtraktionswert auf die relative Gesamtzahl der E-Treffer. 


Zum Schlufs dieses Paragraphen möchte ich darauf aufmerksam 
machen, dafs es sich bei den Bezeichnungen E-Treffer und L-Treffer keines- 
wegs um eindeutige Begriffe handelt. Derselben Aussage: zuerst kam die 
Silbe, oder: zuerst kam die Stelle, können noch sehr verschiedene psycho- 
logische Prozesse zugrunde liegen. Ich möchte hier die wesentlichen Mög- 
lichkeiten aufzählen. 


I. Stelle vor Silbe. 


1. Die Versuchsperson sucht zunächst erfolgreich nach der Stelle und 
wendet sich dann der Silbe zu. 

2. Bie sucht zuerst nach der Silbe, aber vergeblich, und richtet dann. 
erst ihre Aufmerksamkeit auf die Stelle, um zu versuchen, mit deren. 
Hilfe die Silbe zu finden. 

3. Sie sucht nur nach der Silbe, aber dabei drängt sich spontan der: 
Takt auf. 

Nur im Falle 3 kann man mit Sicherheit sagen, die Stellenassoziatiom 
sei stärker als die Silbenassoziation gewesen und habe somit die kürzere 
Reproduktionszeit gehabt. In den beiden anderen Fällen wird der Verlauf 
durch das Verhalten der Aufmerksamkeit kompliziert, wodurch die fak- 
tischen Assoziationsstärken verschleiert werden. 

Ist die Stelle gefunden, so kann die Reproduktion der Silben wieder- 
um auf dreierlei Weise erfolgen: 

1. als verspätete Assoziation von Silbe zu Silbe, 

2. auf Grund der Stelle (die Versuchsperson legt sich etwa die Frage 
vor: was stand an der zweiten Stelle des fünften Taktes), 

3. durch Zusammenwirken von Silben- und Stellenassoziation. 


Il. Silbe vor Stelle. 


1. Die Versuchsperson wendet sich sofort der Silbe zu, 

2. sie sucht anfangs nach der Stelle, aber vergeblich, und wendet sich: 
dann erst der Silbe zu, 

3. beim Suchen nach der Stelle drängt sich spontan die Silbe auf. 

Auch hier gilt, was oben zu Fall 3 bemerkt wurde. 

Die Stelle kann nachträglich gefunden werden 

1. an der ersten Silbe allein, 

2. an der zweiten Silbe allein, 

3. am ganzen Takt. 

Für alle bier angeführten Fälle liegen mir Belege durch Aussagen vom 
Versuchspersonen vor. 


Über das Zusammenwirken verschiedener Sinnesgebiete usw. 323 


8 16. Versuche mit sinnvollem Material. 


Um zu untersuchen, ob eine Variation der Darbietungsweise 
beim Lernen von sinnvollem Material dieselben Gesetzmälsig- 
keiten hervortreten lälst, wie eine solche bei Verwendung sinn- 
loser Silben, wurden einige Versuchsreihen angestellt, in denen 
Strophen aus Torquato Tassos Befreitem Jerusalem (Übersetzung 
von Gries, Cottasche Ausgabe) als Lernmaterial dienten. Es wurden 
täglich 6 Halbstrophen, zu je 4 Zeilen, bis zur ersten fehlerfreien 
Reproduktion eingeprägt. Natürlich kamen nur solche Strophen. 
für die Erlernung in Frage, in denen jede Hälfte einen in sich 
abgeschlossenen Sinn hatte. Verworfen wurden aulserdem solche 
Strophen, die durch gehäuftes Vorkommen von Namen oder 
durch abnormen Bau der Einprägung besondere Schwierigkeiten: 
entgegensetzen mulsten. Gelernt wurde nach den Verfahrungs- 
weisen VMA, Vm, Vs und A und zwar stets global. Bei den 
Lernweisen mit visueller Exposition wurden die Strophen unmiittel- 
bar aus dem Buche abgelesen. Um die Erlernung dem A-Verfahren 
sowie der sukzessiv-visuellen Einprägung sinnlosen Materiales 
möglichst gleichwertig zu gestalten, wurde in folgender Weise 
verfahren. Die Seite des Buches war der Versuchsperson durch 
ein Blatt Papier verdeckt, in dem sich ein Spalt befand, dessen 
Gröfse gerade einer Buchzeile entsprach. Die Versuchsperson 
legte nun zu Beginn eines Versuches das Blatt so, dals sich der 
Spalt gerade oberhalb der ersten einzuprägenden Zeile befand 
und schob es dann während des Lesens Zeile um Zeile 
nach unten. Diese Verrichtung wurde in Vorversuchen so ein- 
geübt, dafs sie der Versuchsperson keine Schwierigkeiten mehr 
machte. So erreichte man, dals die Strophe wenigstens zeilen- 
weise sukzessiv geboten wurde. Zugleich gab die Verschiebung 
des Papiers beim V-Verfahren dem Versuchsleiter eine bequeme 
und kaum zu ersetzende Möglichkeit an die Hand, die Zahl der 
zur Erlernung nötigen Wiederholungen zu bestimmen. Die Lese- 
geschwindigkeit wurde ins Belieben der Versuchspersonen ge- 
stellt. Jedoch bestand die Instruktion in möglichst gleichmälsigem 
und nicht zu langsamem Tempo zu lesen. Die Gesamterlernungs- 
zeit wurde mit einer Fünftelsekundenuhr gemessen. Die danach 
berechneten Werte für die zu einer Wiederholung durchschnitt- 
lich verwandte Zeit (s. die Tabelle) zeigen, dals tatsächlich eine 


ziemlich hohe Konstanz der Lesegeschwindigkeit erreicht wurde. 
21* 
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Die Differenzen zwischen den einzelnen Konstellationen betrugen 
mit einer Ausnahme nur Bruchteile von Sekunden. Dasselbe er- 
gab sich, wenn man die Dauer der einzelnen Wiederholungen 
auf der Stoppuhr unmittelbar verfolgte. Das Tempo der akustischen 
Darbietung wurde dem der übrigen Konstellationen möglichst 
genau angepalst. Mit einer zweiten Fünftelsekundenuhr stellte 
der Versuchsleiter die Hersagezeit fest. 

Um zugleich etwas über den Einflufs der Lernweise auf das 
Behalten in Erfahrung zu bringen, wurden die Strophen nach 
einiger Zeit wiedererlernt. Würde man dabei jede Reihe in 
derselben Weise wie bei der ersten Einprägung wiedererlernen 
lassen, so würden die gefundenen Ersparniswerte kein Mafs für 
das Behalten abgeben, da ja den verschiedenen Lernweisen nicht 
der gleiche Einprägungswert innewohnt. Es war daher nötig, 
bei der Wiedereinprägung für alle Strophen dieselbe Lernweise 
in Anwendung zu bringen. Gewählt wurde hierzu das VMA-Ver- 
fahren, als das im allgemeinen günstigste, nur bei der visuell- 
motorischen Versuchsperson Q wurde das V-Verfahren zur Wieder- 
erlernung benutzt, weil ihr das VMA-Verfahren anfangs Schwierig- 
keiten machte. Auch so stellt allerdings der Ersparniswert noch 
keinen reinen Ausdruck für das Mafs des Behaltenen dar; denn 
neben der im Augenblick der Wiedererlernung vorhandenen 
Assoziationsstärke kommt in ihm noch die Suszeptibilität zur 
Geltung, die ebenfalls je nach der Art der ersten Erlernung 
verschieden sein könnte. 

I. Erlernung. II. Erlernung. 
Konst.| wa | we | “f' 


Vp. Typ n 




















| 
z | we | z 
| 








Versuchs- ak- | VMA | 11,22 | 10,00 | 10,91 | 10,78 | 5,83 | 5,00 | 10,56 | 10,69 | 4g 
reihe 19: | mot | Y |12,50]11,20 | 11,08 | 11,91 | 6,56 | 5,67 | 10,46 | 9,02 
| Vp. E 
Versuchs- VMA| 7,92| 6,60 | 11,77 | 13,00 | 5:33 | 4,44 | 10,4 | 12,51 
reihe 20: V | 804| 6,25 | 11,28 | 12,84 |4,88 | 4,50 10,1 | 12,01 | 24 
Vp. Q A ! 771| 600/11 o 12,64 | 5,68 | 4,75 | 10,3 | 12,87 

| 


Versuchs- | ak- | VMA  822| 6,83 15,63; 13 a 3,28 |2,40 | 16,28 | 13,19 
reihe 21: | sens | Vm | 7,72| 6,71 15,78 13,69, 3,17 2,50 | 16,14 | 14,08 | 18 
Vp. R | (eis) | Vs | 8,67| 8/00/16 89, 13,48 ; 3,83 3,25 | 16,76 | 14,13 


I Unter t verstehe ich in dieser Tabelle die Zahl der Sekunden, die 
zu einer Wiederholung im Durchschnitte erforderlich war. 
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Die Wiedererlernung fand in Versuchsreihe 21 nach 30 
Minuten statt, in den beiden anderen Versuchsreihen nach 
24 Stunden. 


Was zunächst die Ergebnisse für lautes und leises Lernen 
anbetrifft, so ergibt sich, dals die akustisch-motorische Versuchs- 
person E laut besser lernte, während für die visuelle Versuchs- 
person @ beide Lernweisen gleichwertig waren. (Es verhalten 
sich die arithmetischen Mittel umgekehrt wie die Zentralwerte.) 
Unregelmälsig sind die Werte von Versuchsperson R, doch er- 
klärt sich dies daraus, dafs der Versuchsperson das laute Lernen 
zunächst ungeläufig war; läfst man die erste der drei Versuchs- 
gruppen weg, so zeigen die Werte dasselbe Verhalten wie bei 
Versuchsperson E (für VMA w = 7,25, für Vm w = 8,00, fir 
Fs w = 8,33). Zu Versuchsreihe 20 ist zu bemerken, dafs bei 
Versuchsperson Q, anfangs das laute Lernen ein günstigeres Er- 
gebnis ergab und zwar obgleich sie sich durch ihre eigene Stimme 
gestört fühlte. Aber schon in der zweiten Gruppe ergaben beide 
Lernweisen den gleichen Wert, während weiterhin in der dritten 
und vierten Gruppe leises Lernen erheblich rascher zum Ziel 
führte. Die Ergebnisse entsprechen durchaus den an sinnlosem 
Material gewonnenen; im allgemeinen führt lautes Lernen schneller 
zum Ziel, bei gut visuellen Versuchspersonen dagegen leises 
Lernen, falls das Tempo nicht zu rasch gewählt ist. Vielleicht ist 
es möglich, aus dem Vergleich der Versuchsreihen 6 und 19, die 
beide mit derselben Versuchsperson angestellt wurden, den Schluls 
zu ziehen, dafs bei Verwendung von sinnvollem Material die 
durch die verschiedenen Lernweisen bedingten Differenzen der 
Wiederholungszahlen geringer ausfallen als bei sinnlosem Material. 
Ein solches Ergebnis würde der allgemeinen Tatsache entsprechen, 
dafs „unterstütztes Lernen“ den Einflufs sensorischer Faktoren 
zurücktreten läfst. Aber eine Versuchsreihe reicht natürlich nicht 
aus, um eine solche Annahme zu rechtfertigen, zumal auch die 
Gröfsenlage der Wiederholungszahlen in den beiden Versuchs- 
reihen nicht übereinstimmt. 


Die blofse Hinzufügung der Artikulationsbewegungen bei 
Versuchsperson R wirkt, wenn man, wie oben, die im Stadium 
der Ungeläufigkeit gewonnenen Werte aulser acht lälst, ebenso 
wie bei sinnlosem Material. Akustische Darbietung ermöglichte, 
wenn man die Versuchsreihe im ganzen nimmt, ein etwas 
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rascheres Lernen als optische. Doch läfst sich auch hier ein 
Einflufs der Übung konstatieren; denn während die zugunsten 
des A-Verfahrens bestehende Differenz zuerst sehr beträchtlich 
war, nahm sie im Verlauf der Versuchsreihe ab und schlug 
schliefslich in das Gegenteil um. Beachtenswert ist, dals anfangs 
das A-Verfahren das günstigere Resultat ergab, obwohl die Ver- 
suchsperson sich wiederholt darüber beklagte, dafs sie bei der 
inneren Umsetzung ins Visuelle nicht mit dem Versuchsleiter 
Schritt halten könne. Vielleicht ging bei optischer Darbietung 
in der ersten Zeit die Handhabung des Papierschlitzes noch nicht 
mechanisch genug vor sich. 

Die Zahlenwerte für die Wiedererlernung gehen bei den Ver- 
suchspersonen E und R vollständig denen der ersten Einprägung 
parallel. Für Versuchsperson @ gilt das gleiche, wenigstens für 
das zweite Stadium der Versuchsreihe, in dem das V-Verfabren 
die raschere Erlernung ermöglichte. Doch sind die Differenzen 
durchweg gering und werden vielfach durch den Ausfall der 
Zentralwerte in ihrer Verwendbarkeit beeinträchtigt. Das Er- 
gebnis lälst eine eindeutige Interpretation nicht zu. Vielleicht 
wurde wirklich das langsamer Eingeprägte auch weniger gut be- 
halten. Hiergegen spricht jedoch, dafs die an sinnlosem Material 
gewonnenen Zahlenwerte viel eher das Gegenteil ergeben. Denk- 
bar wäre ferner, dafs Assoziationen, die unter ungünstigeren Be- 
dingungen gebildet wurden, bei Wiedereinprägung geringere 
Suszeptibilität besitzen. Möglicherweise gab auch einfach die 
Konstellation den grölsten Ersparniswert, bei der die Lernweise 
dieselbe war wie während der ersten Einprägung. Diese Auf- 
fassung würde nur bei der Beurteilung des Vm-Verfahrens von 
Versuchsreihe 21 versagen. Sicher zutreffend ist sie für das 
A-Verfahren in Versuchsreihe 20; denn hier gab die Versuchs- 
person wiederholt zu Protokoll, dafs ihr die akustisch gelernten 
Strophen bei der optischen Wiedereinprägung anfangs unbekannt 
vorkämen, wodurch eine Verzögerung hervorgerufen würde. Das 
Wiedererkennen war in manchen Fällen besonders dadurch er- 
schwert, dafs die Versuchsperson sich bei akustischer Darbietung 
die Strophen meist geschrieben vorstellte, bei der optischen da- 
gegen entsprechend der Vorlage stets gedruckt. 
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8 17. Über das Zusammenwirken der Giodichtniselemente 
der verschiedenen Sinne. 


Die Selbstbeobachtungen meiner Versuchspersonen haben 
ein umfangreiches Material über das Zusammenwirken der Ge- 
dächtniselemente der verschiedenen Sinne zutage gefördert. Es 
zeigt sich, dafs ein solches Zusammenarbeiten in sehr ver- 
schiedener Weise möglich ist. Voraussetzung ist dabei natürlich, 
dafs die Versuchsperson überhaupt die Fähigkeit hat, in ver- 
schiedenen Sinnesgebieten einigermafsen erinnerungstreue Vor- 
stellungen zu bilden. Doch soll gleich hier darauf hingewiesen 
werden, dafs gelegentlich auch solche Versuchspersonen Vor, 
stellungen eines sekundären Sinnes zu Hilfeleistungen heran- 
ziehen, die zur Bildung von ausreichend treuen Erinnerungs- 
vorstellungen in dem betreffenden Gebiete nicht befähigt sind. 
So benutzten verschiedene meiner akustischen Versuchspersonen, 
die bei der Reproduktion ihren Aussagen nach niemals mit 
visuellen Vorstellungen arbeiteten, doch zuweilen flüchtig auf- 
tauchende Schriftbilder, um sich daran die Orthographie der durch 
Zuruf dargebotenen Silben klar zu machen. Umgekehrt ver- 
wandte die gut visuelle Versuchsperson Q bei sinnvollem Material 
das Akustische, um sich den Sinn zu verdeutlichen: „Ich mufs 
mir einmal klar machen, wie ich es laut vortragen würde, be- 
sonders, wenn die sinnvolle Auffassung schwierig ist. Ich stelle 
mir die Strophe aber nur einmal akustisch vor; das genügt, um 
mir Sinn und Betonung klar zu machen.“ Auch graphomotorische 
Vorstellungen wurden zu solchen Zwecken gelegentlich heran- 
gezogen, während eine Mitwirkung derselben bei der Reproduktion 
von meinen Versuchspersonen niemals beobachtet worden ist. 

Aber wenden wir uns jetzt den eigentlich reproduktiven 
Vorgängen zu. 


a) Die vorwiegend akustischen Versuchspersonen. 


Über das Zusammenwirken des akustischen und kinästhetischen 
Elementes läfst sich nur sehr wenig sagen. Bei akustisch-moto- 
rischen Versuchspersonen bildet ein solches Zusammenwirken die 
Regel, und zwar scheint es, besonders nach den Aussagen von 
Versuchsperson D, dafs die Vokale dann vorwiegend akustisch, 
die Konsonanten mehr kinästhetisch-motorisch behalten werden. 
Bei akustisch-sensorischen Versuchspersonen tritt das kinästhe- 
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tische Element zurück. Doch wurde ein Mitwirken motorischer 
Elemente auch bei besonders ausgeprägt sensorischen Versuchs- 
personen gelegentlich beobachtet und zwar sowohl beim Erlernungs- 
als auch beim Trefferverfahren. So gab Versuchsperson C in 
einem Fall zu Protokoll, das Muskelgedächtnis habe beim Auf- 
sagen eine Rolle gespielt; ehe das sensorische Bild der Silbe 
.auftauchte, nahm schon der Mund die Stellung ein. Einen ähn- 
lichen Fall erwähnt Versuchsperson G (es handelt sich dabei um 
den motorisch eindringlichen Takt fif jök). 

Das visuelle Gedächtniselement war bei den meisten meiner 
akustischen Versuchspersonen nicht genügend ausgebildet, um 
bei der Reproduktion Hilfe leisten zu können. Eine Ausnahme 
bilden Versuchsperson E, F und R. Bei Versuchsperson C kam 
es allerdings einmal vor, dafs sie beim Trefferverfahren durch 
visuelles Versetzen in die Lernsituation die Vorstellung der be- 
treffenden Silbe über die Bewulstseinsschwelle hob. Die Silbe 
kam dabei in der Klangfarbe des Versuchsleiters (VA-Verfahren). 
Ähnliche Fälle wurden auch bei Versuchsperson F beobachtet. 

Versuchsperson E hatte visuelle Reproduktionen nur beim 
Trefferverfahren. Die visuellen Vorstellungen waren zeitlich teils 
sekundär, teils primär.: In einigen Fällen wurden ganze Silben 
visuell reproduziert, in anderen nur Bruchstücke. Die Treffer, 
in denen mehrere Sinnesgebiete an der Reproduktion einer ein- 
zelnen Silbe mitwirkten, werden in einem besonderen Paragraphen 
behandelt werden. 

Häufiger kamen visuelle Vorstellungen bei Versuchsper- 
son F vor und zwar ebenfalls sowohl zeitlich primäre als auch 
zeitlich sekundäre Vorstellungen. Schon während der Einprägung 
tauchten zuweilen bei Antizipationsversuchen die betreffenden 
Silben visuell auf. Die Versuchsperson bemerkte einmal, solche 
visuelle Antizipationen kämen besonders bei Silben vor, die 
irgendwie an sinnvolle Wörter anklängen. Beim Aufsagen zog 
die Versuchsperson die visuellen Bilder dann zur Hilfe heran, 
wenn sie stockte. „Sowie ich mich besinnen muls, kann ich die 
Silben nicht mehr rein akustisch finden.“ Um eine Kontrolle 
für diese Aussage zu haben, liefs ich einmal nach der Prüfung 
durch das Trefferverfahren die Reihe nochmals hersagen. Die 
Versuchsperson reproduzierte zunächst glatt den ersten .Takt, 


! vgl. die Anmerkung auf S. 274. 
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dann folgte eine Überlegungspause, worauf der zweite Takt eben- 
falls ohne Stocken aufgesagt wurde. Jetzt brach ich den Versuch 
ab, um die zu beobachtende Strecke nicht zu grols werden zu 
lassen. Nach der Aussage der Versuchsperson kamen die beiden 
Silben des ersten Taktes akustisch, die erste Silbe des zweiten 
Taktes nach der Pause visuell, die zweite Silbe wieder akustisch. 
Diese Aussagen entsprechen durchaus der oben erwähnten Proto- 
kollangabe. Die visuellen Vorstellungen waren teils wie die 
Originale kalligraphisch, teils erschienen sie in der Handschrift 
der Versuchsperson. Beim Trefferverfahren kamen ebenso wie 
beim Erlernungsverfahren zeitlich primäre und sekundäre visuelle 
Vorstellungen vor. Den primären folgten gelegentlich, aber 
keineswegs immer, die entsprechenden akustischen Vorstellungen, 
bald spontan, bald willkürlich erzeugt zum Zwecke der Nach- 
prüfung. Die sekundär visuellen Vorstellungen erschienen vor 
dem Aussprechen, während desselben oder auch hinterher, 
deutlich kalligraphisch, deutlich in der Handschrift der Ver- 
suchsperson oder verschwommen. Oft nahm die Deutlichkeit 
nach hinten ab. Gelegentlich war auch nur der Vokal deutlich, 
besonders, wenn dieser irgendwie interessant war, also bei aa, 6, 
ü und dergleichen. Auch die sekundär visuellen Vorstellungen 
kamen bald spontan, bald wurden sie willkürlich hervorgerufen. 
Beim Trefferverfahren wandte sich die Versuchsperson dem 
Visuellen ebenfalls nur dann zu, wenn das Akustische zu ver- 
sagen schien. Wir haben hierfür zugleich ein objektives Kriterium 
in den Werten der für die primär visuellen Treffer gefundenen 
Trefferzeiten. Ich lasse die Zahlen folgen: 














| 
| primär E T. 
R | Konst visuelle | der A E 
| Treffer | vis. Treffer kees Treter 
<= _ _ _u.A —  —_  _— SCH AAA AS 
: | vma 13 9250 3610 
V 8 6350 2660 
12 | VMA 11 5220 2450 
| y 5 7260 2460 


| 


Eine ähnliche Rolle wie bei Versuchsperson F spielte das Vi- 
suelle auch bei Versuchsperson R, eine Übereinstimmung, die 
um so bemerkenswerter ist, als es sich bei letzterer um Versuche 
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mit sinnvollem Material handelte. Auch bei Versuchsperson R 
trat das visuelle Element vorwiegend dann helfend ein, wenn 
das akustische versagte. Schon bei den Antizipationsversuchen 
wurden solche visuellen Hilfen festgestellt. An schwachen Stellen 
wurden sogar gelegentlich ausdrücklich visuelle Assoziationen 
gestiftet. Solche während des Lernens gebildeten visuellen Hilfs- 
essoziationen pflegten später, wenn die Stelle auch akustisch ein- 
geprägt war, öfters wieder zu verschwinden. Entsprechend ver- 
hielt sich die Versuchsperson beim Hersagen. Nachträgliche 
Aufsageversuche mit der Instruktion, das Visuelle nicht zu be- 
achten, milslangen. Ein vollständiges Hersagen der Strophe war 
nur möglich, wenn spontan auftauchende visuelle Vorstellungen 
an den schwachen Stellen weiterhalfen. Widersprachen sich die 
akustische und die visuelle Vorstellung, so entschied sich die 
Versuchsperson gewöhnlich für das Visuelle. Es kam aber auch 
vor, dafs visuelle Wortvorstellungen beim Aufsagen vorzeitig auf- 
tauchten und so Verwirrungen anrichteten. Auch verfrühtes 
Vorkommen motorischer Tendenzen wurde in einem Falle beob- 
achtet. Bei Störungen (Sprechen im Nebenzimmer) trat das 
Visuelle zurück; die visuellen Vorstellungen konnten in diesem 
Falle beim Lernen weniger deutlich ausgebildet werden, beim 
Hersagen fehlten sie ganz. Das Visuelle war gelegentlich da, 
ohne dafs es beachtet wurde. Dann hatte die Versuchsperson 
das beruhigende Gefühl: „Für den Notfall steht es zur Verfügung.“ 
Das Akustische brauchte deshalb nicht unsicher zu sein. 


b) Die vorwiegend visuellen Versuchspersonen. 


Während bei einer ganzen Reihe meiner akustischen Ver- 
suchspersonen visuelle Erinnerungsvorstellungen überhaupt nicht 
vorkamen, finden sich akustisch-motorische Reproduktionen bei 
meinen visuellen Versuchspersonen ausnahmslos. Mit Recht hat 
man diese auch sonst schon beobachtete Erscheinung mit der 
Tatsache in Verbindung gebracht, dafs alle Menschen vor der 
Erlernung des Lesens auf ihr akustisch-motorisches Wortgedächtnis 
angewiesen sind. Wenn dieses später durch Vernachlässigung 
allmählich verkümmert, so schwindet es doch nie ganz. Seine 
Dauerhaftigkeit scheint allerdings bei gut visuellen Lernern stark 
herabgemindert zu werden; die wenigen Fälle, in denen bei 
solchen akustische Reproduktionen beobachtet werden konnten, 
beziehen sich sämtlich nur auf das unmittelbare Aufsagen. 
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Es sollen jetzt die einzelnen Versuchspersonen besprochen 
werden, ungefähr geordnet nach dem Grade ihrer Visualität. 
VersuchspersenM ist so gut wie rein visuell. Nur einmal fiel 
ihr beim Aufsagen nach kurzem Stocken der Vokal der folgenden 
Silbe akustisch ein. Mitwirkung des Motorischen konnte nicht 
konstatiert werden. Das gleiche gilt für Versuchsperson Q. 
Auch bei ihr findet sich nur ein einziges Mal die Aussage, das 
Akustische sei in dem betreffenden Falle etwas beteiligt gewesen. 
Das Motorische spielte ebenfalls keine merkbare Rolle. 

Es folgt in der Reihe Versuchsperson HH. Bei dieser kamen 
akustische und auch kinästhetische Reproduktionen schon öfter 
vor. Ich verweise hier auf das bei der Besprechung der Ver- 
suchsreihe (10) Mitgeteilte (S. 277f.). Hervorheben will ich an 
dieser Stelle nur, dals vor allem Ermüdung und mangelnde Kon- 
zentration eine Heranziehung akustischer Vorssellungen zur Folge 
hatte. Das ergibt sich nicht nur aus den Selbstbeobachtungen 
der Versuchsperson, sondern auch daraus, dals Angaben über 
Vorkommen akustischer Vorstellungen vor allem bei Silbenreihen 
mit überhoher Erlernungszahl zu Protokoll gegeben wurden. 

Im Unterschied zu den bisherigen Versuchspersonen war 
bei Versuchsperson O das Akustische und Kinästhetische an- 
scheinend stets beteiligt, doch wurde hauptsächlich das Visuelle 
beachtet. Die akustischen Vorstellungen galten als wenig zu- 
verlässig, da bei den Antizipationsversuchen solche sehr häufig 
-an unrechter Stelle auftauchten und dadurch Verwirrung anzu- 
richten drohten. Auch beim Trefferverfahren verliefs sich die 
Versuchsperson in erster Linie auf das Visuelle. Es scheint, 
-dals sie, wenn sie nach der Silbe suchen mulfste, visuell re- 
produzierte, dafs dagegen akustisches Auftauchen einer Silbe 
einen mehr spontanen Charakter hatte. Häufig kam es vor, 
dafs die gesuchte Silbe zunächst ganz oder teilweise akustisch 
reproduziert wurde, dafs aber die Versuchsperson ganz 
darüber hinwegging. Das Akustische schien ihr nicht deutlich 
und präzis genug, so dafs sie kein rechtes Vertrauen dazu hatte. 
Besonders bei schwer auszusprechenden Takten reichte das Akus- 
tisch-Motorische nicht aus, weil die Vorstellungen nicht exakt 
genug waren. Auch im täglichen Leben stützt sich die Versuchs- 
person, wenn es sich um die Einprägung schwieriger Worte 
handelt, etwa eines schwer auszusprechenden fremdländischen 
‚Städtenamens, auf das Visuelle. „Namen gehen akustisch-moto- 
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risch leicht durcheinander, wiihrend die visuellen Vorstellungen 
präziser und geordneter sind.“ Immerhin genügte das akus- 
tische Gedächtnis, um öfters sowohl beim Hersagen als auch bei 
der Prüfung nach dem Trefferverfahren Hilfe zu leisten. Rein 
akustische Reproduktionen ganzer Silben kamen jedoch, wenigstens 
beim Trefferverfahren, nur selten vor. In vielen Fällen, keines- 
wegs aber immer, hatte die Versuchsperson guten Grund, den 
auftauchenden akustischen Vorstellungen zu mifstrauen. (Eine 
Kontrolle wurde dadurch ermöglicht, dals die’ Versuchsperson 
instruiert war, auch die zurückgewiesenen Silben nach Möglich- 
keit anzugeben.) Bei festeren Assoziationen konnte meist nur 
unsicher oder auch gar nicht angegeben werden, in welchem 
Sinnesgebiete eine Silbe gekommen war. Es waren dies Fälle, 
in denen sowohl die visuelle als auch die akustische Assoziation 
Überwertigkeit besals, so dafs es äufserst schwer zu entscheiden 
war, welche von beiden die kürzere Reproduktionszeit gehabt 
hatte. Als sicher visuelle Fälle wurden von der Versuchsperson 
solche bezeichnet, bei denen die erste Silbe innerlich visuell er- 
schien und die zweite darunter. Auch wenn die Silbe direkt im 
Schema auftauchte, ohne dafs die Reizsilbe erst ins Visuelle um- 
gesetzt worden war, handelte es sich um sicher visuelle Repro- 
duktionen. In zweifelhaften Fällen erschien das visuelle Bild an 
irgend einer beliebigen Stelle des Raumes, wo die Versuchsper- 
son gerade zufällig hinsah. Ein sicheres Urteil war auch dann 
nicht möglich, wenn die Versuchsperson „stark motorisch ge- 
laden“ war. Das Visuelle bleibt dabei zu kurze Zeit allein. 
Umgekehrt hatten sicher visuelle Treffer gelegentlich einen aus- 
gesprochen unmotorischen Charakter. Die Versuchsperson kenn- 
‚zeichnete solche Reproduktionsakte als eine Art „röverie“. 

Wie bei Versuchsperson O war auch bei Versuchsperson 
N das Akustisch-Motorische beim Lernen stets mitbeteiligt.. Wie 
dort kam es der Versuchsperson aber in erster Linie auf die 
Einprägung der visuellen Bilder an. Bei den Prüfungen zeigte 
sich jedoch, 'dals das visuelle Element nicht im gleichen Grade 
dominierte, wie bei Versuchsperson O. Häufig wurde angegeben, 
dafs das Hersagen stark durch akustisch-motorische Vorstellungen 
unterstützt worden sei. Besonders die letzten Silben einer Reihe 
kamen oft akustisch-motorisch. Die Versuchsperson konnte zwei 
typisch verschiedene Fälle dieser Art feststellen. Es kam vor, 
dafs die Versuchsperson zwar auf Grund des Akustisch-Moto- 
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rischen hersagte, dafs aber auch die visuellen Vorstellungen der 
betreffenden Silben, weniger beachtet, mehr oder weniger voll- 
ständig vorhanden waren. In solchen Fällen erschienen die 
Silben nachher beim Trefferverfahren gewöhnlich visuell, obwohl 
sich die Versuchsperson beim Hersagen mehr auf das Akustisch- 
Motorische gestützt hatte. Andererseits kamen Fälle folgender 
Art vor. Die Versuchsperson reproduzierte zunächst die ersten 
Silben visuell, dann stockte sie, und wenn sie die Möglichkeit 
einer ' Reproduktion schon aufgegeben hatte, tauchte plötzlich 
spontan der betreffende Takt akustisch-motorisch auf. Ich be- 
merke noch, dafs nach Angabe der Versuchsperson das Hersagen 
niemals auf Grund des Akustisch-Motorischen allein erfolgte. 
Der Schwerpunkt lag stets auf dem Visuellen. War einmal eine 
Silbe blofs akustisch-motorich gekommen, so stellte sich wenigstens 
ein sekundäres visuelles Bild ein. Bei den akustisch-motorischen 
Reproduktionen scheint nach der Aussage der Versuchsperson 
das Motorische sehr stark im Vordergrund gestanden zu haben. 
Die Versuchsperson bezeichnete das motorische Aufsagen als 
äufserst unsicher. Einmal charakterisierte sie es als ein Aufsagen 
aufs Geratewohl. Beim Trefferverfahren kamen akustisch-moto- 
rische Reproduktionen ebenfalls häufiger vor als bei Versuchs- 
person O. Auch wurden Klagen über eine besondere Undeut- 
lichkeit oder Unexaktheit der akustischen Vorstellungen gegen- 
über den visuellen nicht erhoben. Die Versuchsperson unter- 
schied sich rein äufserlich von Versuchsperson O dadurch, dafs 
die Tendenz zu Artikulationsbewegungen während des Lernens 
bei ihr erheblich gröfser war. Ob man daraus schlielsen darf, 
dafs bei ihren akustisch-motorischen Vorstellungen das kinästhe- 
tische Moment gegenüber dem akustischen eine grölsere Rolle 
spielte als bei Versuchsperson O, darüber läfst sich nichts Be- 
stimmtes sagen. 

Anders ist es bei Versuchsperson K, die ebenfalls eine 
starke Tendenz zu Artikulationsbewegungen hatte. Bei dieser geht 
gus den Selbstbeobachtungen mit Sicherheit hervor, dafs das Kin- 
ästhetische gegenüber dem Akustischen durchaus dominierte. Es 
scheint ähnlich zu liegen wie bei Versuchsperson D. Das eigent- 
liche Gerippe der akustisch-motorischen Vorstellungen bildete das 
Kinästhetische, während das Akustische ganz zurücktrat und nur 
bei den Vokalen eine etwas gröfsere Rolle spielte. Öfters konnte 
das Zusammenwirken des Akustischen und Kinästhetischen näher 
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analysiert werden. Zunächst kam in solchen Fällen der Vokal 
akustisch und dann das Ganze kinästhetisch. Letzteres wurde 
charakterisiert als „innere Vorwegnahme der Mundstellung“ oder 
auch mit den Worten „es spricht“. 

Ausführlichere Angaben lassen sich über das Verhältnis des 
Akustisch-Motorischen zum Typsinn, zum Visuellen, machen. Es 
ist schon davon gesprochen worden (S. 305), dafs bei Versuchsper- 
son K das Motorische in zwiefacher Weise von Bedeutung war. 
Einmal wirkte es in der Form des Mitsprechens als einer Muskel- 
bewegung, indem es die Aufmerksamkeit förderte und „das Vi- 
suelle wie das Kinästhetische energischer machte“, dann aber all- 
gemein durch die Bildung kinästhetischer Assoziationen. Nur 
letzteres ist für ung hier von Interesse. Ein Zurücktreten des 
Visuellen zugunsten des Akustisch-Motorischen konnte beim 
Lernen aus folgenden Anlässen beobachtet werden: 

1. Wenn zwei sehr verschiedene konsonantische Artikulationen 
zusammenstielsen (búsch zef). Die Versuchsperson bemerkte 
dazu, nach ihrer Meinung sei allgemein bei den Konsonanten 
die Tendenz zu visueller Umsetzung geringer als bei den Vo- 
kalen.! 

2. Bei visuellen Störungen: „Ich wurde beim Lernen durch 
Nachbilder des Fensters in der visuellen Umsetzung gestört; da- 
her lernte ich stark motorisch.“ 

3. Bei Ermüdung. 

4. Bei schlechtem Befinden. Wie schon früher erwähnt, 
mulste Versuchsreihe 18 wegen einer Erkrankung der Versuchs- 
person in der Mitte unterbrochen werden. In den letzten Tagen 
vorher, an denen die Versuchsperson schon über schlechtes Be- 
finden klagte, konnte das Zurücktreten des Visuellen deutlich 
beobachtet werden. Die Versuchsperson gab dazu an: „Die Bil- 
dung eines deutlichen visuellen Bildes erfordert mehr psychische 
Energie als die von akustisch-kinästbetischen Vorstellungen.“ In 
diesen Worten liegt der Grund, weshalb, wie es scheint, bei 
schlechtem Befinden die visuelle Vorstellungsfähigkeit zuerst be- 
nachteiligt wird. 


! K war stark motorisch veranlagt. Da nun Konsonanten im allge- 
meinen motorisch eindringlicher sind als Vokale, so ist es verständlich, 
dafs die Versuchsperson bei jenen eine geringere Neigung zu visueller 
Umsetzung hatte als bei diesen. 
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5. Bei rasehem Tempo (vgl. $ 21). 

6. In einigen Fällen, in denen die Me von sich 
aussagte, sie sei „motorisch aufgelegt“. 

Das Visuelle trat am leichtesten in den mittleren Takten des 
Lokalisationsschemas zurück (die Versuchsperson lernte nach 
Schema J). In einem Falle gelang es der Versuchsperson nach 
mehreren Wiederholungen, auch noch einen mittleren Takt ins 
Visuelle umzusetzen. Nach der Umsetzung erschien er ihr im 
ersten Augenblicke ganz unbekannt. Die Versuchsperson unter- 
schied zwei Arten der Wirksamkeit des motorisch-kinästhetischen 
Elementes: 

1. Die kinästhetischen Vorstellungen waren ganz ohne Zu- 
sammenhang mit den entsprechenden visuellen, sie hatten den 
Charakter des „rein Mechanischen“. 

2. Beide Vorstellungsarten hingen eng zusammen und stützten 
sich gegenseitig. Es gehören hierher auch diejenigen Fälle, in 
welchen das visuelle Element nur durch das Vorhandensein eines 
leeren Schemas repräsentiert war. Diese Unterstützung des Vi- 
suellen durch kinästhetische Assoziationsbildung ist wohl zu 
unterscheiden von der bei Besprechung von Versuchsreihe 12 
(S. 280) erwähnten fördernden Wirkung des Motorischen auf das 
Zustandekommen deutlicher und gegliederter visueller Vor- 
stellungen. Hier handelt es sich um ein Zusammenarbeiten 
beider Arten von Assoziationen, dort vermutlich um eine Auf- 
merksamkeitswirkung. Visuelle Vorstellungen erschienen der Ver- 
suchsperson stets sehr sicher, während die akustisch-motorischen 
oft nur ungenau und verschwommen waren. Die Versuchsperson 
hatte „so ungefähr die Mundstellung“, bisweilen, aber nur selten, 
wurde ein akustisches Nachklingen der letzten Takte beobachtet. 

Beim Aufsagen spielte ebenfalls das Motorische neben dem 
Visuellen eine wichtige Rolle. Dabei ist zu beachten, dafs das 
motorische Aufsagen einen völlig anderen Charakter hatte wie 
das Visuelle. Letzteres ging mit einer gewissen Gemächlichkeit 
von statten. Die visuellen Bilder müssen sich eben erst ent- 
wickeln. Bei motorischem Hersagen hatte die Versuchsperson 
dagegen die Tendenz, die Reihe möglichst schnell herunter- 
zuhaspeln. „Das Motorische hilft nur, wenn in einem Zuge auf- 
gesagt wird, beim geringsten Stocken ist es wertlos.“ Jede 
Störung des Rhythmus machte ein weiteres motorisches Aufsagen 
unmöglich. Motorisches Hersagen wurde im (Gegensatz zum. 
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visuellen als mechanisch bezeichnet. „Das motorische Aufsagen 
ist ein Geplapper. Zwischen den einzelnen Silben ist keine 
Scheidewand; das Ganze kommt mir vor wie ein langes, sinn- 
loses Wort.“ Nach Aussage der Versuchsperson hatte das Auf- 
taucheu eines motorischen Impulses während eines derartigen 
Hersageprozesses vielfach den Charakter des Perseverativen, sie 
suchte es gelegentlich als ein motorisches Nachklingen zu charak- 
terisieren, analog dem perseverativen akustischen Nachklingen. 
Beim Aufsagen überwog bald das visuelle, bald das motorische 
Moment. Öfters begann die Versuchsperson auf Grund des 
Motorischen, bis dieses infolge eines Stockens versagte, und stützte 
sich dann weiterhin auf das Visuelle. Auch der umgekehrte Fall 
wurde mehrmals beobachtet. Wirkliche Befriedigung hatte die 
Versuchsperson nur bei visuellem Hersagen. Reproduzierte sie 
motorisch, so hatte sie oft das Gefühl, dafs sie nur ungefähr das 
Richtige träfe. Tatsächlich konnten in solchen Fällen wiederholt 
Buchstabenvertauschungen festgestellt werden. Einmal ging die 
Versuchsperson deshalb vom visuellen Aufsagen zum motorischen 
über, weil sie durch das Schlagen der Turmuhr im Reproduzieren 
der visuellen Bilder gestört wurde. Wir haben hierin eine Be- 
stätigung der auch aus den Protokollangaben über das Lernen 
hervorgehenden Tatsache, dals bei Erschwerungen der Auf- 
merksamkeitskonzentration die visuelle Vorstellungsfähigkeit zu- 
erst leidet. Eine Mitwirkung des Akustischen wurde, abgesehen 
von der wenig ausgeprägten akustischen Färbung kinästhetischer 
Vorstellungen, nur äulfserst selten beobachtet. 

Auch beim Trefferverfahren war sowohl das Visuelle als auch 
das akustisch-motorische Lernelement beteiligt. Die akustisch 
gebotene Reizsilbe wurde stets zunächst ins Visuelle umgesetzt, 
gelegentlich auch noch motorisch wiederholt. In einigen Fällen, 
in denen die Versuchsperson nach dem Aufsagen zu Protokoll 
gegeben hatte, dafs sie wesentlich motorisch gelernt hatte, erschien 
die Reizsilbe hernach bei der inneren Umsetzung ins Visuelle 
während des Trefferverfahrens unbekannt. Die zweite Silbe wurde 
entweder visuell oder akustisch-motorisch reproduziert, selten ge- 
mischt. Motorischen Reproduktionen folgte in der Regel ein 
sekundär-visuelles Bild. Je nachdem dieses die Bekanntheits- 
qualität hatte oder nicht, diente es zur Bestätigung oder zur 
Verwerfung. Öfters verhielt sich das sekundäre Bild auch 
indifferent; dann pflegte die Versuchsperson zu äulsern: „Visuell 
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ist nichts dagegen einzuwenden.“ Die sekundären Bilder ent- 
standen teils spontan, teils wurden sie durch willkürliche innere 
Umsetzung zum Zweck der Kontrolle erzeugt. Es kam vor, dafs 
die Treffer in ihrer Mehrzahl visuell waren, wenn das Lernen 
bzw. Hersagen als vorwiegend motorisch bezeichnet worden waren 
und umgekehrt. Dafs die Versuchsperson sich beim Lernen mehr 
auf das eine Gedächtniselement stützte, schlols eben die Asso- 
ziationsbildung in anderen Sinnesgebieten keineswegs aus. Moto- 
tische Treffer wurden besonders bei Silben von schwieriger kon- 
sonantischer Artikulation beobachtet. Die Versuchsperson hatte 
dann gewöhnlich nur bei den Konsonanten das Gefühl der 
Sicherheit.! 

Weniger umfangreich ist das Material, das für die Beurteilung 
des Typus von Versuchsperson L zur Verfügung steht. Auch 
diese stützte sich in erster Linie auf das Visuelle. Das Kin- 
ästhetisch-Motorische jedoch trat bei ihr mehr zurück. Dafür 
spielte das Akustische eine beträchtliche Rolle. Wie es bei den 
meisten weniger gut visuellen Versuchspersonen der Fall ist, 
vergegenwärtigte sich auch L beim inneren Ablesen der Silben, 
allerdings nur schwach, stets das Klangbild. Bei akustischer 
Darbietung wurde ins Visuelle umgesetzt und zwar ohne vorher 
darauf gerichtete Absicht der Versuchsperson und keineswegs 
immer vollständig (vgl. $ 20). Beim Trefferverfahren kamen 
neben visuellen Treffern auch häufiger akustische vor. Visuell 
sekundäre Vorstellungen wurden ebenso wie akustisch-sekundäre 
oft beobachtet. 

Versuchsperson J wird bei Jacoss (S. 64, dort Versuchs- 
person N), als „im wesentlichen visuell“ bezeichnet. Bei der 
Lesegeschwindigkeit 2 = 8 hätten sich aufserdem starke motorische 
Tendenzen gezeigt. Diese Charakterisierung bedarf nach den mir 
vorliegenden Angaben der Versuchsperson der Ergänzung. Beim 
Lernen konzentrierte sich die Versuchsperson in allen Kon- 
stellationen auf die innere bzw. äulsere akustisch -motorische 
Reproduktion der Silben. Auch die im Verlauf eines Lernens 
allmählich einsetzende Antizipation vollzog sich im allgemeinen 
akustisch-motorisch. Speziell beim lauten Lernen ging sie in der 
Weise vor sich, dafs die Versuchsperson sich zunächst auf die 


! Auch an dieser Stelle (vgl. S. 334, Anm.) kann man darauf verweisen, 
dafs für den Motoriker die meisten Konsonanten besonders eindringlich sind. 
Zeitschrift für Psychologie 58. 22 
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erwartete Silbe motorisch einstellte; war die Einstellung falsch, 
so entstand ein Hemmungsgefühl, wodurch das Aussprechen der 
richtigen Silbe erschwert wurde. Kamen solche Hemmungen 
nirgends mehr vor, so meldete sich die Versuchsperson zum Auf- 
sagen. Visuelle Antizipation wurde immer wieder versucht, er- 
wies sich aber als undurchführbar. Nur selten gelang es, einzelne 
Anfangskonsonanten visuell vorwegzunehmen. Die Versuchs- 
person hatte sich bei Jacoss, in dessen Versuchsreihe die Silben 
akustisch dargeboten wurden, wesentlich auf die visuelle Um- 
setzung und auf die Assoziierung der visuellen Silbenbilder kon- 
zentriert, daher empfand sie es jetzt als einen Nachteil, dafs sie 
sich beim Lernen keine visuellen Vorstellungen erzeugen konnte. 
Als Ursache führte sie an, dafs der starke optische Reiz des 
objektiven Schriftbildes ihr Vorstellungen im gleichen Sinnes- 
gebiete unmöglich mache. Das Verhältnis änderte sich beim 
freien Aufsagen. Hier stützte sich die Versuchsperson vorwiegend 
auf die visuellen Bilder. Ebenso war beim Trefferverfahren das: 
Visuelle meist das Ausschlaggebende Wenn also auch das 
Visuelle bei der Versuchsperson im Vordergrund steht, so geht. 
aus dem Vorstehenden doch hervor, dafs daneben das Akustische: 
eine wesentliche Rolle spielt. Auch das Kinästhetisch-Motorische 
war stets beteiligt. Beim Trefferverfahren wurde in dieser Ver. 
suchsreihe die Selbstbeobachtung über den Typ leider noch nicht. 
regelmälsig durchgeführt. Ausführlichere Angaben liegen nur 
aus einigen Nachversuchen vor. Danach kamen neben visuellen: 
Treffern auch einige primär akustisch-motorische und gemischte 
vor. In Form zeitlich sekundärer Vorstellungen war das Akustische 
bzw. das Visuelle fast stets vorhanden. 


Bei Versuchsperson P ist die Tatsache von Interesse, dals- 
sich der Typus unter dem Einflufs der Übung umbildete. An- 
fangs rein akustisch, wurde er nach einiger Zeit gemischt. Gegen 
Ende scheint das Visuelle sogar vorzuherrschen. Mit anderen 
Versuchspersonen stimmt P darin überein, dafs er zunächst 
akustisch aufzusagen versuchte und das Visuelle erst dann heran- 
zog, wenn ersteres versagte. Beim Trefferverfahren konnten 
primär akustische und primär visuelle Treffer beobachtet werden,, 
desgleichen sekundäre Vorstellungen in beiden Sinnesgebieten. 
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$ 18. Über partielles Zusammenwirken akustisch-motorischer 
und visueller Vorstellungen. 


In diesem Paragraphen soll noch besonders darüber Auskunft 
erteilt werden, in welch mannigfachen Formen akustisch-motorische 
und visuelle Gedächtniselemente bei der Reproduktion einer ein- 
zelnen Silbe zusammenwirken können. Da diese verschiedenen 
Weisen des Zusammenarbeitens bei akustischen und visuellen 
Versuchspersonen gleichartig sind und bei beiden mit grolser 
Regelmálsigkeit wiederkehren, sofern nur überhaupt die Vor, 
stellungsfähigkeit im sekundären Sinnesgebiete ausreicht, so 
können hier die Versuchspersonen beider Typen gemeinsam be- 
handelt werden. 


Besonders häufig kam es vor, dafs zunächst der Vokal in 
dem einen Sinnesgebiete reproduziert wurde und dann das übrige 
in dem anderen. Dabei sind die Fälle, in denen der Vokal 
zuerst akustisch erschien, ungefähr ebenso zahlreich wie diejenigen, 
in denen er zuerst visuell auftaucht. Beide Kategorien verteilen 
sich gleichmäfsig auf akustische und visuelle Lerner. Die Re- 
produktion eines Konsonanten in einem anderen Sinnesgebiete 
wurde ebenfalls beobachtet, aber erheblich seltener. Öfters traf 
es sich, dafs die Vorstellung eines Sinnesgebietes zwar im all- 
gemeinen ausreichte, aber in irgendeinem Punkte noch versagte. 
So kam es häufig vor, dafs dem visuellen Bilde ein Buchstabe 
fehlte, oder dafs ein Buchstabe sich nicht deutlich genug ent 
wickelte. Am zahlreichsten sind die Fälle, in denen es das 
visuelle Bild offen liefs, ob ein reiner Vokal oder ein Umlaut 
gemeint war. Besonders bei Versuchsperson O fehlten die 
Strichelchen der Umlaute beim visuellen Bilde fast stets, dann 
entschied das Akustische. Auch sonst konnte öfters auf Grund 
des Visuellen allein zwischen ähnlichen Buchstaben eine Ent- 
scheidung nicht getroffen werden. Erwähnen möchte ich hier 
noch die Fälle, in denen auf ein ganz undeutliches schemenhaftes 
visuelles Bild die akustische Vorstellung folgte. Ebenso wurden 
umgekehrt Fälle beobachtet, in denen das Visuelle Lücken und 
Ungenauigkeiten des Akustisch-Motorischen ergänzte. Die Art, 
wie der zweite Sinn einsetzte, konnte sehr verschieden sein. Die 
Vorstellungen des anderen Sinnesgebietes konnten spontan auf- 


tauchen oder auch durch Umwendung der Aufmerksamkeits- 
22% 
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richtung willkürlich hervorgerufen werden. Manchmal erschien in 
dem zweiten Sinnesgebiete blofs das Fehlende, in anderen Fällen 
tauchte die ganze Silbe auf. Auch für letzteren Fall bestanden 
wieder verschiedene Möglichkeiten. Bald kam die neue voll- 
ständige Silbenvorstellung in der Weise zustande, dafs die Ver- 
suchsperson die Bruchstücke, die sie schon hatte, in das andere 
Sinnesgebiet umsetzte, und dals sich dann der Rest sofort von 
selbst oder nach längerem Suchen anschlofs, bald tauchte, wenn 
die Versuchsperson sich dem zweiten Sinne zuwandte, die Silbe 
als Ganzes früher oder später auf. War zunächst ein Teil einer 
Silbe visuell erschienen, so konnte der weitere Fortgang auch in 
folgender Hinsicht ein doppelter sein: entweder folgte alsbald 
auf eine der oben beschriebenen Arten die akustische Reproduktion, 
woran sich dann die Reaktion anschlols, oder es wurde auf Grund 
des visuellen Bildes trotz seiner Unvollständigkeit direkt mecha- 
nisch, d. i. ohne nachweisbar vorhergehende akustische oder 
kinästhetische Vorstellung, die richtige Silbe ausgesprochen. Es 
läfst sich natürlich niemals mit Sicherheit entscheiden, ob die 
Reproduktionen im zweiten Sinnesgebiete unter Mitwirkung der 
Vorstellung des ersten Sinnes entstanden sind oder unabhängig 
von dieser. 

Komplizierter als die bisher besprochenen Fälle von Treffern 
sind diejenigen, in denen die gesuchte Silbe zunächst in einem 
Sinnesgebiet ganz oder teilweise falsch reproduziert wurde, worauf 
das andere helfend eintrat. Auch hier liegen mir für fast alle 
denkbaren Kombinationen Belege vor. Es kam vor, dafs die 
Versuchsperson sofort die Falschheit merkte und sich dann zur 
Kontrolle dem anderen Sinnesgebiet zuwandte, um dort das 
Richtige zu suchen. Oft aber tauchte auch spontan im anderen 
Sinne die richtige Vorstellung auf, und die Versuchsperson hatte 
dann zu wählen. Gewöhnlich entschied sie sich für die ihrem 
Typ entsprechende Vorstellung, die Akustiker F und R allerdings 
auch öfters für das Visuelle. Meist, aber keineswegs immer, 
wurde unter mehreren zur Wahl stehenden Silben verschiedener 
Sinnesgebiete die richtige getroffen. Bisweilen korrigierte die 
Vorstellung des anderen Sinnesgebietes zwar den ersten Fehler 
heraus, brachte aber dafür einen neuen hinein. Während die 
meisten Versuchspersonen akustische und visuelle Vorstellungen 
gleichhoch einschätzten, hatte Versuchsperson O, wie schon er- 
wähnt, gegen die akustischen ein ausgesprochenes Vorurteil. 
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Die meisten visuellen Versuchspersonen, z. B. N, pflegten 
akustische Bruchstücke, die ihm während des Reproduktions- 
prozesses auftauchten, falls sie nicht von vornherein falsch er- 
schienen, beim weiteren Suchen zu verwenden, indem sie sie 
entweder akustisch oder nach Umsetzung visuell zu ergänzen 
strebten, Versuchsperson O dagegen ignorierte solche akustischen 
Reproduktionen meist völlig, obwohl sie häufig durchaus fehler- 
los waren. 


$ 19. Gedächtnistyp und Darbietungsweise. 


Es liegt die Annahme nahe, dafs es auf den sensorischen 
Modus des Lernens nicht ohne Einfluís bleiben würde, ob das 
Lernmaterial akustisch oder optisch gegeben ist. Im folgenden 
stelle ich die für diese Frage mir zur Verfügung stehenden Er- 
gebnisse meiner Versuchsreihen zusammen: 


I. Akustische Versuchspersonen. 





davon 
Vp. Konstellation] Treffer primär 
visuell 
A 67 0 
E H 79 5 
VMA 70 3 


II. Visuelle Versuchspersonen. 


AO Vp. [Konetalation| Proa 


1 
1 
0 


Bei A und VA kamen wiederholt primir akustische Repro- 
duktionen während des Aufsagens vor, bei V wurden solche nie 
beobachtet. 
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| . Treffer davon 
| Konstellation i. g. pr. ak.-mot. 
| VMA 80 5 
Vm 75 5 
K Vs 85 5 
VAm 76 2 
VAs OI 3 
Vp Konstellation e prim. vis. prim. ak. 
| Ve 51 | 47 0 
L Vm 53 43 3 
VMA 45 32 2 


A | 75 32 14 


Eine zweite kürzere Versuchsreihe liefs den Einflufs der 
Darbietungsweise noch deutlicher hervortreten: 








Konstellation | mm prim. ak. 





| prim. vis. 





Weiteres Material findet sich in der Tabelle auf S. 346. 

Es läfst sich also tatsächlich in einigen Fällen ein gewisser 
Einfluís der Darbietungsart auf den sensorischen Lernmodus 
feststellen.” Selbstverständlich können hier wiederum nur die 
Versuchspersonen in Betracht gezogen werden, bei denen neben 
dem Typsinn überhaupt noch ein sekundärer Sinn in genügender 
Ausbildung vorhanden ist. Bei den Versuchspersonen A, B, C, 
D ist das visuelle Gedächtnis so wenig entwickelt, dafs auch 
nach optischer Darbietung zeitlich pimär visuelle Vorstellungen 
beim Trefferverfahren entweder gar nicht vorkamen oder sich, 
wie bei Versuchsperson C, auf ganz seltene Fälle beschränkten, 


1 Zu ähnlichen Resultaten kommt SeqaLL (vgl. meine Anmerkung 
auf S. 294). 
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in denen einzelne Buchstaben fragmentarisch gesehen wurden. 
Bei den Versuchspersonen mit besser entwickeltem Nebensinn 
zeigt sich dagegen, dafs der Grad der Beteiligung dieses Hilfs- 
sinnes in gewissem Mafse abhängig von der Darbietungsweise 
ist. Die vorwiegend akustische Versuchsperson E hatte nur nach 
optischer Darbietung zeitlich primär visuelle Treffer. Ob man 
den Umstand, dafs die vorwiegend visuelle Versuchsperson H nur 
nach akustischer Darbietung über einen zeitlich primär akustischen 
Treffer verfügt, hier anführen darf, mufs allerdings dahingestellt 
bleiben. Einen besonders hohen Einflufs der Darbietungsweise 
zeigt Versuchsperson L, deren akustisches Gedächtnis dem 
Visuellen fast gewachsen ist. Das Ergebnis läfst sich also in 
den Satz zusammenfassen, dafs der sensorische Lernmodus bei 
sinnlosem Materiale in gewissem Grade von dem sensorischen 
Vorführungsmodus abhängig ist, und zwar um so mehr, je 
weniger das Gedächtnis eines Sinnesgebietes dominiert. 

Der soeben aufgestellte Satz bedarf jedoch noch einer Ein- 
schränkung; es zeigt sich nämlich in den vorliegenden Versuchs- 
reihen, dafs die klangliche Darbietung bei visuellen Versuchs- 
personen das Hervortreten des akustischen Gedächtniselementes 
nur begünstigt, wenn sie durch Zuruf erfolgt, und auch dann in 
der Regel nur in den Fällen, in welchen die Silben allein durch 
Zuruf dargeboten wurden, also in Konstellation A. In Kon- 
stellation VA war ein Einfluís des Zurufs nur bei Versuchsperson 
H zu beobachten, jedoch auch bei dieser nicht in sicherer Weise, 
nicht aber bei K, obwohl diese relativ mehr akustisch-motorische 
Treffer erzielte als jene. Bei Versuchsperson 1 wurde leider die 
Methode der regelmäfsigen Selbstbeobachtung noch nicht an- 
gewandt. Erzeugte andererseits die Versuchsperson selbst den 
Klang durch lautes Mitsprechen (VMA), so liefs sich eine ver- 
stärkte Beteiligung des akustischen Elementes im allgemeinen 
nicht nachweisen. Am deutlichsten zeigt sich diese Unwirksam- 
keit des durch lautes Mitsprechen erzeugten Klanges bei Versuchs- 
person L (s. Tabelle). Bei VMA ist die Zahl der zeitlich primären 
akustischen Treffer nicht gröfser als in Konstellation Vm, erst 
im A-Verfahren schwillt ihre Zahl stark an. Ebenso ist bei den 
Versuchspersonen F und N (s. Tabelle auf S. 346), sowie bei 
Versuchsperson K in Versuchsreihe 12 ein Einfluís des Klanges 
beim lauten Lernen auf den Gedächtnistypus nicht nachweisbar. 
Nur bei Versuchsperson O ergibt sich, wie ebenfalls aus der 
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Tabelle auf S. 346 zu ersehen ist, beim VMA-Verfahren eine 
ganz geringe Verstärkung des akustischen Elementes und zugleich 
eine Abnahme der absoluten wie relativen Zahl der zeitlich 
primären visuellen Treffer. 


Dafs der in Konstellation A erzeugte Klang eher geeignet 
ist, den sensorischen Lernmodus zu beeinflussen, als der der 
eigenen Stimme der Versuchsperson beim YMA-Verfahren, läfst 
sich leicht verständlich machen. Einmal spricht im allgemeinen 
der Versuchsleiter artikulierter und eindringlicher als die Ver- 
suchsperson, sodann aber wird beim lauten Lernen der Klang 
von visuellen Versuchspersonen weniger beachtet als beim A-Ver- 
fahren, bei dem die Versuchsperson auf die Auffassung des Zu- 
rufs angewiesen ist. Hinzukommt, dafs bei dem VMA-Verfahren 
die Aufmerksamkeit auch durch den Zwang zum Mitsprechen 
vom Klange abgelenkt wird. 


Es erhebt sich nun ferner die Frage, ob auch die blofse 
Hinzufügung der Artikulationsbewegungen beim Lernen von 
Einflufs auf den sensorischen Lernmodus sein könne. Für optische 
Darbietung läfst sich eine Wirkung des Mitsprechens an dem mir 
vorliegenden Versuchsmaterial nicht aufweisen. Weder bei Ver- 
suchsperson K noch bei L ändert sich das Verhältnis der 
akustisch-motorischen und visuellen Treffer wesentlich. Für 
akustische Darbietung dagegen liefern die Ergebnisse der Ver- 
suchsreihe 18 einiges Material (Versuchsperson K). 





ij AE AA A a a a EE 
| | i Treffer 

































Treff Treffe Treffe in °% der 
Konst. e e: Kar viš, Dna mio Gesamttrefferzahl 
vis. | ak.-mot. 
i pee = TE en 
R=125 | Am 16 48 14 0,63 0,18 
As 62 | 39 12 0,63 0,19 
` | Am 37 11 | 17 | 0,30 0,46 
R=75 | | | 
| 44 22 | 17 | 0,50 0,39 


In § 9 (S. 305) waren Äufserungen der Versuchsperson mit- 
geteilt worden, nach denen die Wirkung des Mitsprechens bei 
langsamem Tempo sich darin erschöpfe, dafs es die visuellen 
und kinästhetischen Vorstellungen in gleicher Weise „energischer“ 
mache. Dagegen wird ihm ein direkter Einfluís auf das Zu- 
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standekommen von Assoziationen akustisch-kinästhetischer Vor- 
stellungen abgesprochen. Für diese Angaben liefert obige Tabelle 
eine gewisse Bestätigung. Bei der Rotationsgeschwindigkeit 
R=12, steigt die Trefferzahl beim Am-Verfahren, und zwar 
sowohl die der visuellen als auch die der akustisch-kinästhetischen 
Treffer. Es hat demnach das Mitsprechen ganz, wie es die Ver- 
suchsperson zu bemerken glaubte, die Einprägung und damit 
auch zugleich die Assoziierung der akustisch-kinästhetischen und 
auch der visuellen Vorstellungen gefördert und nicht etwa, wie 
man erwarten könnte, erstere einseitig begünstigt. Bei langsamem 
Tempo läfst sich also in dieser Versuchsreihe ein Einfluís der 
Artikulationsbewegungen auf den sensorischen Lernmodus nicht 
feststellen. Anders ist es jedoch bei raschem Tempo. Hier ver- 
mindert das Mitsprechen die Zahl der visuellen Treffer, während 
die der akustisch-kinästhetischen absolut genommen unverändert 
bleibt, relativ sogar zunimmt. Auch dieses Ergebnis läfst sich 
mit dem in $ 9 (S. 305f.) erwähnten Aussagen der Versuchs- 
person in Einklang bringen. Bei der Kürze der Zeit wirkte das 
Mitsprechen störend und lenkte die Versuchsperson von der 
visuellen Umsetzung ab. Daher ist es begreiflich, wenn hinter- 
her bei der Prüfung die Zahl der visuellen Treffer hinter der 
des As-Verfahrens zurückbleibt. Dafs andererseits die Bildung 
der in engerem Zusammenhang mit den Artikulationsbewegungen 
stehenden kinästhetischen Assoziationen keine Schwächung er- 
leidet, ist nicht zu verwundern. Zusammenfassend kann man 
sagen: Mitsprechen ändert beilangsamem Tempo den sensorischen 
Lernmodus einer derartigen visuell-motorischen Versuchsperson 
nicht. Bei raschem Tempo verschiebt es ihn zugunsten des 
Kinästhetischen. In diesem Ergebnis liegt zugleich eine weitere 
Erläuterung für die in $ 9 hingestellte, zunächst befremdende 
Tatsache, dafs sich in der vorliegenden Versuchsreihe die Gesamt- 
trefferzahlen des Am- und As-Verfahrens bei raschem Tempo 
gerade umgekehrt verhielten wie bei langsamem; bei langsamem 
Tempo vermehrte das Mitsprechen sowohl die Zahl der visuellen 
als auch die der kinästhetisch-motorischen Treffer, während der 
bei raschem Tempo eintretende Verlust an visuellen Treffern 
nicht durch eine entsprechende Vermehrung der kinästhetischen 
gedeckt wurde. 
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$ 20. Gediichtnistyp und Lesegeschwindigkeit. 


-= Dals der sensorische Lernmodus unter Umständen auch von 
der Lesegeschwindigkeit beeinfluíst werden kann, ist schon des 
öfteren festgestellt worden.! Bei einer Steigerung des Lerntempos, 
fand man, tritt das visuelle Element gegenüber dem akustisch- 
motorischen zurück. Durch meine Versuche wird dieses Ergebnis 
jedoch nur teilweise bestätigt. 

Bei 6 Versuchspersonen kamen mehrere Geschwindigkeiten 
unter gleichzeitiger Verwertung regelmälsiger Selbstbeobachtung 
zur Anwendung. Es sind dies die vorwiegend akustischen Ver- 
suchspersonen F und G, sowie die vorwiegend visuellen K, M, 
N und O. Ich teile zunächst die zahlenmäfsigen Ergebnisse der 
Selbstbeobachtungen mit. Die Versuchspersonen G und M komınen 
dabei in Wegfall, weil sie ausnahmslos akustische bzw. visuelle 
Treffer lieferten. 








vo | Saa | sx 1 ër 1 ëng (gin 
VMA i 111 11 (0,10) | 15 (0,14) 
S y 111 5 (0,05) | 8 (0,7) 
` VMA s 105 13 (0,12) | 16 (0,15) 
o 28 ua | 8(007) | 15 0,18) 
pr. ak.-mot. 
| VMA 61 42 (0,69) | 6 (0,10) 
S | y 12,5 72 48 (0,66) | 11 (0,15) 
| VMA 8 43 28 (0,65) 3 (0,07) 
oy 49 | so(6) | 60,12 
` VMA | awe | MO | 1 
S y 125 | 8 46 (0,55) 0 
04 ap | 80 40 (0,50) | 2 
| H | 85 47 (0,55) 1 
| Am] | Æ 48 (0,63) | -14 (0,18) 
|! As 125 e | 39 (0,63) 12 (0,19) 
Am | 18 37 11 (030) | 17 (046) 
( Ae ` 44 | 22(0,50) | 17 (0,39) 


1 So vor allem bei Oapen, Arch. f. d. ges. Psychol. 2, S. 119, 134 und 185, 
bei Epnrussı, Zeitschr. f. Psychol. 37, S. 204 und Jacoss, Zeitschr. f. Psychol. 45, 
S. 175. 
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Ein Zurücktreten des visuellen Elementes bei schnellem 
Tempo läfst sich mit hinreichender Sicherheit nur bei Versuchs- 
person K feststellen. Bei langsamem Tempo dominieren hier die 
visuellen Treffer durchaus, bei raschem überwiegen umgekehrt 
die motorischen, wenn auch nur in geringem Grade. Aber nicht 
blofs das Verhältnis kehrt sich um, auch absolut genommen über- 
ragt die Zahl der motorischen Treffer bei schnellem Tempo die 
bei langsamem, obwohl die Gesamttrefferzahl wesentlich niedriger 
ist. Wir haben also eine recht bedeutende Verschiebung des 
Typus (vgl. übrigens die Ausführungen am Schlusse des vorigen 
Paragraphen). Bei Versuchsperson O begünstigt das schnellere 
Tempo akustische Reproduktionen nur in ganz geringem Malse. 
Für N nimmt zwar die relative Zahl der sicher primärvisuellen 
Fälle bei raschem Tempo um einen gewissen Betrag ab, aber 
andererseits ist die relative Zahl der sicher primär-akustischen 
Treffer bei langsamem Tempo etwas gröfser. Es lälst sich aber 
für N auf andere Weise ein gewisses Zurücktreten des visuellen 
Elementes bei grölserer Geschwindigkeit wahrscheinlich machen; 
fraktioniertt man nämlich die Zahlenwerte der abgesehen von 
den r-Fällen richtig reproduzierten Konsonanten und Vokale (vgl. 
S. 266 oben) nach dem Lerntempo, so ergibt sich folgendes: 

















Die Verteilung läfst, wie man sieht, für R = 12,5 auf einen 

durchaus unakustischen Charakter des Lernens schlielsen, für k=8 
dagegen auf einen mehr akustischen. 
Die akustische Versuchsperson F liefert entgegen der Er- 
wartung bei schnellem Tempo mehr visuelle Treffer als bei 
langsamem. Zur Erklärung könnte man hier die Bemerkung der 
‘Versuchsperson anführen, wonach sie sich bei langsamem Tempo 
vorwiegend auf das innerlich erzeugte Klangbild konzentriert 
hätte, während bei grölserer Lesegeschwindigkeit die Zeit für die 
deutliche Erzeugung des Klangbildes nicht ausgereicht habe. Bei 
schnellem Tempo war demnach ihre Aufmerksamkeit mehr nach 
aulsen gerichtet, so dafs die Bedingungen für eine Einprägung 
deg optischen Schriftbildes günstiger lagen. 
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Nach dem Vorstehenden ist es verfehlt, dem Satze vom Zu- 
rücktreten des Visuellen bei rascherem Lerntempo allgemeine 
Gültigkeit zuzusprechen. Zum mindesten scheint der Grad, in 
dem sich die Beteiligung des Visuellen verringert, individuell 
ganz verschieden zu sein. Vielleicht ist auch die Art der Dar- 
bietung nicht ohne Einfluls; in meinen Versuchen wenigstens 
läfst sich das Zurücktreten des Visuellen am deutlichsten bei 
derjenigen Versuchsperson beobachten, bei welcher akustische 
Darbietung zur Anwendung kam. 


$ 21. Der Gedächtnistyp und das Verhältnis von E- und 
L-Treffern. 


Es ist schon darauf hingewiesen worden, dals bei gut visuellen 
Versuchspersonen reine E-Treffer überhaupt nicht‘ vorkommen 
oder doch nur äulserst selten (8. 317). Bei der besten mir zur 
Verfügung stehenden visuellen Versuchsperson, M, fehlen sie 
ganz. Bei O kommen einige Fälle von E-Treffern vor, von denen 
sich jedoch die meisten als akustische Treffer nachweisen lassen, 
so dafs nur zwei visuelle Z-Treffer als sicher übrig bleiben. In 
diesen beiden Fällen war das eine Mal eine sinnvolle Hilfe vor- 
handen, über den anderen Fall liegt folgende Aussage vor: „Die 
Silbe war nicht in dem Reihenbild lokalisiert, sondern sie erschien 
mit der Reizsilbe für sich, und zwar hoch im Raume. Ein Reihen- 
bild war überhaupt nicht vorhanden.“ Bei Versuchsperson M 
scheinen ebenfalls die Z-Treffer durchaus zu überwiegen, doch 
liegen hierüber nur gelegentliche Selbstbeobachtungen vor. Das 
gleiche gilt für Versuchsperson K, bei der einige visuelle E-Treffer 
mit Sicherheit beobachtet werden konnten. Bei Versuchsperson H 
kamen visuelle E-Treffer nach den gelegentlichen Bemerkungen 
der Versuchsperson, wie es scheint, etwas häufiger vor. In noch 
höherem Grade war dieses bei Versuchsperson I der Fall, bei 
der allerdings das visuelle Element schon mehr zurücktrat. Über 
Versuchsperson P sowie über die visuellen Treffer der vorwiegend 
akustischen Versuchsperson F liegen Beobachtungen nicht vor. 
Dale bei Versuchspersonen geringerer Visualität das häufigere 
Vorkommen von £-Treffern nicht allein auf das Hinzukommen 
akustischer Treffer zurückzuführen ist, sondern dafs hier auch 
die Zahl der nicht lokalisierten visuellen Silbenvorstellungen 
einen gröfseren Betrag annehmen kann, zeigen am deutlichsten 
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die Ergebnisse der mit Versuchsperson L angestellten Versuchs- 
reihe. Die folgende Tabelle stellt dar, wie sich die früher (S. 319) 
mitgeteilten Werte der E- und L-Treffer auf die akustischen und 
visuellen Treffer verteilen. Verwendet wurden dabei blols die 
Werte des A-Verfahrens, weil nur hier eine grölsere Anzahl 
akustischer Treffer auftritt. 











| primär comin bi 

: . oder 
visuell | akustisch | unbestimmt 
E-Treffer 7 3 3 
L-Treffer 14 5 7 














Man sieht, es. verteilen sich die E- und L-Treffer auf die 
akustischen und visuellen Treffer ungefähr in gleichem Verhältnis. 
Das bedeutet also, dafs prozentualiter die reinen E-Treffer im 
Gebiete des Visuellen bei Versuchsperson L ungefähr ebenso 
häufig waren wie in dem des Akustischen. Dieser Satz besteht 
für gut visuelle Lerner sicher nicht zu Recht, für weniger visuelle 
Versuchspersonen dagegen, wie I und P, könnte er sehr wohl 
ebenfalls gelten. | 


$ 22. Die Literatur. 


In diesem Paragraphen soll kurz die über das Zusammen- 
wirken der Sinnesgebiete bei Gedächtnisleistungen vorliegende 
Literatur gesprochen werden. Unmittelbar vergleichbar sind nur 
die von Fränku! angestellten Versuche; nur dieser wandte eben- 
falls die Erlernungsmethode an. Leider ist die Zahl seiner Ver- 
suche allzugering, ein und dieselbe Konstellation kommt bei 
jeder Versuchsperson nur zehnmal zur Anwendung. Es handelt 
sich bei ihm, nach meiner Terminologie, um die Lernweisen Am, 
As, VMA und Vs (künstliche Behinderung des Motorischen). 
Passt, bediente sich achtsilbiger Reihen. Die Zeit entspricht 
nach meiner Umrechnung etwa einer Rotationsgeschwindigkeit 
von 13 Sek. für zwölfsilbige Reihen. Lautes Lernen erfolgte 
stets rascher als stilles, ein Unterschied, der bei seinen vorwiegend 
visuellen Versuchspersonen Bü., Fried. und Hei. weniger hervor- 
trat als bei dem vorwiegend akustischen Ger. (Für die übrigen 


1 Dr. E. FráxxL, Úber Vorstellungselemente und Aufmerksamkeit. 
Augsburg 1906, S. 35 ff. 
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in Betracht kommenden Versuchspersonen fehlt die genauere 
Typbestimmung.) Das V-Verfahren schneidet bei den visuellen, 
das A-Verfahren bei den akustischen Versuchspersonen besser 
ab, während bei meinen Versuchen das A-Verfahren auch bei 
den visuellen Versuchspersonen die schnellere Erlernung ermög- 
lichte. Ich möchte übrigens an dieser Stelle darauf hinweisen, 
dals, wie man sieht, die auf Grund der Erlernungsmethode bei 
verschiedenen Darbietungsweisen erhaltenen w-Werte über den 
sensorischen Typ keine Auskunft geben können. Die Behinderung 
des Motorischen bei akustischer Vorführung hatte bei FRÄNKL 
bald eine Verlangsamung des Lernprozesses zur Folge, bald eine 
Beschleunigung, ohne dafs eine sichere Abhängigkeit vom Typ 
nachweisbar wäre. 

Nicht ohne weiteres vergleichbar sind die Resultate, zu denen 
REUTHER! auf Grund seiner Methode der identischen Reihen 
kommt. Er fand, dafs bei entschieden visuellem Typus das laut 
gelesene Lernmaterial (mehrziffrige Zahlen) häufiger wiederer- 
kannt wurde als das lautlos eingeprägte, während sich þei akus- 
tisch-motorischem Typus das Verhältnis umkehrte. Besonders 
. auffällig ist, dafs die Leistungen der visuellen Versuchspersonen 
bei akustischer Darbietung ganz geringfügig waren. 

In der Mehrzahl der übrigen Untersuchungen wurde die 
Methode der behaltenen Glieder zugrunde gelegt. Die um- 
fassendste von diesen Arbeiten ist die von PoHLmaNnN.? * Es 
handelt sich bei ihm um Klassenversuche. Als verbales Material 
verwandte er Worte, sinnlose Silben und Zahlen. Die Repro- 
duktion erfolgte schriftlich, teils unmittelbar, teils nach kürzerer 
oder längerer Pause. Die Geschwindigkeit der Vorführung wurde 
variiert. Die Vorführungsweisen entsprachen meinen Konstella- 
tionen VYMA, VA, V und A. Das günstigste Ergebnis zeitigte im 
Durchschnitt das VA-Verfahren, bei weitem das ungünstigste das 
VMA-Verfahren. Die beiden anderen Verfahrungsweisen standen 
in der Mitte, und zwar erwies sich bei sinnvollen Wörtern das A-Ver- 
fahren, bei Ziffern und sinnlosen Silben das V-Verfahren als das vor- 
teilhafteste. In den von SchuvYTen? angestellten Klassenversuchen 
(je 8 zweistellige Zahlen, schriftliche Reproduktionen nach ein- 


ı Fr. REuTBeR, Wundts psychol. Studien 1, S. 62 ff. 

? PoHLMmann, Beiträge zur Lehre vom Gedächtnis, Berlin 1906, III. Teil. 

® ScHUYTEN, Sur la validit6 de l'enseignement intuitif primaire, Archives 
de Psychol. 5, S. 245ff., 1906. 
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maliger Darbietung; jeder Versuch wurde dreimal wiederholt) 
gibt das A-Verfahren bessere Resultate als das V.A-Verfahren. 
Die Versuche lassen sich jedoch mit den PomLmanNschen nicht 
vergleichen, weil bei SchuYTEn die visuelle Exposition darin be- 
steht, dafs die Zahlen, in Ziffern zerlegt, mit Hilfe einer „Rechen- 
maschine“ dargeboten wurden, während sie POHLMANN, mit 
schwarzer Tusche in deutlicher Schrift auf weilse Plakate ge- 
schrieben, vorführte. Dafs letzteres Verfahren im Verhältnis 
günstigere Ergebnisse lieferte, ist nicht zu verwundern, übrigens 
sind bei ScHUYTEn die Angaben über die Expositionsdauer so 
allgemein gehalten, dafs sich daraus nicht ersehen läfst, ob die 
beiden Konstellationen in zeitlicher Beziehung in dem Sinne 
bestmöglichst vergleichbar waren, wie es POHLMANnN bei seinen 
Versuchen erreichte. 

Wir kommen zur Besprechung derjenigen Forscher, die bei 
ihren Versuchen nach der Methode der behaltenen Glieder ein- 
zelne Versuchspersonen verwandten. J. Aurorra! prüfte das un- 
mittelbare Behalten von Silbenreihen (je fünf sinnlose Silben 
wurden einmal sukzessiv dargeboten) nach den Verfahrungs- 
weisen VMA, Am, As, Vm und Vs. Die Reproduktion erfolgte 
mündlich. Es wurde festgestellt, wieviel Reihen bei jeder Kon- 
stellation fehlerfrei hergesagt werden konnten. Leider macht 
ALIOTTA keine Angaben über die Expositionsdauer. Am meisten 
behalten wurde bei Anwendung des VM.A-Verfahrens ; die übrigen 
Konstellationen schlossen sich in der angegebenen Reihenfolge 
an. Tu. L. SmitH? fand ebenfalls, dafs das VMA-V erfahren 
eine vollständigere Reproduktion ermöglichte als das Vm- oder 
gar das Vs-Verfahren (zehnsilbige Reihen, einmalige Darbietung, 
mündliche Reproduktion). Die Arbeit von Jonas Conn® endlich 
ist dadurch interessant, dafs in ihr die Wirkung des Typs be- 
sonders zur Anschauung kommt (VMA und Vs; Konsonanten- 
reihen, zweimalige Darbietung, mündliche Reproduktion). Auch 


ı Ant. ALıorTa, Esperimenti sulla memoria immediata. Rivista di 
Psicologia 1, 1905. 

3 Ta. L. Smirnu, On Muscular Memory, Amer. Journ. of Psychol. 7, 8. 
453 ff. Auf die Versuche von SmITH mit visueller und manuvisueller Darbie- 
tung gehe ich nicht ein, da derartige Versuche von mir nicht angestellt 
wurden. 

s Jonas Comx, Exper. Untersuchungen über das Zusammenwirken des 
ak.-mot. und des visuellen Gedächtnisses, Zeitschr. f. Psychol. 15, 1897. 
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bei ihm lieferte das YMA-Verfahren die besseren Resultate. Die 
Differenz war aber bei den akustisch-motorischen Versuchsper- 
sonen erheblich gröfser als bei den visuellen. Coun machte da- 
bei zugleich die Beobachtung, dals bei Behinderung des akustisch- 
motorischen Lernens, falls die Anlage es ermöglichte, das Visuelle 
helfend eintrat (vgl. das Umgekehrte bei meiner Versuchs- 
person K, S. 331 Absatz 2). Für die sonst noch vorhandenen 
Abhandlungen verweise ich auf die von PonLMmann, S. 1821f. ee 
gebene Kritik.! 

Die nach der Methode der behaltenen Glieder gewonnenen 
Resultate gehen, falls es sich um unmittelbare . Wiedergabe 
handelt, den Werten der Erlernungsmethode parallel; denn 
es sind im wesentlichen die gleichen psychologischen Fak- 
toren, die hier wie dort in Wirksamkeit treten. Was zunächst 
den Unterschied lauten und stillen Lesens anbetrifft, so stimmen 
demnach die Ergebnisse der Arbeiten von SMITH, ÁLIOTTA und 
CoHn durchaus mit meinen eigenen überein. Das abweichende 
Verhalten der PontLmannschen Zahlenwerte läfst sich auf zwie- 
fache Weise erklären. Die geringere Ergiebigkeit des VMA-Ver- 
fahrens beruht bei ihm, wie er ja auch selbst hervorhebt, wohl 
vor allem darauf, dafs sich bei Klassenversuchen die Kinder 
durch das laute Mitsprechen gegenseitig stören. Es ist aber da- 
neben auf den Unterschied der Reproduktionsart hinzuweisen. 
Bei PouLmann wurde das Behaltene schriftlich wiedergegeben, 
bei den Einzelversuchen mündlich. Es scheint nun, dafs bei 
unmittelbarer Wiedergabe die Ergebnisse um so günstiger aus- 
fallen, je näher die Reproduktionsart der Lernweise steht. Da- 
nach wären bei ALIOTTA, SmrrH und Comyn die Reproduktionsbe- 
dingungen des VMA-Verfahrens günstiger als bei POHLMANN. 
Wie grofs die durch den Unterschied der Reproduktionsweise er- 
zeugte Differenz der Zahlenwerte sein kann, mülste erst durch 
besondere Versuche festgestellt werden. Entsprechend meinen 
Ergebnissen zeigt sich durchweg das Vm-Verfahren ergiebiger 
als das Vs-Verfahren. Auch das günstigere Resultat des A-Ver- 
fahrens gegenüber dem V-Verfahren bei ALioTTA, gleichartiges 
motorisches Verhalten vorausgesetzt, bestätigt meine Versuche. 





1 Die kürzlich erst erschienene Arbeit von SkeGaLL (Arch. f. d. ges. 
Psychol. 12) konnte, wie schon 8. 294 Anm. 1 erwähnt, nicht mehr benutzt 
werden. Seine Ergebnisse sind keineswegs einwandfrei. 
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Der entgegengesetzte Ausfall der PonuLmannschen Werte läfst sich 
vielleicht in folgender Weise erklären. Es ist zu beachten, dals 
bei akustischer Darbietung unmittelbares perseveratives Nach- 
klingen des Akustischen offenbar mehr hervortritt als bei op- 
tischer Darbietung. Bei Arıorra handelt es sich um einmalige 
Darbietung fünfsilbiger Reihen, bei PomLMANN um dreimalige 
Vorführung zehnsilbiger Reihen. Bei kurzen Reihen ist nun 
eine Reproduktion vorwiegend auf Grund akustischer Perse- 
veration eher möglich als bei langen Reihen. Infolgedessen 
konnte bei Arrorra dag stärkere Hervortreten perseverativer 
akustischer Vorstellungen in Konstellation A mehr ausgenutzt 
werden als bei PomLmaNN. Ebenso ist die mündliche Wieder- 
gabe der Silben bei Auıorta einer Reproduktion auf Grund von 
Perseveration günstiger als die sich über einen längeren Zeit- 
raum erstreckende schriftliche Wiedergabe bei Ponumann. Ferner 
darf man nicht unberücksichtigt lassen, dals es sich bei ALIoTTA 
um Durchschnittswerte von nur 12 Versuchspersonen handelte, 
während POoHLMAnN mit Schulklassen operierte, also viel grölsere 
Durchschnittswerte zur Verfügung hatte. 


$ 23. Zusammenfassung der Ergebnisse. 


I. Methodologisches. 


1. Das Trefferverfahren kann dadurch in seinen Resultaten 
ergiebiger gemacht werden, dals man es mit der Methode der 
statistischen Verwertung der Selbstbeobachtungen kombiniert 
(S. 263 £.). 

2. Die Störung, die die Versuchsperson beim Hersagen nach 
lautlosem Lernen durch den Klang der eigenen Stimme erleidet, 
läfst sich bei ausgeprägt artikulierenden Individuen in der Weise 
beseitigen, dafs man der Versuchsperson die Instruktion gibt, 
lautlos herzusagen, und die Reproduktion an den Lippenbewe- 
gungen der Versuchsperson kontrolliert (S. 284). Bei Versuchs- 
personen von geringerer motorischer Veranlagung kann die Art 
des Hersagens beim Y-Verfahren dem Lernmodus dadurch einiger- 
mafsen angenähert werden, dafs man im Flüstertone reprodu- 
zieren läfst. 

3. Die auf Grund der Erlernungsmethode bei verschiedenen 
Darbietungsweisen erhaltenen w-Werte geben über den Vor- 
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stellungstyp keine sichere Auskunft (vgl. die Tabellen auf S. 
291 und 306). 

4. Die Aussagen einer Versuchsperson über die Vorteilhaftig- 
keit der verschiedenen Lernweisen können ebenfalls nicht als 
Anhaltspunkt für die Typbestimmung dienen (vgl. z. B. die 
Aussagen von Versuchsperson A auf S. 265, von Versuchsperson 
C auf S. 269f. und von Versuchsperson L auf S. 281). 


II. Die objektiven Resultate. 


1. Lautes und lautloses Lernen bei Verwendung von Silben- 
material (vgl. 8. 290 ff.). 

a) Rascher gelernt wird im allgemeinen bei lautem Lesen. 
Der Vorsprung des V.M.A-Verfahrens ist um so gröfser, 

a) je rascher das Tempo, 

$) je höher die motorische Veranlagung der Versuchsperson.. 

Ausnahmen: Bei gut akustischen Versuchspersonen kann, 
wenn ihre motorische Veranlagung gering ist und wenn das Lern- 
tempo hinreichend langsam gewählt wird, unter Umständen das 
V-Verfahren eine raschere Erlernung ermöglichen. Bei visuellen 
Versuchspersonen kommt unter gleichen Voraussetzungen ein 
derartiges Verhalten häufiger vor. Es finden sich visuelle Lerner, 
die auch bei motorischer Veranlagung und bei schnellem Tempo 
nach dem Y-Verfahren rascher einprägen oder bei denen beide 
Konstellationen wenigstens gleichwertig sind. 

b) Die Trefferzahl ist fast durchweg in Konstellation V 
gröfser als in Konstellation VYMA, mochte die Wiederholungszahl 
von V gröfser oder kleiner sein als die von VMA. Die Differenz. 
der Trefferzahlen zugunsten des V-Verfahrens ist um so beträcht- 
licher, je rascher das Lerntempo. 


2. Hinzufügung der akustischen Darbietung zur 
optischen, also Konstellation VA ermöglicht eine schnellere 
Erlernung als Konstellation Y, während die Trefferzahl umgekehrt 
beim Y-Verfahren höher ausfällt (vgl. S. 298 ff.). ! 


! Es wäre denkbar, dafs die in diesem und den nächstfolgenden Ab- 
sätzen mitgeteilten Ergebnisse durch Versuche, bei denen mehrere Rotations- 
geschwindigkeiten nebeneinander verwendet würden, Ergänzungen oder 
auch Einschränkungen ihrer Gültigkeit erfahren könnten. Nur in einer 
die hier vorliegenden Fragen betreffenden Versuchsreihe wurde das Tempo- 
von mir variiert (vgl. 8. 355 Abs. Ai 
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3. Hinzutretender Artikulationsbewegungen zur 
optischen Darbietung verringert sowohl für den Motoriker 
als auch für den Sensoriker die Wiederholungszahl, aber in der 
Regel auch die Trefferzahl (vgl. S. 300 ff.). 


4. Bei akustischer Darbietung scheint das Hinzu- 
kommen vonArtikulationsbewegungen einen geringeren 
Einflufs auf die Wiederholungszahlen auszuüben als bei optischer 
Darbietung. Ein Einflufs der Geschwindigkeit trat insofern her- 
vor, als in einer Versuchsreihe das Mitsprechen bei langsamem 
Tempo die Trefferzahl beträchtlich steigerte, bei raschem Tempo 
dagegen verminderte. Weniger sicher trat der Einflufs der Ge- 
schwindigkeit bei den Wiederholungszahlen hervor (Näheres 
vgl. S. 302ff. und S. 344 ff.). 


5. Das A-Verfahren lieferte wider Erwarten auch bei 
meinen visuellen Versuchspersonen geringere Wiederholungszahlen 
als das VY-Verfahren, gleiches motorisches Verhalten voraus- 
gesetzt. Die Trefferzahl scheint im allgemeinen beim Akustiker 
in Konstellation HF beim Visuellen in Konstellation A*höher aus- 
zufallen (vgl. S. 306). 


6. Abweichungen vom Ephrussischen Gesetze über die 
Abhängigkeit der Lernzeit von der Lesegeschwindigkeit kommen 
bei lautlosem Lernen häufiger vor als bei lautem, weil das Lernen 
nach dem V-Verfahren durch rasches Tempo in höherem Grade 
benachteiligt wird (vgl. S. 308). 

7. Die Hersagezeit wächst in der Regel mit der Wieder- 
holungszahl. Es zeigt sich dies sowohl bei Gegenüberstellung 
der Durchschnittswerte verschiedener Konstellationen als auch 
bei Vergleichung der für jede Silbenreihe gewonnenen Werte von 
w und z innerhalb einer und derselben Konstellation. 

Die Hersagezeit fällt um so kürzer aus, je mehr die Art des 
Aufsagens der Lernweise entspricht. 

Ist beim Lernen der objektive Klang beteiligt, so kann 
die Hersagezeit durch akustische Perseveration verkürzt werden. 
In gleicher Richtung kann vermutlich auch kinästhetisch-motorische 
Perseveration wirken (vgl. S. 309). 

8. Als die vorteilhafteste Vorführungsweise der Reiz- 
silbe beim Trefferverfahren erwies sich in der Mehrzahl 
der Fälle die der Lernweise entsprechende, also optische beim 
V-Verfahren und akustische beim A-Verfahren (vgl. S. 310ff.). 

23* 
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9. Der Einflufs der Übung trat vielfach um so stärker her- 
vor, je ungeläufiger eine Lernart war (vgl. S. 269, 278 u. 303). 

10. Die an sinnvollem Material bei verschiedenen Dar- 
bietungsweisen gefundenen Werte der Wiederholungszahlen gehen 
in der Regel den an Silbenmaterial gewonnenen parallel (vgl. 
S. 323 ff.). 

11. Die objektiven Resultate bestätigen keineswegs immer 
die Aussagen der Versuchsperson über die Vorteilhaftigkeit oder 
Annehmlichkeit einer Konstellation (vgl. S. 265, 271£., 277 u. 279). 


III. Gesichtspunkte für die Analyse der einzelnen 
Lernweisen. 


1. Das VMA-Verfahren. 

a) Durch den regelmäfsig wiederkehrenden Klang, sowie durch 
den Zwang zum Artikulieren wird die Aufmerksamkeit diszipli- 
niert (z. B. S. 270 u. 271). 

b) Der eindringliche äufsere Klang ermöglicht akustische 
Assoziationsbildung eher als der durch innere Umsetzung erzeugte 
(z. B. S. 271). Jedoch hat bei gut akustisch-sensorischen Ver- 
suchspersonen, falls nur die Zeit zur Erzeugung eines deutlichen 
inneren Klangbildes ausreicht, der objektive Klang keinen Vorzug 
mehr vor der Klangvorstellung (vgl. die Aussagen von Ver- 
suchsperson F auf S. 274, sowie die objektiven Resultate von 
Versuchsperson G auf $. 275). 

c) Der Klang kann die akustische Perseveration begünstigen. 
Diese wirkt jedoch unter Umständen auch nachteilig (S. 295). 

d) Das Mitsprechen kann die Bildung kinästhetisch-motorischer 
Assoziationen erleichtern, sowie 

e) das Vorkommen von kinästhetisch-motorischer Perseveration 
begünstigen. 

f) Das Mitsprechen bringt ein sofortiges präzises Erfassen 
der Silben, besonders der Konsonanten mit sich. 

g) Gut sensorische Versuchspersonen können durch den Klang 
der eigenen Stimme, sowie durch den Zwang zum Mitsprechen 
gestört werden (vgl. S. 275 und $. 281). 

h) Lautes Lernen kann die Antizipation erschweren (S. 272, 
274). Doch kann dieser Umstand bei raschem Tempo auch ein 
Vorteil sein (S. 283). 

i) Das Hinzukommen des Klanges und der Artikulations- 
bewegungen zur optischen Darbietung beim lauten Lernen kann 
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die Umsetzung der dargebotenen optischen Eindrücke in innere 
visuelle Bilder fördern, falls eine solche überhaupt erfolgt (S. 280- 
und S. 296, Anm. 1). 

k) Bei lautem Lernen kann die akustisch-motorische Nuan- 
cierung besonders eindringlich gestaltet werden (S. 270) und zu- 
gleich in einer der Versuchsperson geläufigen Weise erfolgen. 

l) Bei manchen Versuchspersonen, für die lautes Lernen an 
sich am angemessensten wäre, kann dieser Umstand anfangs 
dadurch verschleiert werden, dals sie bisher an eine andere Lern- 
weise gewöhnt waren (vgl. S. 325). 


2. Das V-Verfahren. Für den Akustiker ist in der Regel 
der durch innere Umsetzung erzeugte Klang dem objektiv ge- 
gebenen nicht gleichwertig (S. 267, vgl. jedoch S. 356, 1b). 

Für die Beurteilung des Y/m-Verfahrens im besonderen 
ist auf die unter la, d, e, f und g angeführten auch hier gültigen 
Gesichtspunkte zu verweisen. 

Beim Vs-Verfahren ist zu berücksichtigen: Die Versuchs- 
person irrt leicht ab, weil keine Aufmerksamkeitsstütze vorhanden 
ist. (Ganz das Entsprechende gilt auch für Fälle, in denen die 
Versuchsperson bei freigestelltem motorischen Verhalten Artiku- 
lationsbewegungen gar nicht oder nur in geringem Malse aus- 
führt; vgl. S. 285.) 

Der Motoriker verbraucht im Kampf gegen die Tendenz zum 
Mitsprechen viel Aufmerksamkeitsenergie (S. 271). 


3. Das VA-Verfahren. Man vergleiche zunächst die auf 
S. 356 unter 1, a, b und c angeführten Gesichtspunkte. Ferner 
ist zu beachten: 


a) Störend wirkt die zwiefache Richtung der Aufmerksamkeit 
(z. B. S. 265 und S. 277). 

b) Desgleichen besteht eine Störung in Fällen, in denen die 
Versuchsperson die Silben nicht in demselben Zeitpunkt abliest, 
in dem der Zuruf erfolgt, oder in denen sie die Silben anders 
ausspricht wie der Versuchsleiter (S. 261 u. 265). 

4. Das A-Verfahren. Aufser den unter 1, a, b, c ange- 
führten gelten noch folgende Gesichtspunkte : 

a) Die Reihen werden bei akustischer Darbietung langsamer 
geläufig als bei optischer (S. 270, 272). 

b) Viele Versuchspersonen sind genötigt, sich erst ausdrück- 
lich die Orthographie klar zu machen (S. 265, 267). 
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c) Gut akustisch-sensorische Versuchspersonen werden durch 
den eindringlichen äufseren Klang von den für solche Individuen 
vor allem wichtigen inneren akustischen Vorstellungen abgelenkt 
(S. 270; vgl. auch S. 356, b). 

d) Dem Visuellen bereitet die innere Umsetzung unter Um- 
ständen Schwierigkeiten (S. 278). 

e) Manche Versuchspersonen fühlen sich bei dieser Dar- 
bietungsweise dadurch behindert, dafs sie in der akustischen 
Nuancierung an den Versuchsleiter gefesselt sind (S. 270). 

f) Artikulationsbewegungen bei akustischer Darbietung er- 
schweren die Geläufigmachung (S. 304), besonders bei raschem 
Tempo (8. 305). 

g) Bei visuellen Versuchspersonen kann im Falle eines lang- 
samem Tempo das Mitsprechen die visuellen und kinästhetischen 
Vorstellungen intensiver machen, bei raschem Tempo kann es 
die Bildung visueller Vorstellungen hemmen (S. 305, 344£.). 

h) Unterdrückung des Motorischen kann bei Motorikern die 
Antizipation erschweren (S. 276). 


IV. Die auf Grund der regelmäfsig durchgeführten 
Selbstbeobachtungen gefundenen Ergebnisse. 


1. Der Einflufs der Lokalisation beim Zustandekommen 
von Treffern ($ 15, S. 316 und $ 21 $. 348). 

a) Die Assoziation mit der Vorstellung der Reihenstelle ist 
bei akustischen Versuchspersonen an dem Zustandekommen von 
Treffern keineswegs immer in dem Grade beteiligt, wie man es 
bisher angenommen hat (JAacoss). 

b) Die relative Zahl der nicht lokalisierten Treffer (E-Treffer) 
zeigt in manchen Fällen eine allerdings nicht eindeutig zu inter- 
pretierende Abhängigkeit von der Darbietungsweise. 

c) Visuelle E-Treffer kommen bei einer Versuchsperson um 
so seltener vor, je besser das visuelle Gedächtniselement bei ihr 
ausgebildet ist. Bei Mischtypen scheinen E-Treffer im Gebiete 
des Visuellen ebenso häufig vorzukommen wie in dem des 
Akustischen. 


2. Das Zusammenwirken der Gedächtniselemente 
verschiedener Sinnesgebiete. 

a) Der sensorische Lernmodus kann unter Umständen als 
eine Funktion der Wiederholungszahl erscheinen; es kann näm- 
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lich infolge der durch eine hohe Wiederholungszahl bedingten 
Ermüdung das Visuelle zurücktreten (vgl. S. 278). 

b) Ein Zurücktreten des Visuellen zugunsten des Akustischen 
oder Motorischen konnte in folgenden Fällen beobachtet werden 
($ 17b S. 330ff. u. § 20 S. 346 ff.): 

a) bei Ermüdung und mangelnder Konzentration, 

ß) bei schlechtem Befinden, 

y) bei Störungen und zwar auch bei akustischen Störungen 
(S. 330, 334 u. 336), 

6) bei raschem Tempo. 

Ein Zurücktreten speziell zugunsten des Motorischen kam 
aufserdem noch vor: 

a) bei motorisch eindringlichen Konsonanten, 

$) wenn die Versuchsperson ,motorisch aufgelegt“ war. 


c) Der sensorische Lernmodus palst sich, wenigstens bei 
Silbenmaterial, der Darbietungsart um so mehr an, je weniger 
das Gedächtnis eines Sinnes einseitig dominiert. Jedoch gilt die 
Einschränkung, dafs der durch lautes Lesen von der Versuchs- 
person erzeugte Klang im allgemeinen nicht geeignet ist, den 
sensorischen Lernmodus zugunsten des Akustischen zu ver- 
schieben ! (S. 341 ff.). 


d) Der Satz vom Zurücktreten des Visuellen bei Beschleu- 
nigung des Lerntempos ist nicht allgemeingültig (S. 346 ff.). 


e) Der sensorische Lernmodus kann sich unter dem Einflufs 
der Übung ändern ($. 338). 


f) Gelegentlich werden von der Versuchsperson sekundäre 
Vorstellungen eines anderen Sinnesgebietes zum Zweck der Kon- 
trolle willkürlich erzeugt. Unwillkürlich reproduzierte sekundäre 
Vorstellungen werden ebenfalls öfters zum gleichen Zwecke her- 
angezogen (solche Fälle in $ 17 S. 327 ff.). 


g) Individuen, deren Vorstellungsfähigkeit im sekundären 
Sinnesgebiet für Gedächtnisleistungen nicht ausreicht, ziehen die 
Vorstellungen eines solchen Sinnes doch gelegentlich zu Neben- 
leistungen heran (Verdeutlichung der Orthographie, bei sinn- 
vollem Material Klarmachen des Sinnes, vgl. S. 327). 


1 Nachgewiesen ist die Gültigkeit dieser Einschränkung nur für die 
Resultate des Trefferverfahrens. Für die entsprechenden Verhältnisse bei 
der Erlernung liegt mir einwandfreies Material nicht vor. 
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3. Besondere Eigentümlichkeiten. 


Es kommt vor, dals visuelle Vorstellungen, vermutlich unter 
dem Einflufs der Aufmerksamkeitsverteilung, Gröfsenverände- 
rungen erleiden (S. 287 ff.). 


Zum Schlusse möchte ich Herrn Professor Dr. G. E. MÜLLER 
für alle Anregungen und Förderungen, die er mir bei dieser 
Arbeit zuteil werden liefs, meinen besten Dank aussprechen. 
Ebenso danke ich allen meinen Versuchspersonen für ihr freund- 
liches Entgegenkommen. 
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Uber die bei Durchgangsbeobachtungen auftretende 
Dezimalgleichung. 


Von 
F. M. URBAN. 


Prassmann! erwähnt in seinem Vortrage über die in der 
Astronomie vorkommenden psychologischen Probleme die Be- 
obachtungen von GROSSMANN und MEISSNER über die verschiedenen 
Häufigkeiten des Auftretens der einzelnen Zahlen bei der 
Schätzung kleiner Zeit- und Raumgrölsen. Im unmittelbaren 
Anschlufs an Messners Arbeit erschien vor einiger Zeit eine 
kurze Veröffentlichung über die psychologischen Ursachen der 
bei Durchgangsbeobachtungen auftretenden Dezimalgleichung?, 
worin gezeigt wurde, dafs die bei den in Rede stehenden astro- 
nomischen Beobachtungen gemachten Erfahrungen in völliger 
Übereinstimmung mit den Ergebnissen gewisser psychologischer 
Laboratoriumsexperimente stehen. _ 

Die Tatsachen sind folgende. Bei der Schätzung von Zehntel- 
sekunden werden selbst von den geübtesten Beobachtern systema- 
tische Fehler begangen, die völlig individueller Natur sind, und 
die sich im Laufe der Zeit nicht unbeträchtlich ändern können. 
Die Tabellen I, II und III zeigen die perzentuellen Häufigkeiten, 
mit denen die einzelnen Zehntel in Gruppen von ungefähr je 
2000 Beobachtungen auftraten. Die Zahl der Beobachtungen ist 
in den Stäben YX gegeben; die Gesamtzahl der Beobachtungen 
ist 12285 für den Beobachter W., 8505 für K. und 16 215 für N. 


1 J. PLassmann, Astronomie und Psychologie, Zeitschr. f. Psychologie, 49, 
1908. 8. 267—269. 

2? F. M. Ursan, Systematic Errors in Time-Estimation, Amer. Journ. of 
Psychology, 18, 1907. S. 187—193. 
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Da bei einem so ausgedehnten Versuchsmaterial die einzelnen 
Zehntel ungefähr gleich häufig vorkommen müfsten, falls jede 
Zahl gleich wahrscheinlich wäre, so sind die Verschiedenheiten 
der perzentuellen Häufigkeiten der einzelnen Zehntel durch 
konstante Fehler bedingt. Es fällt bei Betrachtung der Tabellen 
zunächst auf, dafs bei W die Häufigkeit der einzelnen Zehntel 
im Laufe der Zeit ganz bedeutenden Schwankungen unterlegen 
hat; gegen Ende hat er noch nicht einmal halb so viel Nullen 
geschätzt als im Anfang. Bei K. und N. sind die systematischen 
Fehler erheblich gröfser als bei W., aber dafür zeitlich konstanter, 
obwohl zwischen N.s ersten und letzten Beobachtungen 11 Jahre 
liegen. Sehr deutlich tritt bei N. ein grofser Unterschied in der 
Häufigkeit der komplementären Zehntel (1 und 9, 2 und 8, usf.) 
hervor, bei K. viel weniger. Die Null wird von beiden Beob- 
achtern etwa doppelt so häufig geschätzt als zu erwarten wäre. 
Auch darin stimmen beide Beobachter überein, dafs sie dafür zu 
selten l und 9 schätzen, namentlich die 1 wird sehr vernach- 
lässigt.' PLassmann bemerkt dazu, dafs physikalische und phy- 
siologische Ursachen gewils mit hineinspielen; allein der Nach- 
hall des Sekundenschlages im Ohre, das Vorgeräusch des ein- 
setzenden Ankerzahnes oder das Kleben des Sternes am Faden, 
das zu verschiedenen Zehntelsekunden verschieden aufgefalst 
wird, erklären die Sache nur teilweise. 


I. Beobachter W. 

















o | 1 | 2 3 4 BE a| 8 y 
pj 11,7 | 13,6 | 93 | 86 pa 6,7 | 89 el 9,2 | 2069 
II | 12,4 | 11,9 | 11,2 | 108 | 11,1 | 55 | 6,0 | 10,8 = 90 | 2104 
III /104 | 86 |131 | 99 | 133 | 68 | 6,9 | 113 | 10,5 | 9,4 | 2083 
IV | 59| 64) 
V | 5,6 | 9,0 | 10,8 | 132 | 136 | 62 104 ¡125 | 11,6 | 7,2 | 2109 


12,9 11,3 | 12,9 | 4,7 | 96|148 |188 | 85 pue 





| 12,0 |a 7,3 | 1839 
sl ua us a 8,15 | 12285 


KO 9 80 | 125 
Total | 9,04 | 9,45 | 12,32 | 1115 








6,35 | 








! Die Tabellen sowie die Beschreibung der Resultate sind O. MEISSNERS 
Veröffentlichung, Über systematische Fehler bei Zeit- und Raumgröfsen- 
schätzung, Astr. Nachr. Nr. 4113 (Bd. 172. — Aug. 1906) entnommen. 
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II. Beobachter K. 










| | 
12,3 | 91 8,7 | 10,9 





II | 176 | 36 | 6,4 | 10,6 11,6 | 84 | 85 | 89 | 9,5 | 2026 
IHM 129, 35 | 44. | 74 10,0 (4 87 | 56 | 6,1 | 2196 
VI |205 | 31 | 37 | 11,4 10,9 | 12,8 | 10,8 | 5,2 | 4,8 | 2146 


Total | 27,59| 3,89 | 4,72 | 9,85 | 15,10 [11,17 [10,89 | 


ED 


o | 704 | 7,75 


o 
D 
Le 


III. Beobachter N. 


tx 


TEE PEE FEE 


e 3,2 


papa 
A E | 
|125 |120 |118 | 83| 56 48 agaj 75 | 204 
11 ¡189 7,2 e 13,3 | 90 | 72| 37| 44 (115 | 110 | 1602 
nr 169 | 85 [129 [128 | 91 | 71| 49| 44 |128 |106 | 1881 
rv liso | 54 1104 (115 | 96 | 63 59|68 1166 | 25 | 2088 
v laæ1 | 64 |109 |115 |112 |108| 22| 42 |160 | 58 | 2066 
vi | 192 | 56 |130 |134 |119 |103| 36| 48 |121 | 62 | 2249 
va 1186 | 45 (142 |116 (106 | 87 40 | 51 1157 | 70 | 2100 
vm |172 | 20 | 126 (an | 184 | 20 |126 |140 |134 | 37| 56| 68 |165 | 5,8 | 2190 
| 
| 


Total | 19,23 | 5,24 | 12,49 Total [19,23 | 5,24 | 12,9] 12,52] 1091| 10,91 | 8,9 | 445 5,19 | 14,37 | 7,52 89| 4,45: 5,19 [14,87 | 7,52 [16215 


Bei Beurteilung dieser Fehler müssen offenbar folgende zwei 
Gesichtspunkte in Betracht kommen. Erstens handelt es sich 
um Schätzungen kleiner, der unmittelbaren Auffassung zugäng- 
licher Zeitgröfsen, und man kann erwarten, die bei solchen Ex- 
perimenten gemachten Erfahrungen hier bestätigt zu finden. 

Zweitens aber ist zu beachten, dafs für die Beobachtungen 
am Passageinstrument die Resultate der Komplikationsversuche 
gelten. Die Versuche an der Komplikationsuhr zeigen als sehr 
allgemeines Resultat, dafs der Teilstrich des Zifferblattes, bei dem 
der Schalleindruck wahrgenommen wird, nicht mit dem Orte 
seines wirklichen Eintrittes zusammenfállt. Die hierbei auf- 
tretenden positiven und negativen Zeitverschiebungen hängen 
wesentlich von der Richtung der Aufmerksamkeit ab, und jedes 
auszeichnende Merkmal in der Einteilung des Zifferblattes macht 
die Versuchsperson . geneigt, den Schall mit diesem Zeichen zu 
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verbinden.. Es kommt erfahrungsgemäfs nur selten vor, dafs, 
wenn auch die Einteilung aus lauter gleichen Strichen besteht, 
der Schall zwischen zwei Striche verlegt wird, selbst, wenn diese 
ziemlich weit voneinander abstehen. 

Bei den Durchgangsbeobachtungen spielen nun die Fäden 
im Fernrohre offenbar eine ähnliche Rolle wie die Teilstriche 
der Komplikationsuhr, und es ist demgemäls zu erwarten, dals 
der Schlag des Pendels häufiger auf den den Meridian markierenden 
Faden, auf den die Aufmerksamkeit hauptsichlich gerichtet ist, 
lokalisiert wird, als nach den Regeln der Wahrscheinlichkeits- 
rechnung zu erwarten wäre, d. h. dafs die Null mit einer 10%, 
übersteigenden Häufigkeit auftritt. Da ferner die Schätzung des 
Zeitintervalles zwischen dem letzten Sekundenschlage und dem 
Durchgange des Sternes in wesentlicher Weise davon abhängt, 
in welcher Stellung der Stern bei dem Sekundenschlage vor und 
nach dem Durchgange gesehen wurde, und die übrigen Fäden 
des Fernrohres offenbar eine ähnliche, wenn auch schwächere 
Anziehung auf den Schall ausüben wie die Teilstriche der 
Komplikationsuhr, so besteht wohl kein Zweifel, dafs die Zahl und 
der Abstand der Fäden im Fernrohr auf die Schätzung Ein- 
fuís haben. 

Zum Zwecke der Erklärung der verschiedenen relativen 
Häufigkeiten der andern Zahlen wollen wir untersuchen, wie lang 
im Durchschnitt die Intervalle waren, die von einem der drei 
Beobachter als einem gegebenen Zehntel gleich geschätzt wurden. 
Meissner berechnet diese Gröfsen in folgender Weise. Zunächst 
wird angenommen, dafs das Intervall Null im Durchschnitt 
richtig geschätzt wird. Der Beobachter W. schätzte die Länge 
des zu bestimmenden Intervalles auf 0 in 9,04%, und auf 1 
in 0,45 9/, aller Fälle. Dies bedeutet, dafs alle Intervalle, die um 
mehr als 0,0452” von Null verschieden sind — demnach alle 
Intervalle von — 0,9548 bis 0,0452 — als 0,0 geschätzt werden. 
Die Intervalle, die als 0,1 geschätzt werden, liegen für W., der 
in 9,45°%, aller Fälle die 1 beobachtete, zwischen 0,045” und 
0,045” +- 0,094”. Die mittlere Länge des Intervalles, das von W. 
als 0,1 geschätzt wird, ist demnach gleich 0,045” -+ 1/2.0,094” = 
0,092”. Durch Fortsetzung dieser Überlegungen findet man 
sukzessive die mittleren Längen jener Intervalle, die von den 


1 Vgl. W. Wunpt, Physiologische Psychologie, 5. Aufl., 1903, Bd. 3, 8. 69. 


Uber die bei Durchgangsbeobachtungen auftretende Dezimalgleichung. 305 


Beobachtern den einzelnen Zehnteln gleich geschätzt wurden. 
Es ergeben sich folgende Zahlen. 


Wahre Werte Geschätzte Werte 
W K N 
0,0 0,000 0,000 0,000 
0,1 0,092 0,127 0,122 
0,2 0,202 0,171 0,211 
0,3 0,319 0,241 0,337 
04 0,434 0,364 0,401 
0,5 0.527 0,495 0,548 
0,6 0,599 0,603 0,611 
0,7 0,699 0,700 0,659 
0,8 0,814 0,780 0,757 
0.9 0,913 0,849 0,767 


Bei dieser Rechnung ist zunächst die Annahme interessant, 
dafs das Intervall Null im Durchschnitt richtig geschätzt wird. 
Die Beobachtungen an der Komplikationsuhr ergeben, dals eine 
positive oder negative Zeittäuschung bei solchen Beobachtungen 
die Regel ist, und dafs der Fehler Null als Ausnahme nur dann 
auftritt, wenn sich die Motive zu positiver und negativer Zeit- 
täuschung die Wage halten. Für den Betrag und das Zeichen 
dieses Fehlers sind, neben der Übung des Beobachters, haupt- 
sächlich die Geschwindigkeit und die Richtung der Bewegung 
entscheidend. Man bemerkt im allgemeinen eine negative Zeit- 
verschiebung bei langsamen, und eine positive Verschiebung bei 
raschen Bewegungen; die Lage des Indifferenzpunktes, dem die 
Zeitverschiebung Null entspricht, hängt von individuellen Ver- 
schiedenheiten ab. Bei Durchgangsbeobachtungen hat man es 
in der Regel mit grölseren Geschwindigkeiten zu tun, allein man 
kann vorderhand, solange wir keine weitere Information besitzen, 
wohl annehmen, dafs die Ausführung der Beobachtungen unter 
stets gleichen Verhältnissen den Beobachter in der Art beeinflulst, 
dafs keine systematischen Fehler vorkommen. Die Richtung der 
Bewegung hat den Einfluls, dafs bei aufsteigender Bewegung die 
Neigung zu negativen, bei absteigender Bewegung die zu positiven 
Zeitverschiebungen überwiegt. Die Bewegung des Sternes im 
Blickfelde des Fernrohres ist ganz vom Zufalle abhängig, und 
man kann deshalb annehmen, dafs in einer grolsen Zahl von 
Beobachtungen aufsteigende und absteigende Bewegungen gleich 
häufig vorkommen, so dafs die Fehler, die dadurch erzeugt 
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werden, dafs die Bewegung des Sternes zur Richtung der Fäden 
schief ist, in den vorliegenden Beobachtungen ausgeglichen sind. 
Die Voraussetzungen, auf denen Meıssners Rechnung beruht, 
stehen demnach mit den Ergebnissen psychologischer Experi- 
mente in guter Übereinstimmung; sie besagen im wesentlichen, 
dafs die Schätzung 0.0 zwar häufiger vorkommt als zu erwarten 
wäre, dafs sie aber im Durchschnitt richtig ist. 

Bei einem näheren Vergleiche der wahren und geschätzten 
Werte zeigt sich zunächst, dals die Schätzung für die Intervalle 
0,6 und 0,7” am genauesten ist, und dafs W. die Tendenz hat, 
die Intervalle zu überschätzen, während K.s Schätzungen zu klein 
sind. Für N. zeigen die oben angegebenen Zahlen eine Über- 
schätzung der Intervalle von 0,1”—0,6”, während von diesem 
Punkte an die Überschätzung umschlägt, wobei der kleinste 
Fehler für Intervalle von der Länge 0,6“ gemacht wird. In 
diesem Punkte stimmen die Resultate aller drei Beobachter über- 
ein: Die Genauigkeit der Schätzung ist für Intervalle von 
0,6"—0,7" am grófsten. Psychologische Experimente haben er- 
geben, dafs kleine Zeiträume überschätzt, gröfsere aber unter- 
schätzt werden. Dazwischen liegt ein Indifferenzpunkt, bei 
welchem die Zeitauffassung am genauesten ist, d. h. bei dem die 
geschätzten und wirklichen Längen am besten übereinstimmen. 
Dieser Indifferenzpunkt liegt nach den Angaben verschiedener 
Beobachter zwischen 0,5” und 0,7”, kann also im Durchschnitt 
auf etwa 0,6” geschätzt werden. Aus der Übereinstimmung 
dieser ganz verschiedenen Gebieten entnommenen Beobachtungen 
darf man wohl schliefsen, dafs Mrıssners Dezimalgleichung durch 
die in der psychophysischen Konstitution der Beobachter be- 
gründeten Fehler verursacht ist, und dafs es sich um bekannte 
Fehler bei Zeitschätzungen nicht etwa um im Laufe der Ex- 
perimente erworbene Eigentümlichkeiten handelt. 

Da die jahrelange Ausführung astronomischer Beobachtungen 
in der Schätzung kleiner Zeiträume offenbar eine Übung gibt, 
die die Gewandtheit, die sich eine Vp. behufs Ausführung psycho- 
logischer Experimente aneignen kann, bei weitem übertrifft, und 
aufserdem jeder Verdacht einer unwissentlichen Beeinflussung 
ausgeschlossen ist, so wird man Mrıssners Beobachtungen als Be- 
stätigung jener Versuche ansehen dürfen, welche den Indifferenz- 


ı W. Wunpt, Physiologische Psychologie, 5. Aufl., 1903, Bd. III, S. 47. 
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punkt der Über- und Unterschätzung von der unmittelbaren 
Wahrnehmung zugänglichen Zeiträumen auf 0,5”—0,7” ansetzen. 
Da ferner die Erfahrung zeigt, dafs eine Belehrung über die un- 
gleiche Häufigkeit der einzelnen Zehntel höchstens den Einfluís 
hat, die Schätzungen ganz unregelmäfsig zu machen, indem dann 
die Null viel zu selten auftritt, so wird es sich empfehlen, falls 
man die Beobachtungen von diesem Fehler befreien will, den 
Beobachter ganz unbeeinflufst zu lassen und erst nachträglich 
durch Rechnung die Resultate zu korrigieren. 


(Eingegangen im April 1909.) 
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A. Dyrorr. Einführung in die Psychologie. (Aus: „Wissenschaft u. Bildung“ 
Bd. 37.) 135 8. 8% Leipzig, Quelle u. Meyer. 1908. Geb. 1,25 M. 

Aus Volkshochschulkursen ist dieses Buch hervorgegangen, das es 
unternimmt, das gesamte Gebiet der Psychologie in leicht fafslicher Form 
darzustellen. Und es ist aufs höchste zu bewundern, mit wie grofsem Ge- 
schick es dem Verf. gelingt, die Fülle des Materials in diesen engen Rahmen 
zu bringen. Und dabei ist es nicht etwa ein trockenes Aufzählen von 
Tatsachen; im Gegenteil, in äufserst lebendiger Darstellung, die durch 
literarische Zitate aufs angenehmste belebt wird, wird das Wesentlichste 
der heute anerkannten psychologischen Tatsachen dargeboten. 

Nach einer kurzen Einleitung wird zunächst das Sinnesleben der Seele 
besprochen; wobei auch Raum und Zeit kurz behandelt werden und das 
Problem des Nativismus und Empirismus kurz angedeutet wird. 

Dann spricht Verf. vom Vorstellungsleben der Seele. Sehr scharf 
wird der Unterschied zwischen Empfindungen und Vorstellungen hervor- 
gehoben, so besonders aufser anderem darauf hingewiesen, dafs der Wahr- 
nehmungsgegenstand seine ganz bestimmte Stelle im Raum und in der Zeit 
hat, die entsprechende Vorstellung aber nicht. Erwähnt wird ferner, dafs 
das Gedächtnis gröfsere Zusammenhänge besser behält als einzelne Inhalte. 
Eine gestern gesehene Nuance blau erkenne ich heute als diese bestimmte 
nicht mehr wieder, den Ton cis, den ich schon oft gehört, nicht als den 
nämlichen ; wohl aber den blauen Sonnenschirm von gestern oder die neu- 
lich gehörte Melodie, in der das Cis vorkommt: das Gedächtnis erkennt im 
allgemeinen nur Zusammenhänge wieder, und je vereinzelter uns etwas 
gegeben ist, um so weniger erinnern wir uns seiner. Damit bringt Verf. 
folgende Tatsachen in Beziehung: das Denken analysiert Zusammenhänge, 
löst sie in ihre einzelnen Bestandteile auf. Daher ist es nicht leicht, Ge- 
dankengänge, die man sich klar gemacht, d. h. analysiert hat, zu behalten. 
Daher vergessen Schüler leicht Regeln, mathematische Lehrsätze usw., die 
sie doch sehr gut verstanden haben. Auf der anderen Seite unterstützt 
der Verstand das Gedächtnis. Es ist dann freilich nicht die analysierende, 
sondern die kombinierende Tätigkeit des Verstandes. Indem der Verstand 
eine Reihe von Einzelvorstellungen zu einer Gesamtvorstellung vereinigt, 
wie etwa im Begriff, stiftet er dadurch eine assoziative Verknüpfung unter 
den einzelnen Vorstellungen, so dafs dadurch das Gedächtnis wesentlich 
gefördert wird. — Das nächste Kapitel behandelt die schwierigen Probleme 


Literaturbericht. 369 


des Sprechens und Denkens. Das Denken wird dem Wahrnehmen und 
Vorstellen gegenübergestellt und scharf von ihnen unterschieden. Während 
jene Intensitätsunterschiede zeigen, also bald stärker, bald schwächer sind, 
hat es keinen Sinn, solche Unterschiede bei Gedanken zu machen. Dagegen 
zeigen diese einen Unterschied, den jene nicht haben, den der Richtigkeit 
oder Falschheit. Der wesentlichste Unterschied aber zwischen diesen beiden 


‘Gruppen sSeelischsten Geschehens ist der, dafs Vorstellungen anschaulich, 


Gedanken unanschaulich sind. In Konsequenz dieser scharfen Gegenüber- 
stellung behanptet dann Verf. auch, dals die Gesetze, nach welchen die 
Denkgebilde auftauchen, ganz andere sind, als die Gesetze der Reproduktion 
von Vorstellungen und Wahrnehmungen. 

Es ist nun natürlich nicht möglich, in einem kurzen Abrifs der Psycho- 
logie dieses schwierigste Problem der modernen Psychologie ausführlich 
darzustellen und seine Lösung zwingend zu begründen, daher sei auch die 


‚Kritik auf das Notwendigste beschränkt. Dafs Gedanken unanschaulich 


sind gegenüber Vorstellungen, ist ohne weiteres zuzugeben. Aber die Frage 
bleibt doch, ob dies Grund genug ist, zwei fundamental verschiedene Klassen 
psychischer Gebilde aufzustellen, um so mehr, als doch alles unanschauliche 
Denken seine Grundlage und Voraussetzung im anschaulichen Vorstellen 
hat. Den Gedanken, statt die Eigenschaften der Intensität, die der Richtig- 
keit und Falschheit zuzuschreiben, ist jedoch nicht statthaft. Auch falsche 
Gedanken kommen durch dieselben psychischen Gesetze zustande, wie 
richtige. Richtig und Falsch sind Wertbeurteilungen, die in die Logik 
gehören, nicht aber in die empirische Wissenschaft der Psychologie. 


Es folgt eine sehr hübsche, reichhaltige Darstellung der Beziehung 
zwischen Sprechen und Denken. Das nächste Kapitel behandelt das Gefühls- 
und Triebleben. Bei den Gefühlen wird nur die eine Richtung: Lust— 
Unlust unterschieden und die unübersehbare Fülle der einzelnen Gefühle 
auf 3 Prinzipien zurückgeführt. 1. Gefühle verbinden sich immer mit 
gegenständlichen Inhalten, enthalten also durch die Verschiedenheit dieser 
einen verschiedenen Charakter. 2. Lust und Unlust gehen oft ineinander 
über und sind häufig gleichzeitig, wodurch die verschiedenen Mischgefühle 
entstehen. 3. Die Gefühle sind fast immer von körperlichen Zuständen 
begleitet, die den Gefühlen ebenfalls ganz spezifischen Charakter verleihen. 


In einem weiteren Kapitel werden Wille und Aufmerksamkeit be- 
sprochen. Der Wille wird sowohl vom Gefühl wie vom Denken abgegrenzt, 
mit letzterem aber zusammen als die vernünftige Betätigung der Seele be- 
‚zeichnet. 

An der Aufmerksamkeit werden drei wesentliche Momente bezeichnet. 
1. Das Hervorheben eines psychischen Inhaltes gegenüber anderen gleich- 
zeitig vorhandenen. 2. Die Enge des Bewulstseins. A Die Richtung der 
Aufmerksamkeit auf das Gegenständliche.e Und zusammenfassend wird die 
Aufmerksamkeit definiert nicht als eine Eigenschaft des Willens oder Ge- 
fühles, sondern als „das Ergebnis unseres auf das Gegenständliche gehenden 
psychischen Verhaltens“. „Sie ist der Effekt der objektiven Richtung 
unseres gesamten psychischen Seins.“ Dabei ist freilich mehr der Tat- 
bestand der Aufmerksamkeit nur näher bezeichnet, als ihr Wesen erfafst. 
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. Ein Schlufskapitel deutet noch eine Reihe allgemeiner Fragen an, die 

nach den Grundfunktionen des Seelenlebens, nach den Beziehungen zwischen 
Seele und Körper, nach der Substanzialität der Seele usw. Lösungen werden 
nicht gegeben. 

Dies ist in kurzem der Inhalt des Buches. Es konnte nur das Wesent- 
lichste hervorgehoben werden. Es ist eine solche Fülle von Material mit 
Berücksichtigung der verschiedensten Ansichten geboten, dafs nur ein Sich- 
Vertiefen in das Studium des Buches wirkliche wissenschaftliche Förderung 
bringen kann. Erwähnt sei noch, dafs eine sorgfältige Literaturangabe die 
guten Eigenschaften des Buches noch vermehrt. 

MosxikÉwicz (Halle a. $.). 


Pu. Frank. Kausalgesetz und Erfahrung. Annalen der Naturphilos. 6, S. 443 
—450. 1908. 

Der Verf. knúpft in diesem Aufsatz an zwei Gedankengánge an, um 
daraus seine Folgerungen fúr den Charakter des Kausalgesetzes zu ziehen. 

Die unmittelbare Anregung gab ihm eine Argumentation von DeizscH 
(s. „Naturbegriffe und Natururteile“)., Durch diese Argumentation sucht 
Deiesch die Apriorität des Satzes von der Erhaltung der Energie zu er- 
weisen. Nach ihm soll der apriorische Kern des Energiegesetzes in dem 
Kausalgesetze bestehen, darum läfst sich seine Argumentation vielfach auf 
das Kausalgesetz selbst übertragen. Diese Argumentation findet der Verf. 
in ganz überraschender Weise mit der PormcaArts übereinstimmend (siehe 
„Wissenschaft und Hypothese“ und „Wert der Wissenschaft“), obwohl 
Pomcar£ einen ganz anderen Standpunkt vertritt, nämlich dafs viele von 
den allgemeinen Sätzen der theoretischen Naturwissenschaft (auch der Satz. 
von der Erhaltung der Energie), über deren empirischen oder apriorischen 
Ursprung gestritten wird, in Wirklichkeit weder auf dem einen, noch auf 
dem anderen Wege entspringen, sondern als rein konventionelle, von der 
menschlichen Willkür abhängige Festsetzungen sich erweisen. Wenn auch 
die Ergebnisse von DriescH und Poincaré demnach vúllig divergierend sind, 
so scheint doch dem Verf. die Argumentation beider fúr eines und dasselbe 
Bürgschaft zu geben. Beide Forscher zeigen, dafs die Erfahrung die frag- 
lichen Sätze weder endgültig bestätigen, noch widerlegen kann. Dieses trifft: 
völlig zu, wenn man die Auffassung Poıncar£s auf das Kausalgesetz über- 
trägt. 

Der Verf. stellt folgende These auf: „Das Kausalgesetz, das Fundament 
jeder theoretischen Naturwissenschaft, läfst sich durch Erfahrung weder 
bestätigen noch widerlegen; aber nicht aus dem Grunde, weil es eine 
a priori denknotwendige Wahrheit wäre, sondern weil es eine rein kon- 
ventionelle Festsetzung ist“ (444). 

In den Naturwissenschaften haben wir hauptsächlich mit begrenzten- 
Systemen zu tun, auf die wir das Kausalgesetz anwenden. Die Beweis- 
führung des Verf.s nimmt im wesentlichen folgenden Verlauf. 

Wenn wir ein begrenztes System haben, für das der Satz gilt: „Folgt 
einmal auf den Zustand A der Zustand B, so folgt jedesmal auf A der 
Zustand B“ (S. 445/6) — die Formulierung des Kausalgesetzes wird möglichst 
frei von allen Zweideutigkeiten gewählt —, so wird uns die Analyse des. 
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Begriffs „Zustand“ zeigen, dafs wir unter „Zustand“ nicht nur die Gesamt- 
heit der sinnlich wahrnehmbaren, sondern auch andere, eigentlich fiktive 
Eigenschaften verstehen, die Dræscm als „Inbegriffe von Möglichkeiten“ 
bezeichnet, die „als Wirklichkeit gesetzt“ sind. Der Verf. zeigt durch Bei- 
spiele, dafs tatsächlich, wenn ein Körper in einer Situation sich anders 
verhält als ein anderer, dessen Zustand im zuerst definierten Sinne der 
gleiche ist, wir ihm neue Zustandsgröísen ! aufser den sinnlich wahrnehm- 
baren zuschreiben, so z. B. chemische Affinität, Magnetismus u. dgl. Das 
heifst aber nichts anderes, als „wenn das Kausalgesetz nach einer Definition 
des Zustandes nicht erfüllt ist, definieren wir den Zustand so, dafs das 
Gesetz erfüllt ist“ (446). Dann haben wir statt mit dem Gesetze mit einer 
Definition des Begriffes „Zustand“ zu tun. Der Verf. glaubt danach dem 
Kausalgesetz geradezu folgenden Ausdruck geben zu können: „Unter Zu- 
stand versteht man die sinnlich wahrnehmbaren Eigenschaften eines 
Körpersystems samt einer Reihe fiktiver Eigenschaften, deren wir so viele 
hinzufügen, dafs auf gleiche Zustände immer gleiche Zustände folgen“ (447). 
Das Gesetz gewinnt also den Charakter einer Definition. Eine Definition 
ist an sich weder empirisch, noch apriorisch. Die Naturgesetze, deren 
oberstes der Kausalsatz ist, haben nach der Ansicht des Verf.s nur darum 
noch für Kınrt als a priori gegolten, weil sie als verkleidete Definitionen 
den Anschein sicherer Wahrheit trugen. Sie laufen aber schliefslich alle 
in eine terminologische Festsetzung aus. Dann aber ist die gesamte 
theoretische Naturwissenschaft nichts als „eine passend gewählte Termino- 
logie“. „Während die experimentelle Naturwissenschaft die sinnlich ge- 
gebenen Eigenschaften der Körper und deren Veränderung beschreibt, 
besteht die Aufgabe der theoretischen Naturwissenschaft darin, die Körper 
mit den fiktiven Eigenschaften auszustatten, die erst die Geltung des 
Kausalgesetzes sichern“ (447). 

Auf keine der Grundfragen der theoretischen Naturwissenschaft kann 
in der Erfahrung oder dem Experiment eine unzweifelhafte Antwort ge- 
funden werden. Verschiedene Autoren beantworten sie auf verschiedene 
Weise, woraus verschiedene Weltbilder, wie z. B. energetisches oder 
mechanistisch-atomistisches oder elektromagnetisches oder andere mehr 
entstehen. Sie unterscheiden sich voneinander nach den Arten der fiktiven 
Zustandsgröfsen, die dabei eingeführt werden; sie sind mehr oder weniger 
kompliziert, aber keines wahr oder falsch (449). Dasselbe trifft z. B. auch 
für die viel umstrittene Frage des sogenannten „Mechanismus oder Vita- 
lismus“ der Lebenserscheinungen zu. Derigsch führt in die beobachteten 
Erscheinungen als eigentümliche Zustandsgröfse die „Entelechie“ ein, ein 
Mechanist wird unkontrollierbare verborgene Bewegungen oder ähnliches 
mehr postulieren. Die Frage bleibt aber immerfort keine Tatsachenfrage. 
In ihrer allgemeinen Form wird sie nicht „ist das so oder so?“ lauten, 
sondern „können wir das Bild in dieser oder jener Technik malen oder in 
beiden?“ Die Lösung hängt nur „von der Findigkeit der menschlichen 


! Als Zustandsgröfse wird eine Eigenschaft bezeichnet, die zur Defi- 


nition des Zustandes gehört. 
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Phantasie“ ab, und wird demgemäfs nie für alle Menschen eine einzige oder 
eine überzeugende sein. 

In dieser Hinsicht sind für den Verf. alle Probleme der theoretischen 
Naturbetrachtung wie von den Aufgaben der experimentellen Natur- 
forschung, so auch von den Fragen der ethisch-religiösen Weltanschauung 
getrennt. 

Die Herabsetzung des Kausalgesetzes von der Höhe der apriorischen 
Wahrheit und sogar der Wahrheit überhaupt, die in der letzten Zeit auf 
verschiedenen Wegen immer häufiger geschieht, kann gewifs nicht zur 
Leugnung der grofsen Bedeutung der kausalen Erklärung für den Fort- 
schritt der Wissenschaften von Tatsachen und der Technik führen. Einige 
Herbheit der Ausdrücke, die öfters den Gegnern der Deutung der Kausalität 
als apriorischer Notwendigkeit eigen ist, läfst sich als Reaktion auf die 
unberechtigten Anmalsungen der kausalen Erklärung und als Folge des 
Mangels an Befriedigung, die sie dennoch in den wichtigsten Fragen hinter- 
lassen, leicht verstehen. 

Ein wesentlicher Wert der vorliegenden und auch vieler anderen, mehr 
oder weniger ähnlichen Ansichten liegt darin, dafs sie eine strengere 
Grenzbestimmung verschiedener Arten der Problemstellung fordern und 
dabei die Einsicht herbeiführen, dafs kein Grund vorliegt, die kausale 
Fragestellung und die kausalen Probleme als das einzige Objekt der exakten 
wissenschaftlichen Forschung zu betrachten, dafs vielmehr viele andere 
Probleme vorliegen, die keine kausale Betrachtung zulassen, dabei aber 
jedenfalls keine geringere Aufmerksamkeit verdienen und, insoweit sie 
einer strengen systematischen Behandlung zugänglich sind, nicht weniger 
als wissenschaftliche und eine wissenschaftliche Untersuchung fordernde 
gelten müssen. PoLowzow (Bonn). 


Cuarıes Mercızr. The Physical Basis of Mind. Journal of Mental Science 54 
(227), S. 619—638. 1908, 

Nach Mercier setzt sich das Bewulstseinsleben zusammen aus Emp- 
findungen, Erinnerungen, Gedanken (wobei das Denken als ein Vergleichen 
gefalst wird), Lust- und Unlustgefühlen, Begierden und Willensakten. In 
seinem Vortrag erörtert er nun die Frage: Wie sind die verschiedenen 
gehirnphysiologischen Korrelate dieser verschiedenen Bewulstseinstatsachen 
zu denken? Den Empfindungen liegen zugrunde die durch die sensorischen 
Nerven in das Gehirn einlaufenden Prozesse, den Gedanken entspricht die 
Übereinanderlagerung und gegenseitige Beeinflussung dieser Prozesse, das 
Gedächtnis beruht auf dem Bestehenbleiben der durch einen Reiz im Gehirn 
geschaffenen Nervenbahn, dem Wollen korrespondiert der Innervierungs- 
prozefs der motorischen Nerven im Gehirn. Soweit wiederholt M. nur 
kurz, was schon von anderen gesagt worden ist, besonderen Wert legt er 
dagegen auf die weiteren Ausführungen, die zeigen sollen, dafs die physio- 
logische Grundlage für Begierde und Abscheu in einer bestimmten 
chemischen Beschaffenheit des Nervengewebes liegt (M. erinnert hier an 
die Entstehung des Sexualtriebes, die offenbar durch eine chemische Ver- 
änderung im Gehirn unter dem Einflufs der sich bildenden Sexualzellen 
zustande komme, an Hunger und Durst, an die Instinkte der Tiere, an die 
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besondere physiologische Disposition des Trunksüchtigen usw.), diejenige 
der Lust-Unlustgefühle in seiner verschiedenartigen Durchblutung. Da die 
Erinnerung an ein früheres Erlebnis auf dem Bestehenbleiben der Nerven- 
bahn beruht, die der dem damaligen Erlebnis entsprechende Reizungsprozels 
geschaffen hat, Gefühle und Begierden aber nicht in solchen die Gehirn- 
nerven durchlaufenden Prozessen ihren Grund haben, so folgt, dafs Gefühle 
und Begierden nicht direkt erinnert oder vorgestellt werden können — eine 
Behauptung, für deren psychologische Begründung der Verfasser auf seine 
„Psychologie“ verweist. v. Aster (München). 


C. U. Arıtns Karpers. Weitere Mitteilungen über Neurobiotaxis. Folia Neuro- 
biologica 1 (4), S. 509—534. 1908. Mit 7 Textfiguren. 

In dieser Mitteilung bespricht Verf. ausführlicher die Prinzipien des 
Gehirnbaues. Aus den Beobachtungen der Zellwanderung in der Abducens- 
Facialisregion ging hervor, dafs die motorischen Zellen sich in der Richtung 
der sie zentral beeinflussenden Bahnen bewegen, dafs sie dabei öfters grofse 
Strecken zurücklegen und die ganze Dicke der Oblongata durchwandern. 
Daraus folgt aber, dafs die diese Zentren beeinflussenden Bahnen in ihrem 
Wachstum nicht durch die Lage der motorischen Zellen bedingt werden, 
da dann diese Zellen an ihrer ursprünglichen Stelle liegen bleiben könnten 
und nicht über grofse Distanzen zu wandern hätten, um das Ende der 
zentralen Bahnen zu finden. Die Frage, welche daraus resultiert, ist diese: 
Wodurch wird denn der Verlauf der zentral verlaufenden Bahnen wohl be- 
dingt? Da es nicht die motorischen Zellen sind, können es nur die sen- 
siblen Regionen sein, wie sich auch durch die Tatsachen nachweisen lälst; 
und zwar ist es offenbar die gleichzeitige Reizung des Anfang- und End- 
punktes, welche das Auswachsen der sog. zentralen motorischen Achsen- 
zylinder zur Folge hat. 

Hierdurch werden nun verschiedene Eigentümlichkeiten, die bis jetzt 
als konstante, aber unerklärliche Befunde konstatiert waren, deutlich er- 
klärt. Verf. bespricht zuerst die hauptsächlichsten motorischen Bahnen der 
niederen Vertebraten, namentlich den Tractus tecto-bulbaris, und weist 
darauf hin, dafs dieser bei den Cyklostomen in einem Gebiet endet, wo 
keine einzige motorische Zelle vorkommt, im sog. ventralen Tegmentum. 
Auch bei vielen Selachiern (Hexanchus) ist das der Fall. Bei denjenigen 
Tieren, wo der Abducenskern noch ventral liegt, wie bei manchen Teleostiern 
und Selachiern, und dies der einzige ventral gelegene motorische Kern ist, 
endet in seiner Umgebung nur ein sehr geringer Teil dieser Fasern, während 
die Mehrzahl mehr kaudalwärts in der Basis der Oktavusregion aufhört. 
Erst sekundär werden nach dieser Region die motorischen Dendriten, später 
Ganglienzellen, hingezogen. Offenbar ist die tektobulbäre Bahn eine Ver- 
bindung zwischen den fast stets gleichzeitig gereizten tektalen und tegmen- 
talen Gebieten, wie ja Auge und Labyrinth bei Gleichgewichtsstörungen 
fast immer gleichzeitig gereizt werden. Noch mehr spricht für diese Thesen 
die Tatsache, dafs die motorischen Bahnen aus der Grofshirnrinde zum 
Rückenmark bei fast allen niederen Säugern in den Hintersträngen ver- 
laufen (ein exquisit sensibles Areal) und in einem Gebiet, nämlich in dem 
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der Schaltzellen, enden (Goreı, Monakow), wo auch die hinteren Wurzel- 
fasern aufhören. Der Verlauf der Pyramiden in den Hintersträngen, 
wie er bei den Monotremen, Marsupialiern, Rodentia, Insektivoren, Ungu- 
laten und Chiropteren auftritt, repräsentiert offenbar das primäre Ver- 
halten, welches erst bei den Carnivoren und Primaten durch sekundäre 
Komplikationen geändert wird. In Übereinstimmung mit der Tatsache, 
dafs das Auswachsen der sog. motorischen Bahnen durch sensible Reize 
bedingt wird, steht es, dafs diejenigen Nerven, denen eine sensible Wurzel 
fehlt, auch keine Pyramide aus der senso-motorischen Rinde nach der Um- 
gebung ihres motorischen Kernes haben; Beispiele: Oculomotorius, 
Trochlearis, Abducens. (Bezüglich des Hypoglossus liegt eine Komplikation 
vor, auf welche Referent hier nicht eingehen kann.) Auch in den anderen 
kortiko-fugalen Bahnen läfst sich nachweisen, dafs die simultanen oder 
direkt sukzessiven Reize ihres Anfang- und Endgebietes offenbar der Grund 
ihres Auswachsens gewesen ist. So verbinden die kortiko-pontinen Pyra- 
miden die Zentren, die mit der Empfindung des Gleichgewichts in direkter 
oder indirekter Beziehung stehen; die cortico-mesencephalische Bahn (aus 
der Occipitalrinde zum Tectum opticum) verbindet zwei optische Zentren, 
welche beide auf verschiedenem Wege von der Retina gereizt werden. Die 
kortiko-fugale Bahn der Riechrinde, der Fornix verbindet zwei Zentren, 
die beide auf verschiedenem Wege Riechimpulse empfangen. 


Viel leichter als für die sog. motorischen Bahnen läfst sich das Gesetz 
der simultanen Reize für die sensiblen Bahnen nachweisen. Sehr sprechende 
Beispiele sind bei den niederen Vertebraten vorhanden, wo die Bahnen 
des Geruchs, der trigeminalen ÖOralsensibilität und des Geschmacks Ver- 
bindungen miteinander eingehen, während auch die sensiblen Verbindungen 
zwischen dem zentralen Gleichgewichtsgebiete des Labyrinths und den 
zentralen optischen Eindrücken deutlich ausgeprägt sind. 


Dann weist Verf. darauf hin, dafs der ausgesprochen deszendente 
Verlauf der sensiblen Oblongatawurzeln (Trigeminus, Vestibularis) und der 
ausgesprochen aszendente Verlauf von Rückenmarksfasern (Hinterstränge) 
auch nach diesem Prinzip erklärt werden mufs, indem ein Teil der Trigeminal- 
sensibilität mit der ihr angrenzenden Cervikalsensibilität in Verbindung 
tritt, während die Gleichgewichtsempfindungen des Labyrinths sich den 
gleichzeitig auftretenden statischen Empfindungen der Körpersensibilität 
nähern. Schliefslich sind die Kommissuren klassische Beispiele dafür, dafs 
sich zwischen zwei gleichzeitig vereinten Hälften des Gehirns Bahnen ent- 
wickeln, und auch die Tatsache, dals die finalen Sensibilitätseindrücke sich 
bei den Vertebraten auf dem Vorderhirn sammeln und nicht irgendwo 
anders, etwa auf dem Mittelhirn, läfst sich ungezwungen dadurch erklären, 
dafs der Riechakt im täglichen Leben des Tieres in wiederholte simultane 
Assoziation kommt mit der Trigeminussensibilität namentlich beim 
Schnüffeln, und letztere sich wieder mit der angrenzenden sensiblen Zonen 
assoziiert. Optische Eindrücke dagegen sind Ferneindrücke, die sich bei 
niederen Tieren nie oder selten mit Berührungs-(taktilen) Eindrücken asso- 
ziieren. So entwickelt sich allmählich das Sensibilitäts-Assoziationszentrum 
auf dem Riechhirn, und diesem fügen sich die optischen Assoziationen 
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später auch noch zu, vermutlich unter Einfluls der Ausbildung der fron- 
talen Fixation. 

Verf. weist darauf hin, dafs für die Struktur des Gehirns die sensiblen 
rezeptorischen Schaltzellengebiete offenbar die gröfste Rolle spielen, und 
hebt hervor, dafs das Gesetz, welches schon lange in der Psychologie be- 
kannt ist, nämlich, dafs zwei Eindrücke sich nur dann assoziieren, wenn 
die sie hervorrufenden Reize zu gleicher Zeit oder in naher Sukzessivität 
anwesend waren, auch das Grundgesetz ist, welches auf den Bau des Ge- 
hirns in den sensibeln und motorischen Regionen, von den niederen 
Stufen bis zu den höchsten, von den unbewufsten bis zu den bewufsten 
Zentren, einen überwiegenden Einflufs ausübt. Zum Schlufs betout er, dafs 
ein jeder, der die Erscheinungen der Neurobiotaxis erklären will, mit 
diesen Bedingungen rechnen mufs. Autoreferat. 


R. Tıeerstept. Lehrbuch der Physidlogie des Menschen. 4. umgearb. Aufl. 
2 Bde. XII u. 531 S. mit 149 teilw. farb. Abbildungen im Text, und 
VIII u. 508 S. mit 19% teilw. farb. Abbildungen im Text. Lex. 8°. 
Leipzig, Hirzel. 1907 u. 1908. 

Das Tısersteptsche Buch hat sich unter den Medizinern so viele 
Freunde erworben, dafs es für diese genügte, nur auf das Erscheinen einer 
neuen Auflage aufmerksam zu machen, um sicher zu sein, dafs diese so 
schnell wie ihre Vorgänger verbraucht werden würde. Hier soll aber auch 
für nicht ärztliche Kreise nochmals auf die Vortrefflichkeit dieses Buches 
hingewiesen werden, zumal die 3. Auflage in dieser Zeitschrift (s. 39, 352) 
nur mit ihrem ersten Bande besprochen wurde. 

Das Werk Tigerstepts gehört zu den wenigen Lehrbüchern, die „sich 
lesen“. Man kann an der Hand des Werkes selbst schwierigen Fragen 
ohne Anstrengung nachgehen und findet, soweit das eben in einem Lehr- 
buch überhaupt statthaben kann, eine befriedigende Auskunft. 

Die Trennung von Tatsächlichem und Hypothetischem ist ausgezeichnet 
durchgeführt: ich möchte hier u. a. auf die Lehre von der Reflexhemmung 
und der Existenz besonderer Hemmungszentren hinweisen. Gebiete, in 
denen die Tatsachen selbst noch strittig sind, werden erwähnt, das Für 
und Wider, nur so weit es eine experimentelle Unterlage hat, kurz be- 
handelt, mit Recht aber eine ausführlichere Diskussion, geschweige eine 
vorzeitige definitive Stellungnahme vermieden. Dies gilt für die Neuronen- 
Lehre, für die Frage nach der neurogenen oder myogenen Herztheorie 
u. dgl. m. 

Als einen Vorzug möchte ich auch noch die ziemlich ausgiebige Be- 
rücksichtigung der klinischen Erfahrungen für die Physiologie des Gehirns 
erwähnen; können wir ja, was den Menschen anlangt, vor der Hand 
exakterweise fast nur von einer Hirnpathologie reden. Vielleicht wäre 
in diesem Teile ein kurzes Eingehen auf die Begriffe der Apraxie und Tast- 
lähmung, die unser Verständnis für die Funktion des Grofshirns erweitert 
haben, recht vorteilhaft. Die ganze Art der Behandlung der für diesen 
Leserkreis wichtigen Kapitel über das Zentralnervensystem und die Sinnes- 
organe, die Verf. den Bedürfnissen des praktischen Arztes entsprechend 
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gestalten wollte, scheint mir auch für den Psychologen recht geeignet; 
gerade in dieser Form wird ihm das von physiologischer Seite wirklich 
Festgestellte möglichst unverfälscht vorgesetzt. 

Dafs dabei aber nicht die körperliche Seite dieser Gebiete ungebühr- 
lich überschätzt wird, dafür garantiert der so sympathische und bescheidene 
Standpunkt, den Verf. der Physiologie anweist. Er schreibt: „Die Physio- 
logie der Sinnesorgane und des zentralen Nervensystems steht zu der 
Psychologie und der Erkenntnistheorie in sehr naher Beziehung, oder viel- 
mehr ein eingehendes Studium dieser Zweige der Physiologie ist ohne 
Kenntnis dieser Wissenschaften nicht möglich.“ Auf das Kapitel über die 
Elementarorganismen, wenn es auch für die Leser dieser Zeitschrift kein so 
unmittelbares Interesse wie die besprochenen hat, möchte ich noch besonders 
hinweisen; es werden darin die allgemein physiologischen Begriffe, wie 
Reizung, Lähmung, Ermüdung usw. recht klar und deutlich auseinander- 
gesetzt. E. LıquzuR (Königsberg). 


M. C. Scuurren. Bijdrage tot do kennis der Rechts- en Linkshandigheid van 
àe onderste ledematen. Paedologisch Jaarboek 10 (1), S. 42—51. 1908. 
Beitrag zu unseren Kenntnissen von der Rechtsheit und Linksheit der 
unteren Glieder. Verf. mafs im Sande am Meer den Unterschied zwischen 
den Schritten links und rechts. Er vollführte dies bei Männern, Frauen, 
Knaben und Möven. Es stellte sich heraus, dafs, wenn man von den Tieren 
zu den Kindern, dann zu den Frauen und Männern übergeht, die Linksheit 
für die unteren Extremitäten zunimmt. In der Mehrzahl der Fälle ist das 
linke Bein das längere und entwickeltere. Die Asymmetrie wächst quanti- 
tativ und qualitativ mit der allgemeinen organischen Entwicklung. 
C. M. Giesser (Erfurt). 


G. Fritsch. Über den Bau und die Bedeutung der Area centralis des Menschen. 
(Herausgegeben mit Unterstützung der Königl. Akademie der Wissen- 
schaften.) 149 S. Gr.Fol. mit 68 Tafeln u. 10 Fig. im Text. Berlin, 
G. Reimer. 1908. 

Mit diesem Werke kommt eine Untersuchung zum Abschlufs, der der 
Verf. eine ganze Reihe von Jahren gewidmet hat. Im Jahre 1894 gab eine 
Reise nach Ägypten dem Autor Anlaís, sich mit der Rassenverschiedenheit 
der menschlichen Netzhaut zu beschäftigen; eine dreivierteljährige Welt- 
reise, in den Jahren 1904/05 zum Zweck der Sammlung neueren umfassenden 
Materials unternommen, stellte die Untersuchung auf breiteste Basis. 
Gegen 400 Augen verschiedenster Rassen sind untersucht worden und neben 
der anatomischen Untersuchung ging eine Prüfung der Sehschärfenverhält- 
nisse einher. Eine Lücke in der Reihe der untersuchten Rassen liegt in 
dem Ausfall der australischen und amerikanischen Rassen, die Verf. zwar 
auf ihre Sehschärfe untersuchen konnte, aber Augenmaterial war nicht zu 
erhalten. Einen Teil der Augen, die immer möglichst bald nach dem Tode 
zur Untersuchung gelangten, verwendete Verf. zur Prüfung frischen Materiale, 
indem aus der Netzhaut des eröffneten Auges das die Fovea enthaltende 
Stück im Durchmesser von 1 cm ausgestanzt wurde. Zum Vergleich wurden 
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auch Affenaugen herangezogen. Fúr die Fixierung der feineren Struktur- 
verhältnisse erwies sich die Salpetersäure (10 °/,) am geeignetsten. 

Die ausgezeichneten Tafeln stellen teils bei Lupenvergröfserung her- 
gestellte photographische Aufnahmen der Fovearegion der noch nicht ge- 
schnittenen Netzhaut dar, wobei die zu photographierenden Teile des Auges 
unter Alkohol gehalten wurden und eine von der Seite einfallende Beleuch- 
tung die Plastik der fovealen Vertiefung erkennbar machte. Der gröfsere 
Teil der Tafeln stellt Flachschnitte durch die Foveagegend dar. Die Schnitte 
wurden in zusammenhängenden Serien hergestellt, die den Bau der Fovea 
von dem Beginn der Einsenkung bis zum Foveagrunde und der Schicht 
der Zapfenaulsenglieder erkennen lassen. 

Die Ergebnisse der mikroskopischen Untersuchung werden in folgender 
Weise zusammengefalst. Die Zapfen der menschlichen Retina sind von 
zylindrischem Bau; diese Gestalt zeigen sie im ganzen peripherischen 
Teile der Netzhaut, wo sie von Stäbchen eingefalst sind. Auch im Zentrum 
der Fovea ist bei sehr vielen Menschen, vermutlich bei der Mehrzahl, die 
zylindrische Form der Zapfen erhalten. Kantige Formen der Zapfen ent- 
stehen durch gegenseitige Abplattung aneinander gelagerter Zapfen. Regel- 
mälsige sechskantige Zapfen, durch allseitige enge Aneinanderlagerung be- 
dingt, kommen nur in beschränkter Ausdehnung vor und zwar in den 
peripherischen Zonen der Fovea bis zu der Gegend, wo die ersten Stäbchen 
zwischen den Zapfen auftreten. 


Stehen die Foveazapfen im Zentrum dicht genug, um gegenseitige 
Pressungen auzuüben, so nehmen sie ebenfalls Kanten an, aber wegen der 
ungleichen, wechselnden Anordnung kommt es auch dann meist nicht zur 
Bildung von sechskantigen Prismen, sondern sie sind häufig vierkantig 
oder unregelmäfsig fünfkantig, oder der zylindrische Körper zeigt nur ein- 
oder mehrseitige Abplattungen. 


In einer Mehrzahl von Fällen ist die Anordnung der Fovea- 
zapfen im Zentrum so locker, dafs eine Anlagerung anein : 
ander absolut ausgeschlossen ist, und sie sind alsdann vollkommen 
zylindrisch. Die Anordnung der Zapfen in der Mitte der Fovea erscheint 
häufig ganz regellos; in anderen Fällen bemerkt man eine Neigung zur 
Gruppierung, welche zur Bildung von Bündeln führen kann, deren Quer- 
schnitt unregelmälsig geordnete kurze Reihen von vierkantigen Elementen 
erkennen lälst. Nach aufsen geht die Anordnung in radiäre Reihen über, 
welche zuweilen so locker gestellt sind, dafs zwischen ihnen zwei oder 
selbst drei Reihen gleichen Kalibers Platz finden würden. 


In der Peripherie der Fovea nehmen die Zapfen meistens etwa den 
doppelten Durchmesser der zentralen Zapfen an und werden infolge der 
Aneinanderlagerung abgeplattet. „Der Präparationseinflufs (Fixierung und 
Entwässerung) macht sich nur in geringem Mafse durch Auseinanderweichen 
der einzelnen Zapfen und Gruppen bemerkbar, was der Augenschein deut- 
lich erkennen lälst, da die lockere Anordnung an denselben Präparaten 
und Elementen gleicher Konsistenz in die geschlossene übergeht. Selbst 
die gänzlich unerweisliche Annahme, dafs die zentralen Foveazapfen eine 
viel weichere Konsistenz hätten, als die mehr peripherischen, würde nicht 
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imstande sein, die lockere Anordnung im Präparat zu erklären, da die 
Zwischenräume häufig gröfser sind, als daís sie von Zapfen, deren Durch- 
messer den peripherischen entspräche, ausgefüllt werden könnten. Auíser- 
dem hat die frische Untersuchung an Menschen- und Affenaugen die lockere 
Anordnung der zentralen Foveazapfen in einer Reihe von Fällen bestätigt. 

Die Wirkung der locker gestellten Seheinheiten in der Fovea kann 
nur eine Vergröberung der Sehschärfe sein, da die einzelnen Elemente 
durch ihren Abstand isolierte Eindrücke von benachbarten Lichtstrahlen 
nur unter einem Sehwinkel aufnehmen können, wie er auch bei gröberen, 
den Raum erfüllenden Zapfen wirksam wäre.“ 


Bemerkenswerterweise geht übrigens nach den Feststellungen des 
Verte die lockere Stellung der Foveazapfen nicht einher mit Feinheit der 
Elemente, sondern es wurden bisher die lockeren als die gröberen von 
stärkerem Durchmesser befunden. Wo die Zapfen dichtgestellt waren, 
hatten sie auch kleinen Durchmesser, und Feinheit der Form und der An- 
ordnung wirken hier zur Erzielung hoher Sehschärfe zusammen. Die 
beobachteten grofsen individuellen Variationen der Sehschärfe sind hiernach 
gut verständlich. Wieweit die Unterschiede der Bildung als Rassenmerk- 
male betrachtet werden können, will Verf. noch als offene Frage aufgefafst 
wissen. 


Bei einem albinotischen Augenpaar eines Herero fand F. bei Lupen- 
vergröfserung keine Fovea, mikroskopisch zeigte sich eine unvollkommen 
ausgebildete Area centralis, mit sehr spärlichen Stäbchen und schlanken 
Zapfen. 


Nach den allgemeinen Ergebnissen seiner Beobachtungen sieht Verf. 
sich veranlafst, in Anschlufs an Cmievirz und ABELSDORFF, welche auf die 
sehr frühzeitige Entwicklung der Sehzellen und ihrer Anhänge in der Area 
centralis des Embryo hingewiesen haben, die unvollkommene Ausfüllung 
mit Zapfen im Zentrum der Fovea, der sogeuannten Foveola, als den Ausdruck 
eines verfrühten Stillstandes der Sehzellenvermehrung des Embryo zu be- 
trachten. Die Elemente rücken durch das spätere Wachstum des Bulbus 
auseinander. Auch die innersten Schichten der Netzhaut sind durch die 
ganze Fovea bis zur Foveola hin nachweisbar, d.h. es lassen sich Ganglien- 
zellen als Fortsetzung des Optikusganglion in vereinzelten Exemplaren 
regelmäfsig bis zum Zentrum des Grübchens hin *nachweisen. Da den 
Ganglienzellen ganz sicher ihre von den Optikusfasern herzuleitenden 
Neuriten folgen, so müssen auch vereinzelte solche Fasern in dem Gebiet 
des Grübchens vorhanden sein. Die bekannten Schichten der Netzhaut 
sind also in der Anlage auch im Gebiet der Fovea sämtlich vorhanden, 
nur sind die Elemente derselben stark rarifiziert, wie es die Sehzellen in 
den meisten Fällen auch sind. Die Foveola ist also, vom histogenetischen 
Standpunkte betrachtet, tatsächlich eine physiologische Narbe. — 

Die Mitteilungen des Verf.s über die Lücken in der Foveola sind ge- 
eignet, beträchtliches Aufsehen zu erregen und werden manchem Bedenken 
begegnen. Ref. hat einen Teil der wichtigsten Schnittserien selbst durch- 
zusehen Gelegenheit gehabt, und dabei noch deutlicher, als es die photo- 
graphischen Reproduktionen zeigen, gesehen, dafs es sich um einen Aus- 
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fall von tatsächlich vorhandenen Zapfen bei der Präparation keinesfalls 
handeln kann. Auch ist nicht abzusehen, wie etwa durch Einflufs der 
Fixier- und Härtungsmittel oder sonstige postmortale Veränderungen die 
Lücken entstehen sollten. Es fehlt ja auch nicht an tatsächlichen Hin- 
weisen physiologischer Art auf derartige Lücken im zentralen Netzhautfeld; 
so sind die Hrnsenschen Beobachtungen über das „Punkttauchen‘ ohne 
solche kaum verständlich. Im Laboratorium des Ref. wurde ferner von 
BoLrtunorr festgestellt, dafs bei Prüfung der Sehschärfe mit Hakenfiguren, 
die um ihr Zentrum drehbar waren, fast für jeden Beobachter das Sehzeichen 
bei bestimmten Stellungen am deutlichsten, bei anderen am undeutlichsten 
gesehen wird. Da diese Stellungen bei den einzelnen Beobachtern ver- 
schiedene sind, müssen sie im Auge begründet sein; da bei Stellungen, die 
um 180° gegeneinander gedreht sind, oft ganz deutlich ungleiche Sehschärfen 
gefunden werden, ist auch die Annahme eines minimalen Astigmatismus 
als Ursache kaum hinreichend. Es wird also den Ferrscuschen Fest- 
stellungen ernste Beachtung zu widmen sein. 

Von den bei Lupenvergröfserung an der nicht geschnittenen Netzhaut 
gewonnenen Resultaten sei noch erwähnt, dafs Verf. hinsichtlich der Ent- 
wicklung und des gegenseitigen Verhaltens von Area, Fovea und Foveola 
jetzt 7 Typen unterscheidet, die sich folgendermalsen charakterisieren lassen: 

Typ 1. Fovea rundlich, von mittlerer Gröfse, wenig vertieft, meist 
ohne Foveola. Die Umgebung glatt; Area nicht durch scharfen Rand ab- 
gesetzt. 

Typ 2. Ares ziemlich weit, mit wenig regelmäfsigen Rändern, die 
durch sanfte Böschung in den ebenen Grund mit der Fovea übergehen; 
am normalen Auge Foveola höchstens angedeutet. 

Typ 3. Area klein, in stumpfe Winkel ausgezogen; ziemlich steil 
abfallende Böschung gegen den verengten Grund, der fast ganz von der 
Fovea eingenommen wird; radiäre Fasern strahlen vom Rande in die Um- 
gebung aus. 

Typ 4. Fovea als wirkliches Grübchen in der unsicher abgegrenzten 
Ares; Grund deutlich vertieft mit schrägabfallender Böschung; Foveola 
meist kenntlich; die Fasermassen, zu ungleichen Bündeln gruppiert, bilden 
um die Vertiefung einen Wall. 

Typ. 5. Fovea klein, wenig markiert, mit mehr oder weniger scharf 
ausgeprägter Foveola. Umgebung der Fovea glatt, Area ohne „Limbus“. 

Typ 6. Area durch eine kreisförmige oder ovale Böschung (Limbus) 
von der weiteren Umgebung abgesetzt; im ebenen Grunde die Fovea 
schwach ausgeprägt, wenig vertieft; Foveola fehlt. 

Typ 7. Die Fovea selbst ebenso wie die Area nur undeutlich begrenzt, 
so dafs die ganze Anlage bei fehlender oder schwach angedeuteter Foveola 
sich im Bilde als ein dunkler, verwaschener Fleck ınarkiert. 

In den mikroskopisch durchmusterten Flachschnitten der Fovea fand 
Verf. die Dicke der Zapfen variierend zwischen 1,5 a ale Mini- 
mum und 45 a als Maximum. Nach der Peripherie der Fovea nimmt 
die Dicke der Zapfen im allgemeinen, doch nicht regelmälsig zu, um da, 
wo sich die ersten Stäbchen einmischen, etwa den doppelten Betrag wie 
bei den Zentralzapfen anzunehmen. 
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Die feinste Zapfenmosaik in der Fovea fand F. bei einer indischen Ur- 
bevölkerung (,„Bihl“), nächst diesen bei Hottentotten. Bei einem anderen 
Urvolk, den Baining von Neu-Pommern, zeigte sich im Gegensatz hierzu 
eine auffallend lockere Mosaik grober Zapfen in unregelmälsiger Anord- 
nung. Auch bei den Bedauin aus Ägypten und bei Mongolen zeigte sich 
regellose Anordnung. Über weitere Einzelheiten mufs das Original ver- 
glichen werden. 

Bei einem grolsen Teil der untersuchten Völkerschaften hat FrrrscH 
auch Bestimmungen der Sehschärfe gemacht und zwar, was für die Be- 
urteilung wichtig ist, mit den Hakenfiguren der Prrüserschen Optotypi, 
im Freien bei nicht blendendem Licht. Eine nach dieser Methode ge- 
prüfte Auswahl von etwa 50 Europäern (mit Ausschlufs erheblicher Re- 
fraktionsanomalien) ergab als Durchschnittssehschärfe 2,8, im Maximum 
4,5 in zwei Fällen. 

Bei 4 Weddas auf Ceylon fand sich Y=25; im Durchschnitt bei 
22 Tamils (Ceylon) 2,65; Singhalesen (22 Personen) 2,8; Indier verschiedener 
Herkunft (19 Personen) 2,79, in max. 4,0, min. 1,5. Birmanen (12) 2,4. 
Chinesen (38) 2,85, max. 5,5, min. 1,25. (Korkınann hatte bei Mongolen ein 
Maximum von 6,7 gefunden.) Javaner (41) 3,5, max. 6,0, min. 2,5. Anda- 
manen (11) 3,1, ähnlich bei anderen schwärzlich pigmentierten Insulanern. 
Australier (24) 3,375, die Frauen allein: 2,875; auch sonst finden sich bei 
den Frauen im allgemeinen die niedrigeren Zahlen. Polynesier (11) 3,1. 
Indianer in Nordamerika (14) 2,8, max. 3,5, min. 1,2. 

Als allgemeines Ergebnis der Sehschärfenbestimmungen folgert Verf., 
dafs die durchschnittliche Veranlagung des Sehvermögens der europäischen 
Rassen tatsächlich geringer ist, als diejenige unter anderen Rassen, welche 
durchaus nicht ausschliefslich Naturvölker zu sein brauchen. Die höchsten 
beobachteten Sehschärfen betragen 6—6,5. W. A. Nacre (Rostock). 


F. G. Bruner. The Hearing of Primitive Peoples. An experimental study 
of the auditory acuity and the upper limit of hearing of Whites, Indians, 
Filipinos, Ainu and African Pigmies. Arch. of Psychology (11), 113 S. 1908. 

Auf der Weltausstellung in St. Louis waren etwa tausend Angehörige 
aufsereuropiischer Menschenrassen permanent anwesend. Der Verf. vor- 
liegender Abhandlung war von der Ausstellungsverwaltung beauftragt, eine 
vergleichende Untersuchung des Gehörssinns dieser Leute zu veranstalten. 

Da es notwendig war, die Untersuchung auf einige wenige Arten der 

Prüfung zu beschränken, so wählte Verf. zwei von den drei Prüfungen, die 

bereits früher von C. Myers auf die Papuaner angewandt worden waren: 

(1) die obere Tonhöhenschwelle und (2) die Intensitätsschwelle für Geräusche. 

Die geprüften Weilsen waren Ausstellungsbesucher, die sich zufällig dar- 

boten; die Rothäute waren teils Zöglinge der von den Vereinigten Staaten 

unterhaltenen Spezialschulen, teils Rothäute aus anderen Gebieten Nord- 
und Südamerikas; die Filipiner waren Soldaten aus allen Teilen der Insel- 
gruppe; die Afrikaner waren aus dem Kongogebiet. 

Zur Prüfung der Tonhöhenschwelle wurde eine EpeLmannsche Galton- 
pfeife neuester Konstruktion benutzt. Der Ton wurde vermittels Gummi- 
balls hervorgerufen. Verf. diskutiert die Technik der Pfeife und zeigt, dafs 
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die von ihm angewandte Methode zuverlässig ist. Die folgende Tafel zeigt, 
welches im Durchschnitt der von den verschiedenen Rassen gehörte höchste 
Ton war. 


Right Ear Left Ear 


Pigmies 33 200 34 100 Pigmies 

Whites 32 300 33 100 Whites 

Cocopa Indians 32 100 31800 Cocopa Indians 
Indians from Schools 32000 31 600 Indians from Schools 
Patagonian Indians 30 200 29 900 Filipinos 

Filipinos 29 900 29 500 Ainu 

Ainu 38 800 28 600 Patagonian Indians 
Vancouver Indians 28 300 27600 Vancouver Indians 


Die Tafel zeigt, dafs das rechte Ohr im allgemeinen dem linken úber- 
legen ist. Verf. führt jedoch aus, dafs dieser Schlufs an Wahrscheinlichkeit 
verliert, wenn das Lebensalter der verschiedenen geprüften Individuen in 
Betracht gezogen wird. Die obere Hörgrenze fällt beständig vom sechzehnten 
Lebensjahr an. 

Die Intensitätsschwelle wurde an einem Telephongeräusche gemessen, 
das durch Öffnung und Schliefsen des Stromes hervorgerufen wurde. In 
der Messung und Berechnung der Intensität des Geräusches schlielst sich 
Verf. im allgemeinen Wien an. Die Fragestellung war nicht einfach „Ge- 
räusch oder nichts?“, sondern verlangte das Angeben des betreffenden 
einfachen Rhythmus, in dem die Geräusche im gegebenen Falle zu Gehör 
gebracht wurden. Die Weilsen zeigten den höchsten Grad der Hörschärfe. 
Es folgten die Schulindianer und dann die Filipiner. Die Filipiner standen 
jedoch in dritter Reihe nur, wenn sie durch die Soldaten repräsentiert 
wurden. Vierzehn Filipiner, die sich als Studenten in den Vereinigten 
Staaten aufhielten, zeigten eine Hörschärfe, die der durchschnittlichen Hör- 
schärfe der Weifsen überlegen war. Die beobachtete Hörschärfe scheint 
somit von der Intelligenz des Prüflings abzuhängen Das rechte Ohr zeigte 
sich bei den Messungen der Hörschärfe wiederum dem linken Ohr über- 
legen. Max Meyer (Columbia, Missouri). 


A. Kreemi u. J. Yanase. Zur Physiologie der Oortischen Membran. Vor- 
läufige Mitteilung. Zentralbl. f. Physiol. 21, S. 507—510. 1907. 

An neugeborenen Ratten ist kein Hörreflex auszulösen. Dies gelingt 
erst am 12. bis 14. Tag nach der Geburt. 

Die Verff. untersuchten in mikroskopischen Schnitten Gehirn und 
Gehörorgan von jungen Ratten, die einen Tag im Alter auseinander waren 
bzw. von 12- und 13tigigen Ratten, die sich nur durch einige Stunden 
unterschieden, die also kurz vor dem Entstehen der Hörfunktion bzw. kurz 
nach diesem standen. Es ergab sich, dafs Schalleitungsapparat, Hörnerv, 
"wie seine zentrale Bahn noch vor Eintreten des Hörreflexes ganz aus- 
gebildet sind. 

Differenzen zeigten sich nur im schallperzipierenden Apparat. Das 
Corrische Organ gewinnt erst allmählich nach der Geburt seine Ausbildung. 
Der auffallendste Unterschied aber zwischen Labyrinth von Ratten, die 
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gerade den Reflex noch nicht, und solchen, die ihn eben erhalten haben, 
liegt in dem Verhältnis von Corrischer Membran und Corrischem Organ. 
Bei hörenden Tieren hat sich der vorher zwischen diesen bestehende Zu- 
sammenhang gelöst oder zum mindesten gelockert. 

E. Laquzur (Königsberg). 


J. PerersoN. Combination Tones and Other Related Auditory Phenomena. 
Psychol. Monograph Supplements 9 (3), Whole No. 39. 136 8. 1908. 

Die vorliegende Abhandlung ist unzweifelhaft der wichtigste kritische 
Beitrag zur Lehre von den normalen Gehörsempfindungen, der in den 
letzten Jahren veröffentlicht worden ist. . Verf. hat die verschiedenen 
Theorien einer vorurteilsfreien Untersuchung unterzogen und alle diejenigen 
Experimente wiederholt, deren Ausführung ihm durch das zur Verfügung 
stehende Instrumentarium ermöglicht wurde. Für den Anfänger, der auf 
diesem Gebiete zu arbeiten wünscht, wird diese Abhandlung ein unent- 
behrliches Hilfsmittel sein. Die Theorien von RUTHERFORD, WALLER, HUBsT, 
TER KuiLe, EwALD und andere, sind vom Verf. absichtlich aufser Diskussion 
gelassen, da sie zur Erklärung der sekundären normalen Gehörsphäno- 
mene, mit denen die Abhandlung sich hauptsächlich beschäftigt, keinerlei 
Beitrag liefern. Sehr wichtig erscheint dem Ref. die vom Verf. gegebene 
Tabulation der verschiedenen Phänomene (vierzehn an Zahl) unter sechs 
verschiedenen Theorien (OÖum-HELMHOLTZ, YOUNG-KOENIG, HERMANN, HELMHOLTZ- 
Wunpt, HELMHOLTZ-EBBINGHAUS, MEYER), so dafs man in übersichtlicher Weise 
sehen kann, was von jeder Theorie erklärt wird oder erklärt zu werden 
scheint, und was unerklärt bleibt. Diese Tabelle, vielleicht etwas erweitert 
und mit den von Zeit zu Zeit notwendigen Korrekturen versehen, sollte 
sich in jedem grófseren psychologischen, physiologischen und einschlägigen 
medizinischen Textbuch abgedruckt finden, an Stelle der zurzeit gar zu 
gewöhnlichen Behandlungsmethode, die solchen Theorien wie der „Telephon- 
theorie“ RUTHERFORDS unverdienten Raum gibt, obgleich diese gar nichts 
leistet, als dafs sie die Erklärung der Phänomene auf ein gänzlich unbe- 
kanntes Gebiet zurückschiebt. 

Vom praktischen Gesichtspunkte aus kann man wohl sagen, dafs das 
wichtigste Ergebnis dieser Untersuchung das folgende ist: Das Problem der 
Intensitätsverhältnisse gleichzeitig empfundener Töne ist wahrscheinlich 
die wichtigste aller gegenwärtig offenen Fragen auf dem Gebiet der physio- 
logischen Akustik. In der Anerkennung dieser Tatsache ist Verf. den 
meisten Forschern auf diesem Gebiet voraus. Leider hat Verf. selbst nichts 
zur Beantwortung dieser offenen Frage beigetragen. Doch er sagt uns 
selber, warum nicht. Die Apparate, mit denen unsere akustischen Labo- 
ratorien ausgestattet sind, sind zu derartigen experimentellen Unter- 
suchungen ganz und gar unzureichend. Dafs Verf. hierin recht hat, kann 
Ref. durchaus bestätigen. Ref. hat sich seit nahezu zehn Jahren mit der 
Konstruktion der erforderlichen, von den gewöhnlichen akustischen Hilfs- 
mitteln ganz abweichenden Apparate beschäftigt und hat erst ganz kürzlich 
solchen Fortschritt darin gemacht, dafs er in zwei bis drei weiteren Jahren 
definitive Ergebnisse versprechen zu können glaubt. Hoffentlich werden 
des Verf.s kritische Ergebnisse zu der Überzeugung beitragen, dafs es nicht 
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genug ist experimentell festzustellen, dafs ein Ton gehört wird oder nicht. 
Um eine Theorie entwickeln, verteidigen oder bekämpfen zu können, mufs 
man wissen, was die relative Intensität des betreffenden Tones wenigstens 
annähernd ist. Gegenwärtig weils man darüber kaum mehr als die auch 
vom Verf. bestätigte Tatsache, dafs ein höherer Ton von einem tieferen im 
allgemeinen stark geschwächt und selbst gänzlich ausgelöscht werden kann, 
während ein höherer Ton einen tieferen niemals auslöschen kann. Diese 
Erscheinung ist keine blofse Illusion, sondern eine Empfindungstatsache, 
der eine Theorie des Hörens gerecht werden muls. 

Sei die Abhandlung nochmals jedem empfohlen, der zur Klarheit auf 
dem Gebiet der Gehörfsempfindungen beitragen will. 

Max Meyer (Columbia, Missouri). 


A. Knauer. Über den Einflufs von Ausdrucksbewogungen auf das elektrolytische 
Potential und die Leitfähigkeit der menschlichen Haut. Sommers Klinik 
f. psych. u. nerv. Krankheiten 3 (1), S. 1—19. 1908. 

K. hat an einem beschränkten Material eine Anzahl von Versuchen 
zur Nachprüfung und Vervollkommnung der von SomMER und a. A. be- 
gründeten, neuerdings von VERAGUTH ausgearbeiteten Methode der Messung 
elektrischer Vorgänge an der Oberfläche der menschlichen Haut angestellt. 
Seine Ergebnisse bestätigen VerAcurus Annahmen: keine andere Methode 
vermag nach K. mit solcher Feinheit die Ausdrucksbewegungen aus den 
durch sie bewirkten Spannungsschwankungen nachzuweisen. Auf die 
Technik der Versuche kann hier nicht eingegangen werden. Für die 
richtige Bewertung der Ergebnisse scheint die Feststellung von Wichtigkeit 
zu sein, dafs zwar verschiedenartige Ausdrucksbewegungen die Ausschläge 
der Galvanometernadel beeinflussen, dafs aber auch unwillkürliche Kon- 
traktionen der sog. willkürlichen Muskulatur deutliche Schwankungen be- 
wirken. In Übereinstimmung mit VzrAaGura glaubt K. bemerkt zu haben, 
dafs sensorielle Vorgänge gröfsere Ausschläge verursachen als einfach 
assoziative Leistungen. Voss (Greifswald). 


G. F. Arps. Über den Anstieg der Druckempfindung. (Mit 17 Fig. im Text.) 
Wundts Psychol. Studien 4 (4/5), S. 431—471. 1908. 

Arps will den Anstieg der Druckempfindung mittels der im Leipziger 
psychologischen Institut besonders beliebt gewordenen Methode feststellen, 
die schon mehrfach zur Untersuchung des Ansteigens von Helligkeits- und 
Farbenempfindungen und auch bereits zur Konstatierung des Anstiegs der 
Tonempfindung Verwendung gefunden hat. Zwei Reize werden dargeboten; 
der eine, der Normalreiz, der den eigentlichen Gegenstand der Untersuchung 
bildet, ist konstant in seiner Stärke und variabel in seiner Dauer, der 
andere, der Vergleichsreiz, ist konstant in seiner Dauer und variabel in 
seiner Stärke. Die Dauer des Vergleichsreizes beträgt in einer Reihe von 
Versuchen !/,, in einer anderen 1 Sekunde. Die Darbietung der Reize er- 
folgt sukzessiv auf verschiedene Hautstellen, wobei für den Wechsel der 
Raum- und Zeitlage Sorge getragen wird. Eine Versuchsreihe wird aus- 
geführt nach der Methode der Minimaländerungen, eine andere nach der 
Methode der mehrfachen Fälle. 
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Was die Ergebnisse anlangt, so glaubt Arrs konstatieren zu können, 
dafs die Maximalzeit der Druckempfindung etwa bei 0,980 Sekunden liegt, 
jedenfalls bei 1,385 Sekunden bereits überschritten ist. Diese Maximalzeit 
ist nach seinen Befunden unabhängig von der Stärke des Reizes. Weiter 
wird festgestellt, dafs in dem Anstieg der Tastempfindung ein schwacher, 
aber regelmälsiger Wechsel zunehmender und abnehmender Geschwindigkeit 
stattfindet, und dafs eine ausgesprochene absolute Remission nach 0,432 
Sekunden der Reizeinwirkung eintritt. Von den sonstigen Ergebnissen sei 
erwähnt die Feststellung, dafs die Wirksamkeit eines Druckreizes mit der 
gereizten Hautstelle variiert und dafs fast immer gröfsere Werte des Ver- 
gleichsreizes sich ergeben, bei welchen dieser dem Normalreiz (der in einer 
Reihe 58,5, in einer anderen 134,2 g beträgt) gleich erscheint, wenn der 
Vergleichsreiz zuerst dargeboten wird. Zum Schluls diskutiert Arrs die 
psychologischen und physiologischen Schwierigkeiten, wobei er jedoch bei 
weitem nicht all die Bedenken berücksichtigt, die dem Leser beim Studium 
dieser Arbeit unwiderstehlich sich aufdrängen. Vor allem versteht man 
nicht recht, warum bei einer derartig subtilen Untersuchung statt zweier 
Druckpunkte zwei recht ausgedehnte Hautstellen benützt worden sind. 

E. Dürr (Bern). 


W. TRENDELENBURG. Zur Deutung der nach Exstirpation des Ohrlabyrinthes 
auftretenden Störungen. Zentralbl. f. Physiol. 21 (20), S. 662—666. 1907. 

Verf. bestätigt und ergänzt Untersuchungen von Marx (Pflügers 
Arch. 120, S. 166, 1907), der sich gegen die namentlich von italienischen 
Autoren vertretene Ansicht wendet, dafs die charakteristischen Kopf- 
verdrehungen. der Taube nach Labyrinthoperationen durch Degenerationen 
im Kleinhirn verursacht seien. | 

Verf. exstirpierte 6 Tauben das Labyrinth und untersuchte 2—8 Wochen 
nach der Operation das in Schnittserien zerlegte und nach der Marcmischen 
Osmiummethode behandelte Gehirn. 

Wie sich aus den beigegebenen Abbildungen erkennen lälst, sind nur 
die Fortsetzungen der 8. Hirnnerven bis in die gleichseitigen Kerngebiete 
der Medulla degeneriert. In dem Kleinhirn lassen sich keine De- 
generationen auffinden. 

Zum Schlu/s betont Verf. nochmals, dafs man die funktionellen Folgen 
der Labyrinthexstirpation für spezifische Erscheinungen des Labyrinth- 
verlustes ansehen mufs und nicht etwa als verursacht von indirekten Fern- 
wirkungen auf Zentralteile. E. Lıquzur (Königsberg). 


W. TRENDELENBURG U. A. Künn. Vergleichende Untersuchungen zur Physiologie 
des Ohrlabyrinthes der Reptilien. Arch. f. Anatomie u. Physiologie. Physiol. 
Abtlg. 1908. 8. 160—188. 

Die Versuche sind an Eidechsen, Ringelnattern und Sumpfschildkróten 
angestellt. 

Bei der Kleinheit des inneren Ohres mufste man sich auf einseitige 
bzw. doppelseitige möglichst exakte Extirpationen beschränken. Nach 
langer Beobachtungszeit wurde die Operation durch Untersuchung des Ge- 
hirns mit der Marcaischen Methode kontrolliert, wobei sich die Voll- 


Literaturbericht. 385 


ständigkeit der Operation unter Ausschlufs von Nebenverletzungen des 
Gehirns ergab. Wegen der vielen Einzelheiten mufs auf das Original ver- 
wiesen werden. 

Es sollen hier nur einige Punkte aus den vergleichenden Betrachtungen 
der Verff. wiedergegeben werden. 

1. Was die Kopfhaltung und Kopfbewegung anlangt, so gilt 
für die Reptilien wie für die anderen Klassen der Wirbeltiere, dafs nach 
einseitigem Labyrinthverlust der Kopf nach der ÖOperationsseite geneigt 
gehalten wird; bei doppelseitiger Extirpation lassen sich irreguläre aktive 
Bewegungen, unstetige, ausfahrende, pendelnde Kopfbewegungen und eine 
vermehrte passive Beweglichkeit erkennen. 

Dies findet eine Erklärung in der Auffassung des Labyrinthes als eines 
Organs zur Regulierung der Kopfbewegung, und zwar reguliert jedes Laby- 
rinth die Bewegungen, die nach seiner Seite hin erfolgen. Die Schildkröten 
zeigen von all dem am wenigsten, was an der Trägheit ihrer Bewegungen 
liegen mag, die es kaum zu einer Inanspruchnahme des Regulationsorganes 
kommen läfst; die theoretisch angenommene Verschiebung der Endolymphe 
und Otolithen ist zu gering. 

Die bei einseitiger Operation auftretende Verdrehung läfst sich nur 
unter Annahme einer tonischen Erregung des Labyrinthes verstehen, die 
auch in der Ruhe einen dauernden Einfluls ausübt. 

2. Bei den Ortsbewegungen zeigen die Reptilien sehr mannig- 
faltige Störungen, bei Bewegung auf ebnem Boden relativ wenig, am ge- 
ringsten die Schildkröten, was durch ihre grofse, rein physikalisch bedingte, 
Stabilität verständlich erscheint. 

Stärkere Bewegungsstörungen treten beim Schwimmen der Schlangen 
und Eidechsen auf; sie machen sich hauptsächlich in Rollungen, Kreis- 
bewegungen usw. geltend. e 

Es wird eine theoretische Deutung dieser und verwandter Stórungen 
durch die Annahme, dafs in den Kanälen gewisse Strömungen vor anderen 
vorberrschen, gegeben. 

3. Die Kompensationsstellungen und -bewegungen zeigen 
bei den verschiedenen Tieren eine gleichförmige Veränderung. Der bei 
der Norm angestrebte Ausgleich gegen ungewöhnliche Stellungen im Raum 
fällt mit Labyrinthverlust fort. Auch die kompensatorischen Drehungen 
der Augen sind aufgehoben. 

Auf der Drehscheibe sind ebenfalls die Kompensationsbewegungen 
erloschen, aber nur bei gleichzeitiger Ausschaltung der Augen. 

Wie die verschiedenen Tatsachen, besonders auch die Erscheinungen 
bei einseitigem Labyrinthverlust theoretisch zu deuten sind, läfst sich kaum 
auszugsweise wiedergeben. E. Laqueur (Königsberg). 


B. Hammer. Uppmirksamhetens Problem inom den nyare psykologien. Psyke 
4. u. 5. H., S. 149—210. 1908. 

Verf. gibt hier eine Übersicht über die neueren Haupttheorien der 
Aufmerksamkeit und teilt zum Schlufs aus einem eigenen (in Upsala 1908 
veröffentlichten) Werke seine eigenen Ansichten mit. H. untersucht die 

Zeitschrift für Psychologie 53. 20 
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Das, was übereinstimmend in diesen Reihen hervortritt, ist nur die Tat- 
sache, dafs die Einstellung der Aufmerksamkeit eine bestimmte Zeit er- 
fordert, und dafs von dieser Einstellungszeit abgesehen Anfang und Ende 
einer Wartezeit für das Auffassen des zu Erwartenden günstigere Be- 
dingungen darbieten als der mittlere Teil der Zeit, innerhalb deren eine 
Veränderung zu erwarten ist. Auch das letztere gilt übrigens nur in dem 
Sinn, dafs so geringe Beobachtungsleistungen, wie gelegentlich erzielt 
werden, wenn die Veränderung nach der vierten und vor der viertletzten 
Wartesekunde stattfindet, niemals zu konstatieren sind in der dritten und 
vierten Sekunde der Wartezeit, nachdem die Einstellung der Aufmerksam- 
keit gelungen ist, und ebenso niemals in den vier letzten Sekunden der 
Wartezeit, wo die Schlulsanspannung stattfindet. Die Minimalleistungen 
fallen abgesehen von der ersten Sekunde, wo sie stets zu konstatieren sind, 
bei den Versuchen mit 15 Intervallen einmal auf die sechste und einmal 
auf die zehnte Sekunde, bei den Versuchen mit 30 Intervallen einmal auf 
die zweiundzwanzigste und einmal auf die siebente Sekunde. Die geringsten 
und die zweitgeringsten Leistungen abgesehen von denen, die durch noch 
nicht vollendete Einstellung der Aufmerksamkeit bedingt sind, finden sich 
in der ersten Reihe nach einer Wartezeit von 5 und von 9 Sekunden, in 
der zweiten Reihe nach einer Wartezeit von 8 und von 9 Sekunden, in der 
dritten Reihe nach einer Wartezeit von 10 und von 21 Sekunden, und in 
der vierten Reihe nach einer Wartezeit von 6 und von 12 Sekunden. Diese 
Ergebnisse genügen doch gewils nicht, um die Behauptung von periodischen 
Schwankungen der Aufmerksamkeit zu rechtfertigen. Wenn man einen 
der Unterschiedsschwelle naheliegenden Reizunterschied nach einer be- 
stimmten Wartezeit nicht in einer, sondern in mehreren Beobachtungs- 
reihen darbieten und die Ergebnisse aller Reihen graphisch registrieren 
würde, so würde man wahrscheinlich nicht eine horizontale und bei Aus- 
schluís des Ubungsfortschritts auch nicht eine ansteigende gerade Linie, 
sondern eine Zickzackkurve erhalten. Etwas anderes als diese Kurve be- 
deuten würde, bedeuten auch die schönen Zickzackkurven nicht, in denen 
KuemxM Symbole des oszillierenden Verlaufs der Aufmerksamkeit sieht. 
Die Frage, ob es periodische Schwankungen der Aufmerksamkeit gibt, 
ist damit natürlich nicht entschieden. Was man bisher Schwankungen der 
Aufmerksamkeit nannte, sollten Oszillationen sein des Bewulstheitsgrades 
eines längere Zeit dauernden Bewulstseinsvorganges bei konstanter Wirk- 
samkeit des Beachtungsmotivs. Was Kremm nachgewiesen hätte, wenn wir 
seinen Zickzackkurven die von ihm in Anspruch genommene Bedeutung 
zugestehen dürften, wären Schwankungen in der Wirksamkeit des Be- 
achtungsmotivs, nämlich des Bewulstseins der Aufgabe, etwas zu beobachten, 
was in irgend einem Moment der Wartezeit eintreten soll. Liefsen sich 
periodische derartige Schwankungen nachweisen, so könnte man aus ihnen 
zuriickschliefsen auf das Vorkommen von Aufmerksamkeitsschwankungen, 
wenn man den Wechsel der Wirksamkeit des Beachtungsmotivs aus dem 
Wechsel seines Bewufstheitsgrades erklären wollte. Sind aber periodische 
Schwankungen in der Wirksamkeit des Beachtungsmotivs nicht nachzu- 
weisen, so kann ein periodischer Wechsel seines Bewulstheitsgrades gleich- 
wohl stattfinden, der dann eben nicht in Veränderungen seiner Wirksamkeit 
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Vorwissen des letzteren kurzdauernde mefsbare, die Unterschiedsschwelle 
nicht wesentlich übersteigende Verstärkungen und Abschwächungen der- 
selben vorgenommen werden können. Der Beobachter gibt jeweils zu 
Protokoll, ob er die Veränderung bemerkt hat oder nicht, und zwar wird 
eine Versuchsreihe in der Weise durchgeführt, dafs nur ein Reiz beobachtet 
und verändert wird, eine zweite in der Weise, dafs zwei disparate Reize 
dargeboten und verändert werden, während die Aufmerksamkeit der Ver- 
suchsperson auf den einen von ihnen gerichtet ist, eine dritte endlich so, 
dafs drei disparate Reize in der gleichen Weise wie vorher die zwei be- 
handelt werden. 
Betrachten wir die erste Reihe etwas näher! Gearbeitet wurde hier 
mit einem akustischen Reiz (Ton einer elektromagnetischen Stimmgabel 
von 256 Schwingungen). Die Veränderungen, die wir mit dem Verf. kurz 
als D’s bezeichnen wollen, bestanden in 4 Stufen von Verstärkung und in 
4 Stufen von Abschwächung. Als Zahlenwerte werden die folgenden an- 
gegeben: Für die positiven D’s 0,08; 0,12; 0,16; 0,20; für die negativen 
— 0,07; — 0,11; — 0,14 und — 0,17. Der Beginn der Beobachtungen wurde 
vom Beobachter selbst bestimmt. In 15 verschiedenen Intervallen nach 
diesem Zeitpunkt, nämlich entweder 1 oder 2 oder 3 usw. bis 15 Sekunden 
danach, wurde eine der genannten Veränderungen vorgenommen. Die 
Versuche wurden so lange fertgesetzt, bis jedes D in jedem Intervall nach 
Beginn der Beobachtungen 10mal dargeboten war. Die Wahl der Die und 
der Intervalle in den aufeinanderfolgenden Versuchen war eine ganz regel- 
lose. Wäre die Veränderung stets bemerkt worden, so wäre die Zahl der 
richtigen Urteile bei den Versuchen mit positivem und bei denjenigen mit 
negativom D für jedes Intervall je A0 gewesen. Tatsächlich wurde die 
Tonverstärkung im ganzen bemerkt nach einer Sekunde (d. h. wenn sie 
eine Sekunde nach Beginn des Versuches stattfand) 11 mal, nach 2 Sekunden 
14mal, nach 3 Sek. 17 mal, nach 4 Sek. 21 mal, nach 5 Sek. 16mal, nach 
6 Sekunden 19mal, nach 7 Sek. 22mal, nach 8 Sek. 16mal, nach 9 Sek. 
14 mal, nach 10 Sek. 11 mal, nach il Sek. 19mal, nach 12 Sek. 19 mal, nach 
13 Sek. 15mal, nach 14 Sek. 18mal und nach 15 Sek. 20mal. Die ent- 
sprechenden Zahlen für die Versuche mit Abschwächung des Tones sind: 
6, 10, 19, 19, 15, 10, 17, 13, 15, 12, 20, 17, 15, 16, 19. 
Schreiben wir darunter die obige Reihe: 
11, 14, 17, 21, 16, 19, 22, 16, 14, 11, 19, 19, 15, 18, 20. 
Darf man aus diesen Ergebnissen eines Beobachters auf Schwankungen der 
Aufmerksamkeit schliefsen? Ref. glaubt diese Frage im Gegensatz zum 
Verf. verneinen zu müssen, um so mehr als eine zweite Versuchsreihe des- 
selben Beobachters mit zwei positiven und zwei negativen D's, sowie mit 
30 Intervallen, von 1 bis 30 Sekunden, folgende Anzahlen richtiger Urteile 
ergibt: 
Bei Verstärkung : 

3, 8,9,7,6,6,5,7, 5,11, 4, 9, 10, 8, 8, 10, 5, 5, 8, 6, 10, 3, 8, 8, 9, 8, 10, 14, 8, 8, 
Bei Abschwächung: 

2, 9,7,8,7,8,3, 5,10, 9,9,14, 4,9,5, 9,7, 8,6, 9, 9,9, 5, 7, 11,11, 9, 9,9, 11. 
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- machen wúrde. Was man gelegentlich beobachten kann von 
_*tsein Auftauchen und wieder Verschwinden einer Aufgabe, 
las Verhalten einer Versuchsperson bei einem psycho- 
-stimmt, spricht offenbar für diese letztere Möglichkeit. 

E. Dürr (Bern). 


^er Verlauf der Aufmerksamkeit bei rhythmischen 

..lts Psychol. Studien 4 (6), 8. 505—5630. 1909. 

it welcher KLeum in der oben besprochenen 

verksamkeit bei einfachen und mehrfachen 

‘en hat, will er in dieser Untersuchung ge- 

.'s prüfen, den rhythmisch wiederkehrende 

=< anderer disparater Reize bzw. auf die Wahr- 

o ertider Veränderungen solch anderer Reize ausüben. 

u bestimmt werden, wie genau Abweichungen von der rhyth- 

neselmifsigkeit bei der Adaptation an einen bestimmten Rhythmus 

~t werden. Es zeigt sich, dafs eine geringfügige Helligkeitsveränderung 

uiner transparent erleuchteten Fläche häufiger bemerkt wird, wenn sie 

stattfindet in dem Augenblick, wo ein gleichmäfsig taktierender Hammer 

(der seinerseits für den Beobachter nicht sichtbar ist) niederfällt, als wenn 

sie in dem Intervall zwischen zwei Taktschlägen stattfindet. Wenn der 

Hammer daktylisch hämmert, so wird die optische Veränderung am leich- 

testen bemerkt, wenn sie mit dem ersten Schlag eines Daktylus zusammen- 

fällt. Weniger leicht gelingt die Beobachtung beim zweiten und noch 

weniger leicht beim dritten Schlag eines Daktylus. Die Güte der Beob- 

achtungen wächst, wenn die Helligkeitsveränderung mit dem zweiten, mit 

dem dritten, mit dem vierten Daktylus einer Reihe zusammenfällt. Die 

Auffassung von Störungen der rhythmischen Form ist bei einer Störung 

in gleichen Intervallen aufeinanderfolgender daktylischer Rhythmen, welche 

in der Weise vorgenommen wird, dafs ohne Änderung der Gesamtzeit aller 

Rhythmen jeweils nur ein Schlag zeitlich verschoben wird, am feinsten, 

wenn die Störung den Hauptschlag, weniger fein, wenn sie den zweiten 

und noch weniger fein, wenn sie den dritten Schlag eines Daktylus betrifft. 

In die Darstellung ihrer Versuchsergebnisse mischen die Verff. bestimmte 

Voraussetzungen über die Rolle, welche die Aufmerksamkeit bei diesen 

Erscheinungen spielt, Voraussetzungen, deren Diskussion zu weit führen 
würde. E. Dürr (Bern). 


Tu. Zıeuen. Das Gedächtnis. Festrede, gehalten am Stiftungstage der Kaiser 
Wilhelms-Akademie für das militärärztliche Bildungswesen, 2. Dez. 1907. 
50 S. gr. 8% Berlin, Hirschwald. 1908. 1 M. 

Welches sind die gesicherten Tatsachen der (redächtnisforschung ? 
ZıeHen führt an erster Stelle die Punkte auf, welche direkte psychologische 
Beobachtung erkennen lälst. 

1. Unterschied zwischen aktuellen und latenten Erinnerungsbildern. 
Das Zurückbleiben latenter Erinnerungsbilder bezeichnet Z. als Retention. 
Die Reproduktion führt die latenten in aktuelle über. 

2. Phylogenetische Entwicklung des Gedächtnisses. Spuren einer Be- 
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Das, was übereinstimmend in diesen Reihen hervortritt, ist nur die Tat- 
sache, dafs die Einstellung der Aufmerksamkeit eine bestimmte Zeit er- 
fordert, und dafs von dieser Einstellungszeit abgesehen Anfang und Ende 
einer Wartezeit für das Auffassen des zu Erwartenden günstigere Be- 
dingungen darbieten als der mittlere Teil der Zeit, innerhalb deren eine 
Veränderung zu erwarten ist. Auch das letztere gilt übrigens nur in dem 
Sinn, dafs so geringe Beobachtungsleistungen, wie gelegentlich erzielt 
werden, wenn die Veränderung nach der vierten und vor der viertletzten 
Wartesekunde stattfindet, niemals zu konstatieren sind in der dritten und 
vierten Sekunde der Wartezeit, nachdem die Einstellung der Aufmerksam- 
keit gelungen ist, und ebenso niemals in den vier letzten Sekunden der 
Wartezeit, wo die Schlufsanspannung stattfindet. Die Minimalleistungen 
fallen abgesehen von der ersten Sekunde, wo sie stets zu konstatieren sind, 
bei den Versuchen mit 15 Intervallen einmal auf die sechste und einmal 
auf die zehnte Sekunde, bei den Versuchen mit 30 Intervallen einmal auf 
die zweiundzwanzigste und einmal auf die siebente Sekunde. Die geringsten 
und die zweitgeringsten Leistungen abgesehen von denen, die durch noch 
nicht vollendete Einstellung der Aufmerksamkeit bedingt sind, finden sich 
in der ersten Reihe nach einer Wartezeit von 5 und von 9 Sekunden, in 
der zweiten Reihe nach einer Wartezeit von 8 und von 9 Sekunden, in der 
dritten Reihe nach einer Wartezeit von 10 und von 21 Sekunden, und in 
der vierten Reihe nach einer Wartezeit von 6 und von 12 Sekunden. Diese 
Ergebnisse genügen doch gewifs nicht, um die Behauptung von periodischen 
Schwankungen der Aufmerksamkeit zu rechtfertigen. Wenn man einen 
der Unterschiedsschwelle naheliegenden Reizunterschied nach einer be- 
stimmten Wartezeit nicht in einer, sondern in mehreren Beobachtungs- 
reihen darbieten und die Ergebnisse aller Reihen graphisch registrieren 
würde, so würde man wahrscheinlich nicht eine horizontale und bei Aus 
schluís des Ubungsfortschritts auch nicht eine ansteigende gerade Linie, 
sondern eine Zickzackkurve erhalten. Etwas anderes als diese Kurve be- 
deuten würde, bedeuten auch die schönen Zickzackkurven nicht, in denen 
Kıemm Symbole des oszillierenden Verlaufs der Aufmerksamkeit sieht. 
Die Frage, ob es periodische Schwankungen der Aufmerksamkeit gibt, 
ist damit natürlich nicht entschieden. Was man bisher Schwankungen der 
Aufmerksamkeit nannte, sollten Oszillationen sein des Bewulfstheitsgrades 
eines längere Zeit dauernden Bewufstseinsvorganges bei konstanter Wirk- 
samkeit des Beachtungsmotivs. Was KLemm nachgewiesen hätte, wenn wir 
seinen Zickzackkurven die von ihm in Anspruch genommene Bedeutung 
zugestehen dürften, wären Schwankungen in der Wirksamkeit des Be- 
achtungsmotivs, nämlich des Bewulstseins der Aufgabe, etwas zu beobachten, 
was in irgend einem Moment der Wartezeit eintreten soll. Liefsen sich 
periodische derartige Schwankungen nachweisen, so könnte man aus ihnen 
zurückschliefsen auf das Vorkommen von Aufmerksamkeitsschwankungen, 
wenn man den Wechsel der Wirksamkeit des Beachtungsmotivs aus dem 
Wechsel seines Bewufstheitsgrades erklären wollte. Sind aber periodische 
Schwankungen in der Wirksamkeit des Beachtungsmotivs nicht nachzu- 
weisen, so kann ein periodischer Wechsel seines Bewulstheitsgrades gleich- 
wohl stattfinden, der dann eben nicht in Veränderungen seiner Wirksamkeit 
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sich geltend machen würde. Was man gelegentlich beobachten kann von 

dem im Bewulstsein Auftauchen und wieder Verschwinden einer Aufgabe, 

die doch konstant das Verhalten einer Versuchsperson bei einem psycho- 

logischen Versuch bestimmt, spricht offenbar für diese letztere Möglichkeit. 
E. Dürr (Bern). 


G. F. Arrs u. O. Kıemm. Der Verlauf der Aufmerksamkeit bei rhythmischen 
Reizen. (Mit 5 Fig) Wundts Psychol. Studien 4 (6), S. 505—5630. 1909. 
Mit derselben Methode, mit welcher Kıemm in der oben besprochenen 
Arbeit den Verlauf der Aufmerksamkeit bei einfachen und mehrfachen 
Reizen festzustellen unternommen hat, will er in dieser Untersuchung ge- 
meinsam mit Arrs den Einflufs prüfen, den rhythmisch wiederkehrende 
Reize auf die Beachtung anderer disparater Reize bzw. auf die Wahr- 
nehmung kurzdauernder Veränderungen solch anderer Reize ausüben. 
Aufserdem soll bestimmt werden, wie genau Abweichungen von der rhyth- 
mischen Regelmäfsigkeit bei der Adaptation an einen bestimmten Rhythmus 
erfalst werden. Es zeigt sich, dafs eine geringfügige Helligkeitsveränderung 
einer transparent erleuchteten Fläche häufiger bemerkt wird, wenn sie 
stattfindet in dem Augenblick, wo ein gleichmäfsig taktierender Hammer 
(der seinerseits für den Beobachter nicht sichtbar ist) niederfällt, als wenn 
sie in dem Intervall zwischen zwei Taktschlägen stattfindet. Wenn der 
Hammer daktylisch hämmert, so wird die optische Veränderung am leich- 
testen bemerkt, wenn sie mit dem ersten Schlag eines Daktylus zusammen- 
fällt. Weniger leicht gelingt die Beobachtung beim zweiten und noch 
weniger leicht beim dritten Schlag eines Daktylus. Die Güte der Beob- 
achtungen wächst, wenn die Helligkeitsveränderung mit dem zweiten, mit 
dem dritten, mit dem vierten Daktylus einer Reihe zusammenfällt. Die 
Auffassung von Störungen der rhythmischen Form ist bei einer Störung 
in gleichen Intervallen aufeinanderfolgender daktylischer Rhythmen, welche 
in der Weise vorgenommen wird, dafs ohne Änderung der Gesamtzeit aller 
Rhythmen jeweils nur ein Schlag zeitlich verschoben wird, am feinsten, 
wenn die Störung den Hauptschlag, weniger fein, wenn sie den zweiten 
und noch weniger fein, wenn sie den dritten Schlag eines Daktylus betrifft. 
In die Darstellung ihrer Versuchsergebnisse mischen die Verff. bestimmte 
Voraussetzungen über die Rolle, welche die Aufmerksamkeit bei diesen 
Erscheinungen spielt, Voraussetzungen, deren Diskussion zu weit führen 
würde. E. Dürr (Bern). 


TEH. Znen. Das Gedächtnis. Festrede, gehalten am Stiftungstage der Kaiser 
Wilhelms-Akademie für das militärärztliche Bildungswesen, 2. Dez. 1907. 
50 S. gr. 8°. Berlin, Hirschwald. 1908. 1 M. 

Welches sind die gesicherten Tatsachen der (redächtnisforschung ? 
ZIEHEN führt an erster Stelle die Punkte auf, welche direkte psychologische 
Beobachtung erkennen läfst. 

1. Unterschied zwischen aktuellen und latenten Erinnerungsbildern. 
Das Zurückbleiben latenter Erinnerungsbilder bezeichnet Z. als Retention. 
Die Reproduktion führt die latenten in aktuelle über. 

2. Phylogenetische Entwicklung des Gedächtnisses. Spuren einer Be- 
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einflussung durch individuelle Erfahrung finden sich bei Fischen, deutlich 
bei Fróschen und Eidechsen. 

3. Ontogenetische Entwicklung des Gedächtnisses beim menschlichen 
Kind. 

4. Eigenschaften der Erinnerungsbilder. Sie unterscheiden sich von 
den Empfindungen qualitativ. Sie ändern sich in gesetzmäfsiger Weise 
mit dem Ablauf der Zeit. (Z. hat hier, wie es auch sonst häufig geschieht, 
nicht scharf geschieden zwischen Änderung der Vorstellungselemente und 
Lockerung der Assoziationen in der Zeit.) 

b. Gesetze der Reproduktion. Ahnlichkeits- und Gleichzeitigkeits- 
assoziation. Bedeutung des Gefühlstones der Erinnerungsbilder. 

6. Zeitpunkt der maximalen Leistung des Gedächtnisses. „Die Fähig- 
keit der Retention erreicht schon sehr früh, spätestens in der Pubertät 
ihren Höhepunkt.“ Das Optimum der Reproduktion tritt viel später ein. 

Was die Ergebnisse der Physiologie und Anatomie des Gehirns für 
die Gedächtnisforschung angeht, so erwähnt Z. folgende Punkte. 

1. Partialgedächtnisse. 

2. Entscheidung der Frage, ob den Empfindungen und deren ent- 
sprechenden Vorstellungsbildern gleiche oder verschiedene Felder im Gehirn 
zukommen. Z. hält das letztere für sehr wahrscheinlich. 

3. Das Wiedererkennen. Es erklärt sich nach Analogie zu anderem 
nervösen Geschehen durch Ausschleifung und Abstimmung der Bahnen. 

4. Anatomische Tatsachen sprechen auch für die Annahme besonderer 
Erinnerungsfelder. 

5. Latente Erinnerungsbilder sind nicht psychische Prozesse, sondern 
materielle Veränderungen der lebendigen Substanz. 

6. Die Gedächtnisleistung beim Menschen (besondere Reaktionsweise 
nach vorausgegangener Reizung) unterscheidet sich nicht qualitativ von 
der bei Tieren bis hinab zu den niedrigsten Organismen, ja auch nicht von 
ähnlichen Erscheinungen in der unbelebten Natur. 

2. ist in der Aufzählung beobachtbarer Gedächtnisphänomene insofern 
nicht vollständig, als er den Fall nicht erwähnt, wo die Auffassung eines 
gegebenen Empfindungskomplexes durch die Mitwirkung bestimmter Re- 
siduen beeinflufst wird. (Beispiel: Herımas Gedächtnisfarben.) 

D. Karz (Göttingen). 


D BeromaNnN. Untersuchungen zum Problem der Evidenz der inneren Wahr- 
nehmung. VIII u. 96 5. gr. 8°. Halle a.S., Max Niemeyer. 1908. 2,80 M. 
Das Verdienst, welches sich Descartes durch sein cogito ergo sum um 

die Fundierung aller empirischen Wissenschaft erworben hat, wird einiger- 
malsen dadurch beeinträchtigt, dafs ihm eine einwandfreie Beschreibung 
und Analyse der innern Wahrnehmung nicht gelungen ist. Eben darum 
trägt seine Lehre schon unverkennbare Keime zu Mifsverständnissen und 
Irrtümern in sich, die später (namentlich durch Kınt genährt) eine nam- 
hafte Anzahl von Forschern dazu verführten, die Evidenz der inneren 
Wahrnehmung in Zweifel zu ziehen, während andere — nicht so leicht an der 
Unentbehrlichkeit dieses Fundamentes jeglicher Empirie irre zu machen — 
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dadurch zu einer Revision der Psychologie des Wahrnehmens sich 
veranlaíst fanden. Am glúcklichsten scheint mir darin BRENTANO gewesen 
zu sein. Im Zusammenhange mit seiner tiefgreifenden Reform der Urteils- 
psychologie hat er auch den Begriff der Wahrnehmung einer exakten 
Analyse unterzogen. Sie ist ihm kein blofses Vorstellen, sondern ein Urteil 
über anschaulich Vorgestelltes (nicht über eine abstrakte Materie, und 
wäre sie selbst individuell), und wiederum ein einfaches („thetisches“) 
Urteil, keine Prädikation. Mit diesem strengen Begriff der Wahrnehmung 
ausgerüstet, unternimmt es die vorliegende Abhandlung, in den Streit für 
und gegen die Unträglichkeit der inneren Wahrnehmung zu deren Gunsten 
einzugreifen. 

Schon bei flüchtiger Durchsicht wird der Leser der aufs sorgfältigste 
gearbeiteten Schrift gewahr werden, dafs ihren knappen Umfang ein reieher 
Inhalt ausfüllt. Dieses nicht eben allzuhäufige, günstige Verhältnis hat der 
Verf. seiner vortrefflichen psychologischen Schulung und einer methodischen 
Gewandtheit zu danken, die ihn in den Stand setzt, seinen schwierigen und 
durch die kritische Berücksichtigung einer umfassenden Literatur noch 
komplizierten Stoff auf das übersichtlichste zu disponieren. Im ersten der 
drei Abschnitte, in die seine Untersuchung sich gliedert, weifs er den eben 
bezeichneten exakten Wahrnehmungsbegriff überzeugend darzulegen und 
in einer Fülle scharfsinniger, polemischer Wendungen nach allen Seiten 
hin zu verteidigen. Die Klarheit dieser Grundlagen verleiht dem Autor 
beim Angriffe gegen die Bestreiter der Untrüglichkeit der inneren Wahr- 
nehmung, zu dem er sich im zweiten Abschnitte anschickt, von vornherein 
eine günstige Position und gibt ihm mühelos ein geistreiches Schema aller 
in Frage kommenden Typen des gegnerischen Standpunktes an die Hand. 
Aus ihnen möchte ich hier zwei besonders hervorheben. 


Zunächst solche Einwände gegen die ausnahmslose Evidenz unserer 
inneren Wahrnehmungen, welche im Gefolge von Versuchen auftreten, ge- 
wissen an den Begriff des immanenten Objektes sich knüpfenden Schwierig- 
keiten zu entgehen. Unter diesem Gesichtspunkte erfährt vornehmlich, 
was CORNELIUS, UPHUES und Hvsserı vorgebracht haben, eine einschneidende 
Kritik. Der zuletzt genannte Philosoph gehört mit KüLrk, Mrınong und 
zahlreichen anderen auch zur zweiten Gruppe, deren Milstrauen gegen das 
Zeugnis innerer Erfahrung B. darauf zurückführt, dafs sie allzu vorschnell 
den Nachweis irrtümlicher Deutungen des Wahrgenommenen für eine 
Demonstration falschen Wahrnehmens selbst nehmen. Diese Verwechslung 
aber hängt damit zusammen, dafs sie Akte des Bemerkens und solche des 
Prädizierens irrtümlich als Wahrnehmungen auslegen, ein Fehler, vor dem 
der Verf. schon durch den verständnisvollen Anschluís an BRENTANOS Analyse 
des Wahrnehmens geschützt ist. 


Gegen die erste Gruppe aber bedient er sich mit Vorteil jener grund- 
legenden Analysen, welchen in jüngster Zeit Marry (im Zusammenhange 
mit sprachpsychologischen Untersuchungen) den Begriff des Bewulstseins 
unterzogen hat. Im Einklange mit diesem hervorragenden Psychologen 
hält B. daran fest, dafs zwar an jeglichen Bewulstseinsakt naturgemäfs eine 
Adäquation an einen Inhalt sich knüpfe, dafs aber dabei zwei Klassen von 


392 Literaturbericht. 


Fällen sorgfältig auseinandergehalten werden mülsten: die einen, wo diese 
Adäquation den Charakter einer Relation besitzt (d. h. wo beide Termini, 
der subjektive und der objektive, existieren) und andere, wo sie nur im 
Sinne einer relativen Bestimmung besteht (weil der objektive Terminus 
fehlt). Mit der Aufdeckung dieses Doppelsinnes von Gegenständlichkeit 
des Bewulstseins wird jener uralten, aber immer noch nicht aufser Kurs 
gesetzten Fiktion eines „immanenten Daseins“ des blofs Vorgestellten im 
Bewulstseins ebenso der Boden entzogen, wie den heute besonders gang- 
baren empiristischen Ableitungsversuchen des Gegenstandsbewulstseins. 


Indem B. die überlegene Kraft dieser Grundgedanken an seiner Polemik 
gegen mannigfache, zum Teil sehr angesehene Versuche, einer Gleichstellung 
innerer und äufserer Wahrnehmung das Wort zu reden, erprobt, liefert er 
zugleich einen dankenswerten Beleg dafür, welch vortreffliche Dienste eine 
gesunde deskriptive Psychologie der Erkenntnistheorie zu leisten vermag. 
Sie liegen in zweifacher Richtung. Dadurch, dafs der Psychologe gewissen 
fiktiven Begriffen (wie z. B. demjenigen eines „immanenten“ Daseins im 
Bewufstsein) zu Leibe rückt, räumt er zugleich eine Menge von Fragen, an 
welche die Erkenntnistheorie ihre Kräfte verschwendet hat, als gegen- 
standslos geworden hinweg; andererseits stellt er ihr neue Probleme, an 
denen sie bis dahin achtlos vorübergegangen war. So kann der Verf. u.a. 
darauf hinweisen, dafs die Entdeckung des prädikativen Urteilsmodus (im 
Unterschiede vom einfachen Anerkennen und Verwerfen) von selbst zur 
Frage führe, in welchem Umfange unter jenen Prädikationen evidente sich 
finden, was wiederum zu einer Revision der erkenntnistheoretischen Grund- 
frage nach der Zahl und Art der Klassen unmittelbar evidenter Erkennt- 
nisse auffordert. 


Aber auch für andere, bereits in Diskussion stehende Schwierigkeiten 
eröffnen sich dem Verf. neue und vollkommenere Lösungen. Hiervon er- 
örtert der dritte Abschnitt solche Bedenken gegen die Evidenz der inneren 
Wahrnehmung, die dem schwierigen Gebiete der Zeitwahrnehmung ent- 
springen. Er stöfst dabei auf Memonas Versuch, die Gedächtnisurteile als 
evidente Vermutungen zu fassen (Evidenz die mit Irrtum vereinbar wäre) 
und weist ihn als apriori unmöglich und für die Lösung der fraglichen 
Aporien untauglich zurück. — Weiter möchte ich diese Inhaltsangabe nicht 
ins einzelne führen. Der polemische Charakter der Schrift schliefst dies 
aus. Wohl aber darf über die Art dieser Polemik ein anerkennendes Wort 
gesagt werden. Sie ist ebenso verbindlich in der Form als zwingend in 
der Sache. Mit einer Sicherheit, die dieser Erstlingsschrift den Eindruck 
seltener Reife verleiht, weifs der Verf. aus komplizierten Irrtümern den 
springenden Punkt herauszufinden und sich durch verwickelte Gedanken- 
gänge den kürzesten Weg zu bahnen. Das macht — abgesehen von dem 
hohen sachlichen Gehalt — sein Buch namentlich für jene wertvoll, welche 
die philosophische Literatur nicht als Selbstzweck verfolgen, sondern um 
daraus zu lernen. Denn es mulfs sie gegenüber gar manchem anspruchs- 
vollen, unklar gedachten und zeitraubenden Buche zu einem — summarischen 
Verfahren ermuntern, bei dem eine fruchtbare, wissenschaftliche Arbeit 
nur gewinnen kann. A. Kastiz (Prag). 

J 
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A. Bier et Ta. Sımon. Le développement de l'intelligence chez les enfants. 
Année psychol. 14, S. 1—94. 1908. 

In dieser originellen und lehrreichen Abhandlung beschreiben die 
Verff. die Ergebnisse ihrer mehrjährigen Untersuchungen an Pariser Volks- 
schulkindern, die zum Zweck hatten, eine „psychologische Methode der 
Intelligenzmessung“ zu begründen. Der Zentralbegriff dieser Methode, von 
der ein erster Entwurf bereits i. J. 1905 (Année psychol. 11, 1905) erschienen 
war, ist der eines „Stufenmafses“ (échelle métrique) der Intelligenz, d. h. 
einer Reihe von gruppenweise zusammengefalsten Aufgaben oder Prüfungen 
(„tests“), die in ihrer Schwierigkeit abgestuft sind. Im ganzen sind die 
Altersstufen von 3 bis 13 Jahren berücksichtigt, und zu jedem dieser elf 
Jahrgänge gehört eine Gruppe von Tests, die also stets dem intellektuellen 
Durchschnittsniveau normaler Kinder auf der betreffenden Altersstufe ent- 
spricht oder angepalst ist, — wie empirisch festgestellt wurde. Je nachdem 
welche Gruppe von Tests ein Kind gerade noch bewältigt, läfst sich an- 
geben, auf welcher Stufe dieses Kind geistig steht, ob es normal ist, oder 
ob es über oder unter dem Normalen steht, — und um wieviel. 

Die Tests, deren Anwendung in jedem einzelnen Falle ganz ausführ- 
lich beschrieben wird, sind — möglichst kurz gefalst — folgende. 3jährige 
Kinder: 1. Nase, Augen, Mund zeigen, 2. 6silbige Sätze und 3. 2 Zahlen 
wiederholen, 4. Familiennamen angeben, 5. „Aufzählung“ der Teile eines 
Bildes (auf Vorzeigung dreier Bilder hat das Kind spontan durch Aufzählen 
der Einzelheiten, die es sieht, zu reagieren). — 4jähr. K.: 1. 3 Zahlen 
wiederholen, 2. Geschlecht angeben, 3. Vergleichen zweier Linien (von 5 und 
6 cm Länge; zeigen, welches die längere ist), 4. die Namen bekannter 
Gegenstände (Schlüssel, Messer, Sou) nennen. — 5jähr. K.: 1. Vergleichen 
zweier Gewichte (von 3 und 12 g; das schwerere zeigen), 2. Abzeichnen 
eines Quadrats, 3. 10silbige Sätze wiederholen, 4. 4 Sous abzählen, 5. „Ge- 
duldspiel“ (Zusammensetzen eines Rechtecks aus 2 Dreiecken nach Vorlage). 
— 6jähr. K.: 1. Rechte Hand und linkes Ohr zeigen, 2. 16silbige Sätze 
wiederholen, 3. Ästhetischer Vergleich (3mal von je 2 Gesichtern das schönere 
zeigen), 4. 3 gleichzeitige einfache Aufträge ausführen, 5. Alter angeben, 
6. angeben, ob Vor- oder Nachmittag ist, 7. Definieren bekannter Gegenstände 
(Gabel, Pferd usw.) durch Angabe ihres Zweckes. — ”jähr. K.: 1. Zahl der 
Finger an beiden Händen angeben, 2. 5 Zahlen wiederholen, 3. Abzeichnen 
eines Rhombus, 4. 13 Sous abzählen, 5. Kenntnis von vier verschiedenen 
Münzen, 6. Abschreiben geschriebener Worte, 7. Lücken in Zeichnungen 
(Gesichtern) bemerken, 8. „Beschreibung“ eines Bildes (Angabe der Tiitig- 
keiten der dargestellten Personen usw.) — 8jähr. K.: 1. drei 1-Sou- und 
drei 2-Soustücke zusammenzählen, 2. Kenntnis der Farben (rot, gelb, grün, 
blau), 3. Schreiben nach Diktat, 4. von 20 bis O rückwärts zählen, 5. Ver- 
gleichen zwe.:r Gegenstände aus dem Gedächtnis (Angabe des Unterschieds 
zwischen Holz und Glas usw.), 6. Lesen einer Zeitungsnachricht (von 
53 Worten) und nachher Angabe von mindestens zwei Erinnerungen daran. 
— 9jähr. K.: 1. vollständiges Tagesdatum angeben, 2. Wochentage hersagen, 
3. Angabe von mindestens sechs Erinnerungen an das Gelesene, 4. Defi- 
nieren von Gegenständen durch Angaben, die über die ihres Zweckes 
hinausgehen (Gat*ungsbegriff, Beschreibung usw.), 5. Ordnen von 5 Gewichten 
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(3, 6, 9, 12, 16 nach abnehmender Schwere, 6. Herausgeben von 80 Pf. 
auf 1 M. („Kaufmann spielen“). — 10jähr. K.: 1. Monate hersagen, 2. alle 
Münzen kennen, 3. drei leichte und 4. fünf schwere „Intelligenzfragen“ 
beantworten (z. B. „was mufs man tun, wenn man von einem Freunde aus 
Versehen geschlagen worden ist?“), 5. drei Worte in höchstens zwei Sätzen 
unterbringen. — 1ljähr. K.: 1. dieselben Worte in einem einzigen Satse 
unterbringen, 2. mindestens 60 beliebige Worte in 3 Min. nennen, 3. Kriti- 
sieren von 5 Sätzen, die je eine Absurdität enthalten (z. B. „ich habe drei 
Brüder: Paul, Ernst und ich“), 4. Definieren von abstrakten Begriffen 
(Gerechtigkeit u. dgl.), 5. Ordnen von ungeordnet nebeneinander gestellten 
Worten zu einem Satz. — 12jähr. K.: 1. 26silbige Sätze und 2. 7 Zahlen 
wiederholen, 3. Ergänzen des Schlusses einer kurzen Geschichte, 4. zu einem 
Worte in 1 Min. mindestens 3 Reime finden, 5. „Erklärung“ eines Bildes 
(Charakteristik der dargestellten Situation als Ganzes). — 13jähr. K.: 1. An- 
gabe des Unterschieds zwischen abstrakten Begriffen, 2. und 3. ein „Aus- 
schneide-“ und ein „Umlege“versuch, die ohne Zeichnung nicht kurz zu 
erklären sind. 


Soweit die Testserie selbst. Der Rest der Abhandlung gibt zunächst 
eine genaue Anweisung darüber, wie die bei einer Prüfung erhaltenen 
Einzelresultate zu einem Gesamtresultate zu verarbeiten sind. Da die ein- 
zelnen Tests sich an sehr verschiedene geistige Fähigkeiten wenden, und 
diese bei verschiedenen Individuen in ungleichem Mafse entwickelt sind, 
so sind die Resultate einer solchen Prüfung selbst bei Kindern gleichen 
Alters und von im allgemeinen gleicher „Intelligenz“ natürlich grofsen 
Schwankungen unterworfen. Um die hieraus entspringenden Schwierig- 
keiten der Berechnung zu tberwinden, werden zwei Regeln aufgestellt: 
l. ein Kind steht auf dem intellektuellen Niveau derjenigen höchsten 
Altersstufe, deren sämtliche Aufgaben es, mit Gestattung einer Ausnahme 
löst, und 2. aufserdem (bei entsprechendem Ausfall der Prüfung) rechnet 
man dem Kinde je 5 weitere richtig gelüste Aufgaben als eine weitere 
Stufe (1 Jahr), 10 weitere Aufgaben als 2 Stufen (2 Jahre) an. Die Verff. 
haben gefunden, dafs sich diese Berechnungsart, überhaupt ihre ganze 
Methode, in praxi sehr bewährt hat. Das Verhältnis der Unter- und Über- 
normalen zueinander, sowie zu den Normalen ist sowohl im ganzen wie 
auf den einzelnen Altersstufen ein zufriedenstellendes; von 203 Kindern 
zwischen 8 und 12 Jahren waren 103 normal, 44 standen über, 56 unter 
dem intellektuellen Durchschnittsniveau ihres Alters. 


Was die Bestimmung der „Intelligenz“ selbst betrifft, so betonen die 
Verff., dafs sie nicht blofs vom Wissen, sondern auch von dem zu unter 
scheiden sei, was man als „Lernveranlagung“ (aptitude scolaire) bezeichnen 
könnte, die weniger vom Verstande als vom Willen und Charakter abhängig 
ist. Und das wichtigste ist nun, dafs ihre Methode es erlauben soll, diesem 
doppelten Unterschiede bei der Beurteilung eines Kindes nach dem Ausfal. 
der Prüfung gerecht zu werden, — indem sich nämlich sämtliche Tests in 
vier Gruppen einordnen lassen, je nachdem sie sich in der Hauptsache 
wenden, 1. an die „intelligence pure et simple“, 2. an ein Wissen, das 
aulserhalb der Schule, 3. ein Wissen, das in der Schule erworben wird 
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4. eine allgemeine praktische Lebenserfahrung in Verbindung mit einer 
gewissen Sprachgewandtheit. 

Zum Schlufs wird die Benutzung des „Stufenmalses“ in der Praxis 
der Pädagogen und nementlich der Psychopathologen behandelt. Diesem 
kann es zur Unterscheidung und Charakterisierung der Idiotie, Imbezillität 
und Debilität bei Erwachsenen wie auch bei Kindern dienen. Die Unter- 
scheidung des debilen Erwachsenen vom Vollsinnigen soll durch Anwendung 
von sechs unter den oben erwähnten Tests möglich sein, von denen höch- 
stens zwei bei ihm gelingen (5 Gewichte ordnen, schwere Intelligenzfragen, 
3 Worte in einen Satz, Definition von Abstrakten, „Erklären“ von Bildern, 
Finden von Reimen). 

Bei dem grofsen Interesse, dafs das Thema der Intelligenzprüfung für 
den Psychologen, Pädagogen und Kliniker hat, sind dem Artikel von B. 
und S. recht viele Leser zu wünschen. Im einzelnen wird sich die von 
den Verff. vorgeschlagene Methodik noch vielfach verbessern lassen, der 
Grundgedanke und der allgemeine Plan verdienen aber zweifellos fest- 
gehalten zu werden. BosBerrtac (Breslau). 


H. Préron. Les problèmes actuels de l'instinct. Rev. philos. 83 (10), S. 329 
—369. 1908. 

P. gibt eine Darstellung der untereinander divergierenden Ansichten 
über den Instinkt. Bei aller Verschiedenheit der Ansichten überrascht 
eine gewisse Übereinstimmung über die Einzelvorgänge, die als instinktiv 
zu bezeichnen sind. Es kann sich nicht darum handeln, bis in das innerste 
Wesen des Instinktvorganges vorzudringen und gewissermafsen eine mathe- , 
matisch-exakte Definition des Instinktes zu geben, sondern darum, den 
Instinktvorgang abzugrenzen gegenüber den Reflexbewegungen und den 
Verstandsfunktionen und dieser Abgrenzung eine gewisse Dehnbarkeit und 
Weite zu lassen; denn zwischen Reflex und Verstand finden wir im Instinkt 
eine Kontinuität von Übergängen. Der Instinkt wäre zu bezeichnen als 
eine angeborene Tendenz, bestimmte Arten von Funktionen zu vollziehen, 
die gleich und ohne vorhergehende Erfahrung den höchsten Grad ihrer 
Vollendung erreichen, die unter bestimmten Milieubedingungen vollzogen 
werden und in einer relativen Abhängigkeit zu den gegebenen Umständen 
stehen, dabei aber nicht — wenigstens ihrer Gesamtstruktur nach, wenn 
auch nicht in Einzelheiten — bildsam genug sind, um sich veränderten 
Daseinsbedingungen anzupassen. Dagegen lälst sich der Instinkt nicht 
bestimmen durch teleologische Vorstellungen oder durch die Idee des Be- 
wulstseins. Man hat Instinktvorgänge aufgezeigt, die direkt schädlich sind, 
und was die Annahme eines Bewufstseins betrifft, so wäre das eine Hypo- 
these, die man nicht verifizieren könnte. GROETHUYSEN (Berlin). 


J. Rascze. Grundrifs der psychiatrischen Diagnostik nebst einem Anhang 
enthaltend die für den Psychiater wichtigsten Gesetzesbestimmungen und 
eine Übersicht der gebräuchlichsten Schlafmittel. VIII u. 146 8. mit 
11 Textfiguren. 8% Berlin, Hirschwald. 1908. Geb. 3 M. 

RAECKES Grundrifs zeichnet sich durch knappe und klare Fassung aus. 

Sein Inhalt beschränkt sich auf die für den Studierenden wichtigsten Tat- 
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sachen. Mit Recht hat R. auf die Besprechung umetrittener oder unent- 
schiedener Fragen verzichtet. Angenehm berülırt die vorurteilslose, sach- 
liche Behandlung des so heiklen Stoffes der speziellen Psychiatrie: ohne 
Verleugnung eines eigenen, streng durchgeführten Standpunktes ist doch 
allen modernen Richtungen in der Psychiatrie Rechnung getragen. Bo 
eignet sich das Büchlein nicht nur für den engen Kreis der Hörer der 
Kieler psychiatrischen Klinik, sondern kann getrost auch den Studierenden 
aller übrigen Hochschulen empfohlen werden. Voss (Greifswald). 


Max Lorwy. Das Krankheitsbild der überwertigen Idee und die chronische 
Paranoia. Lotos 58 (5), S. 1—5. 1908. 

Resümé eines Vortrages. Verf. unterscheidet 1. die überwertige Vor- 
stellung, 2. den physiologischen Beziehungswahn, 3. das Krankheitsbild der 
überwertigen Idee. Diese entsteht dadurch, dafs ein dem gesunden Geistes- 
leben entspringender Affekt nicht erledigt wird, wodurch die Einseitigkeit 
der Denkrichtung bedingt ist. Der Beziehungswahn, der die ü. I. charak- 
terisiert, entsteht durch ,generalisierende Exoprojektion“, indem das Subjekt 
den es beherrschenden Gedankengang auf andere ausdehnt und den Hand- 
lungen dieser die eigenen Motive unterschiebt. Der Beziehungswahn ist 
(im Gegensatze zu dem diffusen der Paranoia) zirkumskript, durch den 
zugrundeliegenden Gedankengang einseitig dirigiert. Durch diese Auffassung 
wird die ü. I. der Krankheitsgruppe der Neurosen nahegerückt, indem hier, 
wie dort nach der Brever-Freupschen Anschauung, ein unerledigter Affekt 
den Ausgangspunkt bildet. Von den Neurosen unterscheidet sich die ú. I. 
durch den Beziehungswahn, der jenen mangelt. Die ü. I. ist von den Ein- 
seitigkeiten der Denkrichtung, wie sie bei Verschrobenen usw. vorkommen, 
abzusondern. Diese bezeichnet Verf. als „Monoideismus“ (was untunlich 
scheint, da unter M. bereits ein anderes Phänomen, und zwar das Vor- 
herrschen einer Vorstellung, etwa in der Exstase, vgl. Ror, verstanden 
wird). 

Verf. stellt die Hypothese auf, dafs die echte Paranoia auch auf affek- 
tiver Basis entstehen kann, aber erst dann, wenn der Affekt sich durch 
längeres Andauern erschöpft hat. Die eintretende Affektleere führt zur 
Apperzeptionsstörung (Berze) und schafft als „unangenehme Katharsis“ die 
unbestimmte Erwartung, Spannung usw., die den paranoischen Beziehungs- 
wahn erzeugen. RupoLr ALLkrRs (München). 


Max Loewy. Über Hypochondrie und ihre Wurzeln. Neues zur Differential- 
diagnose der Hypochondrie, besonders von den Psychosen. Prager med. 
Wochenschr. 33, S. 766—777. 1908. 

Verf. unterscheidet zwei Hauptgruppen der echten Neurosen. Die 
erste umfafst die auf überwiegend psychischem Wege entstandenen pri- 
máren Neurosen, welche Verf. als Psychogenien bezeichnet. Sie entwickeln 
sich entweder durch Steigerung konstitutioneller neuropathischer Anlagen 
(konstitutionelle N.) oder als Symbolneurosen, gleichfalls auf dem Boden 
der neuropathischen Veranlagung durch Symbolisierung eines Affektes 
(BREUER und FreuD). Die zweite Gruppe bilden die sekundären oder Begleit- 
neurosen, die als psychische Begleiterscheinung kórperlicher Erkrankungen 
auftreten, sowohl bei Nervenleiden (Tabes, multiple Sklerose, Epilepsie) 
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als auch bei anderen (Diabetes, Alkoholismus, Basedow, Senium o al 
Hierher würde auch die echte (Erschöpfungs-)Neurasthenie gehören, sowie 
die nervösen Krankheitsbilder, die sich an schwere Erkrankungen, etwa 
Influenza, anschliefsen. Die Art des somatischen Leidens verleiht oft der 
Begleitneurose eine eigentümliche Färbung. Von den echten Neurosen sind 
zu trennen die Pseudoneurosen, das sind neurosenartige Krankheitsbilder, 
die aber anderen Erkrankungen angehören. Vornehmlich handelt es sich 
um beginnende Psychosen. Die Neurose wie die Psychose liiíst einen ge- 
wissen Egozentrismus entstehen, der aber bei den ersteren einer Über- 
wertung des eigenen Ichs, bei den zweiten der Einschränkung des Urteils, 
Gefühls, des Gedächtnisses entspringt. — Die Hypochondrie ist, da sie den 
Egozentrismus in erstgenannter Art aufweist, den Neurosen zuzuzählen, sie 
„ist eine Form der funktionellen Neurose, meist der Neurasthenie, zum 
Teil auch der Hysterie, sie wird charakterisiert durch die ängstliche 
Besorgtheit um das eigene Befinden und spiegelt so die Hauptwurzeln der 
Neurose: die Herabstimmung, Schwäche und den Egozentrismus wieder“. 
Die Art des letzteren läfst die bei Psychosen vorkommenden hypochon- 
drischen Erscheinungen von der neurotischen Hypochondrie unterscheiden. 
RupoLr Arzers (München). 


M. Reıcuarpr. Über umschriebene Defekte bei Idioten und Normalen. Zeitschr. 
f. Psychiatrie 66, S. 157—165. 1908. 
R. hat an Idioten Studien über Lese- und Schreibfähigkeit angestellt. 
Er fand hierbei Defekte, die völlig mit den organischen aphasischen 
Störungen Erwachsener übereinstimmen. Die Unfähigkeit, aus einzelnen 
erkannten Buchstaben Worte zu bilden oder aber erkannte Worte in ihre 
Bestandteile zu zerlegen, wird auf die Rırsersche Lehre von der Legato- 
bzw. Stakkatofunktion des Gehirns zurückgeführt. Nach R. bietet jeder 
Normale auf irgendeinem psychischen Gebiet Ausfallserscheinungen (aller- 
dings betrachtet er das Nichtvorhandensein des sog. absoluten musikalischen 
Gehörs auch als eine Ausfallserscheinung), also bietet auch jeder gesunde 
Mensch Zeichen lokalisierter Herderkrankungen. Eingehende Studien 
haben R. zu der Anschauung geführt, dafs die Aphasielehre augenblicklich 
auf einem toten Punkt angelangt ist. Es mufs daher eine Bearbeitung der 
wichtigen Fragen von neuen Gesichtspunkten aus angebahnt werden. 
Voss (Greifswald). 


Tu. Ersennuans. Charakterbildung. 135 S. 8°. (Wissenschaft u. Bildung 
Bd. 32.) Leipzig, Quelle u. Meyer. 1908. 1,25 M. 

Das Büchlein ist aus Vorträgen hervorgegangen, die Verf. über dieses 
Thema gehalten hat, und soll dazu dienen, bei der Zerrissenheit unserer 
Zeit und ihren vielen Schäden zur Besinnung über das anzuregen, was 
allein Hilfe bringen kann, zur Erkenntnis des Wesens des Charakters und 
seiner Bildung. 

Nach kurzer historischer Einleitung und Auseinandersetzung dessen, 
was man alles unter Charakter versteht, gibt Verf. eine Definition des 
Charakters im engeren, eigentlichen Sinne als des Inbegriffes von Willens- 
richtungen. Und die nächste Frage, die sich aufdrängt, welche Eigen 
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schaften des Willens es denn sind, die den Charakter bilden, führt zu einer 
Unterscheidung des formalen vom materialen Charakter. Die formalen 
Eigenschaften des Willens sind ihm die Konsequenz des Willens, seine 
Kraft, die sich als Tapferkeit bei der Überwindung eines einmaligen starken 
Widerstandes, als Beharrlichkeit in der Überwindung dauernder Wider- 
stände zeigt, und schliefslich die Selbständigkeit des Willens. Diese Eigen- 
schaften des Willens sagen über die Art des Charakters noch nichts aus, 
sie kommen dem sittlichen wie unsittlichen Charakter in gleicher Weise 
zu, sie sind nur die Funktionsweisen des Willens selbst, die es überhaupt 
erst ermöglichen, von einem Charakter zu sprechen. 

Um nun dessen Inhalt näher zu bestimmen, d. h. festzustellen, was 
ein sittlicher und ein unsittlicher Charakter ist, geht Verf. von Kants 
Ethik aus. Im kategorischen Imperativ sieht er den Mafsstab für das sitt- 
liche Handeln und bezeichnet als dessen tiefsten Grund die völlige Wider- 
spruchslosigkeit des Willens mit sich selbst und ganz allgemein die logische 
Widerspruchslosigkeit. Um nun aber von dieser noch immer formalen Be- 
stimmung zu inhaltlichen Momenten zu gelangen, knüpft Verf. an den be 
kannten Satz Kants an, dafs der Mensch nicht nur als Mittel gebraucht 
werden dürfe, sondern immer zugleich Zweck sei. So gelangt man zu 
einem Reich der Zwecke, dem jeder Mensch angehört, und das jeder zu 
vervollkommnen streben soll. Der Wege dahin gibt es drei: Das Ideal der 
Bildung, der Berufserfüllung und der Humanität. Durch diese drei Ideale 
bestimmt sich das sittliche Handeln des einzelnen Menschen, wobei dieser 
immer das tiefe Wort Kants vor Augen haben soll: jeder mufs so handeln, 
als ob alles auf ihn ankomme. 

Dieser Idee des sittlichen Charakters wird die Idee der schönen Seele, 
in der Neigung und Pflicht zusammenfallen, gegenübergestellt und die 
erste gegenüber der zweiten festgehalten. 

Wenn nun aber die sittliche Persönlichkeit darin besteht, durch freie 
Selbstbestimmung die einzelnen seelischen Funktionen zur Einheit zu er- 
heben, so erhebt sich als neues Problem dies, was denn dieses Mannig- 
faltige ist und wie es zur Einheit verbunden werden kann. Das ist das 
Problem des Angeborenen und Erworbenen. 

Wieder beginnt Verf. mit einer kurzen historischen Einleitung und 
kommt dann zu dem Ergebnisse, dafs es unmöglich ist, irgend etwas An- 
geborene überhaupt zu leugnen, ebenso wie andererseits äufsere Einflüsse 
selbstverständlich wirksam sind. Die Frage kann nur die sein, wo die 
Grenze zwischen Angeborenem und Erworbenem zu ziehen ist. 

Bei der Besprechung der angeborenen Eigenschaften, also der Anlagen, 
macht Verf. die Unterscheidung primärer und sekundärer Anlagen. Erstere 
sind solche, die bald nach der Geburt in Tätigkeit treten, also z. B. die 
Sinneswahrnehmung, letztere solche, die sich erst später bekunden wie die 
Verstandes- und Phantasieanlagen. Die höchste dieser sich aufeinander auf- 
bauenden individuellen Anlagen ist der angeborene Charakter, d. h. eben 
der Inbegriff der Willenseigenschaften. 

Nun zählt Verf. die einzelnen Anlagen auf. Er beginnt mit den 
körperlichen, geht dann über zu den einfacheren psychischen Eigenschaften, 
die die psychische Leistungsfähigkeit bestimmen. Er erwähnt die Arbeiten 
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der Krarpeiımschen Schule über Übungsfähigkeit, Erholungsfähigkeit, 
Schlaftiefe, ferner Sterns Klopfmethode, das psychische Tempo eines 
Menschen zu bestimmen. Dann werden die Unterschiede in der Sinnes- 
empfindlichkeit der einzelnen Menschen, das Vorhandensein einzelner 
Sinnes- und Gedächtnistypen (akustischer, visueller, motorischer Typus) 
besprochen, ferner wird darauf hingewiesen, dafs die Eigentümlichkeit 
vieler Menschen, gerade für besondere Dinge wie Namen, Zahlen, Orte ein 
hervorragendes Gedächtnis zu haben, nicht allein durch Übung zu er- 
klären sind, sondern auf eine angeborene Disposition zurückweisen. Bei 
der Aufmerksamkeit unterscheidet Verf. als die beiden Seiten, die unab- 
hängig voneinander variieren können, Konzentrationsfähigkeit und Ablenk- 
barkeit, so dafs also derselbe Mensch stark konzentrationsfähig und doch 
sehr ablenkbar sein kann. Wenn Verf. dann noch den Unterschied macht, 
defs bei dem einen sich die Aufmerksamkeit vorzugsweise nach aufsen 
richtet, bei dem anderen nach innen und darin auch 2 angeborene Momente 
der Aufmerksamkeit sieht, so mu[s doch bemerkt werden, dafs dies nicht 
Wirkungen der Aufmerksamkeit, sondern des Interesses, der Gefühls- 
richtung sind, die erst sekundär eine verschiedenartige Wirkungsweise der 
Aufmerksamkeit bedingen. 

Im Gefühlsleben unterscheidet Verf. 2 Typen von Menschen, solche, 
die vorwiegend nur das Traurige an den Dingen sehen, die Pessimisten, 
und solche, die vorwiegend nur das Erfreuliche sehen, die Optimisten. 

Bei den Willenserscheinungen wird die Frage nach dem angeborenen 
Verbrecher diskutiert und wenigstens insofern bejaht, als auf Verbrechen 
gerichtete Willensrichtungen bei normaler intellektueller Entwicklung zu- 
gegeben wird, was freilich bereits ins Pathologische herúbergreift. 

Indem Verf. nun dazu übergeht, das gegenseitige Verhältnis der ein- 
zelnen Anlagen zueinander zu behandeln, bespricht er zunächst die Be- 
ziehungen der körperlichen zu den geistigen Anlagen und kritisiert dabei 
treffend die Physiognomik, Graphologie und Phrenologie. 

Wichtiger ist aber für das Problem des Charakters die Wechsel- 
beziehung der geistigen Anlagen untereinander. Die nächstliegendste Ein- 
teilung der Charakterarten ist die in Verstandes, Gefühls- und Willens- 
menschen, je nachdem eine der 3 Grundformen des Seelenlebens, das 
Denken, Fühlen oder Wollen, überwiegt. Eine Anzahl von Klassifikationen 
bauen auf diesem Schema auf. Verf. erwähnt besonders Hor, der die 
Sensitiven, das sind die Emotionellen, die Aktiven und die Apathischen 
unterscheidet und Unterabteilungen gewinnt, indem er in jeder dieser 
3 Klassen noch einen intellektuell hochstehenden und tiefstehenden Typus 
unterscheidet. So gelangt er dazu, eine Reihe scharf umgrenzter Typen 
aufzustellen. 

Verf. erwähnt dann die alte, noch immer durchaus zu Recht be- 
stehende Einteilung in die Temperamente, die auch Kant beibehalten hat, 
die in gewisser Weise von Wuxpt wieder vertreten wird und die Verf. 
selbst zur Grundlage einer eigenen Einteilung benutzt. Er unterscheidet 
in dem einzelnen Gefühlsverlauf den Gegensatz der Stärke und Schwäche 
und den der Dauer und des Wechsels der Gefühle. Dazu kommt aber 
noch der Unterschied der verschiedenen Erregbarkeit der Gefühle sowie. 
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deren verschiedene Motivationskraft d. h. ihre Fähigkeit Motiv für Willens- 
handlungen zu werden. So kann z. B. das schwache, dauernde Gefühl des 
Phlegmatikers den Willen entweder leicht zum Handeln bestimmen wie 
beim Kaltblütigen, Zähen oder schwer wie beim Apathischen. 

So gelangt Verf. durch Kreuzung dieser Reihen zu einer eigenen Ein- 
teilung der Gefühlsrichtungen und betont dabei ausdrücklich, dafs dies 
rein formale angeborene Eigenschaften sind, die über den Inhalt der 
Willenshandlungen nichts aussagen. Dann spricht Verf. vom erworbenen 
Charakter, den er im Gegensatz zu SCHOPENHAUER in gewissen Grenzen als 
veränderlich ansieht; das Verhältnis des angeborenen Charakters zum er- 
worbenen ist schwer genau zu bestimmen; um so leichter ist die Einheit 
des Angeborenen und Erworbenen im Charakter anzugeben: es ist die Ein- 
heit der Persönlichkeit, welche erst alle Charaktereigenschaften in freier 
Selbstbestimmung in den Dienst sittlicher Zwecke stellt.e. Der sittliche 
Charakter bildet also den Kern der Persönlichkeit. 

Zum Schlusse bespricht Verf. die Erziehung des Charakters, ein 
Kapitel, das eine Fülle beherzigenswerter Bemerkungen enthält. 

Dies ist kurz der wesentliche Inhalt des gedankenreichen und sehr 
angenehm geschriebenen Buches. 

Dale damit freilich das Problem des Charakters nicht gelöst ist, muls 
zugestanden werden. Indem Verf. den Charakter als Inbegriff von Willens- 
richtungen bezeichnet und die ethische Bedeutung als Kriterium für die 
Beurteilung dieser Willensrichtungen macht, andererseits bei der Be- 
sprechung des angeborenen Charakters das Hauptgewicht auf die Eigen- 
tümlichkeiten von Gefühlsanlagen legt, die ethisch zunächst völlig in- 
different sind, kommt ein Zwiespalt in die Auffassung von dem, was man 
eigentlich unter Charakter zu verstehen hat. Verf. sucht diesen Zwiespalt 
zu lösen, indem er die sittliche Persönlichkeit als die Einheit hinstellt, die 
alle Anlagen den sittlichen Zwecken dienstbar macht. Das ist natürlich 
ohne weiteres zuzugeben. Aber die Frage, was denn nun eigentlich der 
Charakter eines Menschen sei, bleibt doch dadurch unbeantwortet. Ist es 
seine sittliche Persönlichkeit oder sind es seine Anlagen? Der Grund für 
die Schwierigkeit liegt wohl darin, dafs man 2 Beurteilungsweisen nicht 
scharf genug auseinander hält, die noch immer verwechselt werden; die 
Frage nach dem Werte und die nach den Tatsachen. 

In einer Psychologie des Charakters sollte man ethische Gesichts- 
punkte gar nicht aufstellen oder wenigstens ohne ihre Wertung sie als 
reine psychische Inhalte neben und wie andere behandeln. 

Die erfolgreichste Methode, dem psychologischen Problem des Cha- 
rakters näher zu kommen, scheint Ref. die vom Verf. leider nur kurz er- 
wähnte Methode der Korrelationen zu sein, die in letzter Zeit mehrfach in 
Angriff genommen worden ist und die darin besteht, durch Untersuchung 
eines möglichst grofsen Materials festzustellen, welche Eigenschaften bei 
einem und demselben Menschen zusammen vorkommen, welche sich aus- 
schliefsen, um so zu gewissen Zentralfaktoren zu kommen, von denen aus 
sich die einzelnen Eigenschaften erklären lassen. 

Mosxızwıcz (Halle a. S.). 
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Untersuchungen über psychische Hemmung. 


Von 
G. HEYMANS. 


Fünfter Artikel.! 


UL Die Verdrängung von Unterschiedsgefühlen durch 
Unterschiedsgefühle. 


In Erwartung der Fertigstellung meiner neuen Institutsräume, 
welche für die Fortführung und nähere Prüfung meiner Unter- 
suchungen über den Intensitätskontrast bessere Gelegenheit bieten 
sollen, als mir jetzt zu Gebote steht, habe ich eine weitere Ver- 
suchsreihe angeregt, welche, obgleich von geringem Umfang, 
mir für die Deutung der von mir unter den Begriff der psychischen 
Hemmung zusammengefalsten Erscheinungen von grolser Wich- 
tigkeit zu sein scheint. Auf den betreffenden Gedanken führte 
mich die folgende Überlegung. Die vorhergehenden Unter- 
suchungen haben Verhältnisse ans Licht geführt, welche ich als 
eine Verdrängung von Unterschiedsempfindungen oder Unter- 
schiedsgefühlen (nämlich derjenigen Bewulstseinsinhalte, auf 
welche sich Aussagen über einen wahrgenommenen Unterschied 
beziehen) durch Sinnesempfindungen glaubte deuten zu müssen. 
Sollten nun nicht, wenn diese Deutung richtig ist, Unterschieds- 
gefühle auch durch andere, stärkere Unterschieds- 
gefühle verdrängt werden können? Sollte also nicht 
die Unterschiedsschwelle für beliebige Empfindungen sich ein- 
fach dadurch steigern lassen, dafs gleichzeitig andere, stärkere 
Unterschiede sich der Wahrnehmung aufdrängen? — und sollte 
diese Steigerung nicht das nämliche Gesetz befolgen, welches 


ı 8. diese Zeitschrift 21, S. 321—359; 26, S. 305—382; 84, S. 15—28; 
41, 8. 28—37, 89—116. 
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wir bisher für sämtliche Fälle psychischer Hemmung stets 
wieder bestätigt gefunden haben? Eine Entscheidung dieser 
Fragen schien mir besonders deshalb von grolser Wichtigkeit zu 
sein, weil wir hier zuerst das Gebiet der direkt peripher be- 
dingten psychischen Prozesse ganz verlassen, um uns dem darauf 
aufgebauten höheren Geistesleben zuzuwenden. Ich habe von 
Anfang an die Meinung vertreten, dafs die von mir beschriebenen 
Erscheinungen durchwegs allgemeine Verhältnisse exemplifizieren ; 
dergestalt, dafs jeder Bewulstseinsinhalt jedem anderen gegenüber 
eine hemmende Wirkung ausübt, deren Mais von Qualität und 
Intensität der betreffenden Bewulstseinsinhalte abhängt, und durch 
willkürliche Zuwendung der Aufmerksamkeit auf den hemmenden 
Bewulstseinsinhalt bedeutend verstärkt werden kann.! Wenn ich 
also bis dahin mich nicht oder kaum vom Gebiete der Sinnes- 
empfindungen entfernt habe, so geschah dies nur, weil dieses 
Gebiet am besten der quantitativen Untersuchung zugänglich 
‚ist. Demgegenüber hat die Kritik häufig geglaubt, diese sensorielle 
- Hemmung, als einen dem peripheren -Sinnesorgan angehörigen 
Prozefs, von der ideationellen Hemmung scharf und prinzipiell 
.trennen zu müssen. Sollte es nun aber wirklich eine Ver- 
drängung von Unterschiedsgefühlen durch Unterschiedsgefühle 
geben, und sollte dieselbe das nämliche Gesetz befolgen wie die 
Verdrängung durch Sinnesempfindungen, so wäre damit jeden- 
falls in bezug auf die einfachsten Erscheinungen des beziehenden 
Denkens erwiesen, dafs eine solche Trennung methodisch unbe- 
gründet ist; und es ist kaum abzusehen, welche Gründe dann 
‚noch vorliegen könnten, um irgendwo sonst eine Trennung zu 


. befürworten. 


Die Versuche bezogen sich auf Helligkeitsunterschiede und 
waren eingerichtet wie folgt. Auf eine kreisförmige weilse Papp- 
scheibe von 11 cm Radius wurden mit Tusche in zwei sich 
gegenüberliegenden Quadranten je 18 radial verlaufende aber 
kreisförmig geordnete Striche angebracht; dieselben waren 5 mm 
lang, etwa 0,75 mm breit, und lagen in einem Ring, dessen 
Innenrand 6,5 cın und dessen Aufsenrand 7 cm vom Mittelpunkt 
der Scheibe entfernt war (Fig. 1). Über diese Scheibe, welche 
bei allen Versuchen zur Verwendung gelangte, wurde eine 
zweite gleich grolse Scheibe gelegt, welche bei den verschiedenen 
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Versuchen verschieden eingerichtet war, aber überall in zwei 
sich gegenüberliegenden Quadranten je einen ringförmigen Aus- 


Fig. 1 (halbe Gröfse). 


schnitt von 1,5 cm Breite hatte, dessen Innenrand 6 cm und 
dessen Aufsenrand 7,5 cm vom Mittelpunkte entfernt lag; ein 
Beispiel dieser Deckscheiben mit den Ausschnitten a b gibt Fig. 2. 
Beide Scheiben zusammen wurden auf einen Handdrehapparat 
befestigt; durch Verschieben der einen gegenüber der anderen 
konnte eine beliebige Anzahl der auf die Unterscheibe ange- 
brachten Striche durch die Ausschnitte in der Deckscheibe sicht- 
bar gemacht werden; wurde dann das Ganze in rasche Rotation 
versetzt, so ergaben die sichtbaren Striche einen hellgrauen Ring 
auf weilser Unterlage, welcher durch Verminderung der Anzahl 
jener bis zur Grenze der Merklichkeit variiert werden konnte; 
die absolute Unterschiedsschwelle liefs sich dann durch die Anzahl 
der hierfür erforderten sichtbar gelassenen Striche ohne weiteres 
messen. — In dieser Weise wurden also die schwachen, für die 
Feststellung der Unterschiedsschwellen bestimmten Helligkeits- 
differenzen hergestellt; die benachbarten stärkeren Differenzen, 
welche eben auf ihre hemmende Wirksamkeit untersucht werden 
mufsten, wurden durch eine passende Einrichtung der ver- 


schiedenen Deckscheiben zustande gebracht. Von diesen Deck- 
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scheiben gab es fünf Stück; auf jeder derselben war der 1,5 cm 
breite Ring, dem die Ausschnitte angehören, fürs übrige weils 
gelassen; die sonstigen Teile der Scheibe (also sowohl der Rand 
aulserhalb wie der Kreis innerhalb des Ringes) waren auf einer 
Scheibe auch weils gelassen, auf einer anderen ganz, und auf 
den drei übrigen sektorweise für !/,, !/; bzw. ®/, mit schwarzem 


Fig. 2 (halbe Gröfse). 


Samtpapier beklebt. Es sah also beispielsweise die Deckscheibe, 
deren äufserer und innerer Teil für */, mit Samtpapier bekleidet 
war, aus wie Fig. 3 es darstellt; wurde dieselbe auf die Unter- 
scheibe (Fig. 1) gelegt, so zeigten sich durch die Ausschnitte a 
und b wieder eine grölsere oder geringere Anzahl der Striche, 
welche auf jene Unterscheibe angebracht waren. — Wurde 
die Unterscheibe mit einer der Deckscheiben rasch gedreht, 
so erblickte man also einen weilsen Ring, dessen mittleres 
Drittel eine Nuance weniger hell war als die beiden äufseren 
Drittel, auf einem schwarzen, dunkel-, mittel-, hellgrauen oder 
weilsen Hintergrunde. Und die Versuche verliefen nun einfach 
so, dals die Anzahl der Striche bestimmt wurde, welche bei Ver- 
wendung je eines der Hintergründe dazu erfordert war, den 
mittleren Teil des Ringes sich eben merklich von den äufseren 
Teilen abheben zu lassen. An den Versuchen beteiligten sich die 
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27 berechnet. In Figg. 4 und 5 sind die gewonnenen Zahlen- 


werte graphisch dargestellt worden; es bedeuten dort die 
Abszissen die Bruchteile Schwarz im Hintergrunde, und die 
Ordinaten die zugehórigen Unterschiedsschwellen. 


Tabelle 1 
(weilser Ring, Ui cm breit). 





| Bruchteil Schwarz im Hintergrunde 


po poa | o | | 1 


| 


Versuchsp. P. 











a 6,15 9,25 11,70 14,20 16,95 
E , W. F. 0,15 | W. F. 0,26 | W. F.0,27 | W. F.0,24 | W. F.0,81 
£ | Versuchsp.v.S.] 6,50 9,55 195 | 14680 | 1795 
3 W. F. 0,14 | W. F. 0,21 | W. F. 0,31 | W. F. 0,21 | W. F. 0,28 
E Mittel 6,33 9,40 11,83 14,25 17,10 
> | W. F. 0,11 | w. F. 0/6 W. F. 0,20 | W. F. 0,16 en 
ca | Versuchsp. P. | 4,55 6,20 8,00 10,00 12,40 
3 W. F. 0,07 | W. F. 0,09 | W. F.0,14 | W. F. 0,14 | W. F. 0,14 
E | Versuchsp. v. S. 6,70 8,75 10,45 12,60 

2 an W. F. 0,11 | W. F.0,18 | W. F.0,12 | W. F. 0,12 
E Mittel 6,45 8,38 10,23 12,50 
> 


0 W. F. 0,06 | W. F. 0,08 | W. F.0,13 | W. F.0,11 | W. F.0,09 





Fig. 4. (Versuchsreihe 1.) 
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Wir wollen nun zunächst das rein Tatsächliche an diesen Er- 
gebnissen sorgfältig von der Theorie getrennt behalten. Als ein- 
fache Tatsache wäre dann zu verzeichnen, dafs in den vor- 
liegenden Versuchen mit jeder Verdunklung des Hinter- 
grundes, also auch mit jeder Vergröfserung des 
Unterschiedes zwischen dem Hintergrunde und dem 
weilsen Ringe, eine Steigerung der Unterschiedsschwelle 
innerhalb des weilsen Ringes einhergeht; sowie auch, dafs 
diese Steigerung jener Verdunklung und Unter- 
schiedsvergröfserung annähernd proportional ver- 
läuft. Und zwar beträgt bei Anwendung eines ganz weilsen 
Hintergrundes die relative Unterschiedsschwelle ungefähr gleich 
viel, wie sonst unter ähnlichen Versuchsbedingungen (etwa mit 
der Massoxschen Scheibe) gefunden wurde, nämlich in der ersten 


Versuchsreihe: 
6,33 x 0,075 


267 0,011 
und in der zweiten: 
4,580,075 _ 
an x615 008, 


während sie, wenn in einer Entfernung von 0,5 cm eine dunkle 
Umrahmung angebracht wird, bis nahe an das Dreifache dieser 
Werte steigt: 


e “y. 17,100,078 _ 
1. Versuchsreihe: Zaxo 0,030 
2. Versuchsreihe: 12,50 x 0,075 = 0,022. 


2 u X 6,75 
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Allerdings können diese Zahlen nicht die höchste erreichbare 
Genauigkeit beanspruchen, da bei der Berechnung derselben die 
Helligkeit der Tuschstriche = 0 gesetzt wurde; doch glaubte ich 
bei einer Untersuchung, für welche es nur auf die Differenzen 
zwischen den unter verschiedenen Bedingungen bestimmten Unter- 
schiedsschwellen ankommt, hiervon absehen zu dürfen. 


Wie sind nun diese Ergebnisse zu deuten? Sie 
können allerdings als eine Hemmung von Unterschiedsgefühlen 
durch stärkere Unterschiedsgefühle gedeutet werden, da die 
starken Unterschiede jedenfalls da sind und die Aufmerksamkeit 
auf sich ziehen, und da die Steigerung der Unterschiedsschwelle 
diesen starken Unterschieden, wie nach dem Hemmungsgesetze 
zu erwarten, proportional verläuft. Müssen sie aber auch so 
gedeutet werden? Oder gibt es noch andere Deutungsmöglich- 
keiten? Eine Zurückführung der vorliegenden Erscheinungen 
auf die früher! festgestellte Hemmung von Unterschiedsgefühlen 
durch Empfindungen ist offenbar ausgeschlossen; denn nach 
dieser mülste ja die Verdunklung des Hintergrundes eine Er- 
niedrigung statt einer Erhöhung der Unterschiedsschwelle zu- 
stande bringen. Dagegen könnte man versucht sein, an eine 
Wirkung des Helligkeitskontrastes zu denken. Die dunkle Um- 
gebung, könnte man meinen, wirkt aufhellend auf den weilsen 
Ring, fügt der Helligkeit desselben gewissermalsen überall noch 
einen bestimmten Betrag hinzu, und macht dadurch, entsprechend 
dem Weserschen Gesetz, die Bedingungen für die Merklichkeit 
schwacher Unterschiede innerhalb desselben ungünstiger.” Gegen 
diese Erklärung liefse sich nun allerdings schon von vornherein 
mehreres anführen. Erstens haben die bisherigen Untersuchungen 
über die Gesetzmäfsigkeit des Helligkeitskontrastes, so mangel- 
haft sie unter sich übereinstimmen, doch nirgends der Ver- 
mutung Vorschub geleistet, dafs hellere und dunklere Flächen 
durch positive Kontrastwirkung um gleiche Beträge auf- 
gehellt werden; sollten aber, wie wenigstens aus meinen Ver- 


I Diese Zeitschrift 26, S. 341 fg. 

® Oder in anderer, den im vorhergehenden Artikel von mir ent, 
wickelten Ansichten entsprechender Terminologie: der weifse Hintergrund 
vermindert jede der im Ringe vertretenen Helligkeiten um einen be- 
stimmten Betrag, und macht so die Bedingungen für die Merklichkeit 
schwacher Unterschiede innerhalb desselben günstiger. 
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suchen! hervorzugehen scheint, dunklere Flächen eine viel 
geringere Aufhellung erfahren als hellere, so verlöre offenbar 
jene Erklärung den festen Boden. Und zweitens lehren ja die 
Erscheinungen des Randkontrastes, dafs die Kontrastwirkung bei 
zunehmender Entfernung sich sehr rasch abschwächt; es wäre 
also zu erwarten, dafs der weilse Aufsen- und Innenrand des 
Ringes eine merklich stärkere Aufhellung erfahren als die etwas 
weniger helle Mitte, wodurch die Unterscheidung beider er- 
leichtert statt erschwert werden mülste. — Da es aber bei der 
vorliegenden geringen Breite des Ringes immerhin denkbar blieb, 
dafs die Kontrastaufbellung bis in die mittlere Zone desselben 
ungeschwächt fortwirkte, hielt ich es für angezeigt, wenigstens 
noch eine zweite Versuchsgruppe mit gröfserer Ringbreite folgen 
zu lassen. Es wurden also fünf neue Deckscheiben angefertigt, 
welche in allen Stücken den früher verwendeten gleich waren, 
mit der einzigen Ausnahme, dafs die in jeder Scheibe ange- 
brachten Ausschnitte sowie die zwischen denselben befindlichen 
weils gelassenen Ringstücke jetzt 3 cm (statt 1,5 cm) breit waren. 
Wurde eine dieser Scheiben auf die alte Unterscheibe gelegt und 
mit derselben schnell gedreht, so war also, zwischen einem 
äufseren Rande von 2,75 cm Breite und einem inneren Kreise 
von 5,25 cm Radius, ein weilser Ring von 3 cm Breite zu sehen, 
dessen mittlere, 0,5 cm breite (also vom Aufsen- und vom Innen- 
rande des Ringes je 1,25 cm entfernte) Zone eine etwas dunklere 
Schattierung erkennen liefs. — Auch diese Scheiben waren zuerst 
wenig genau ausgeführt und wurden erst später durch bessere 
ersetzt; daher wieder die Trennung der beiden Versuchsreihen 
in Tab. II und Figg. 6—7. 

Von diesen beiden Versuchsreihen verläuft die erstere (wohl 
infolge der besonders schlecht geratenen Scheiben) etwas unregel- 
mälsig; beide weisen aber unverkennbar auf die nämliche Gesetz- 
mälsigkeit hin, welche früher festgestellt wurde, und bieten also 
der Annahme, dafs der Helligkeitskontrast eine wesentliche Rolle 
bei der Sache gespielt hätte, keine Stütze. 

Trotzdem fühlte ich mich noch nicht ganz sicher. Wir 
wissen ja vom Helligkeitskontrast, insbesondere von den Gesetzen, 
nach welchen seine Wirksamkeit mit der Entfernung zusammen- 
hängt, noch viel zu wenig, um auf deduktivem Wege seinen Ein- 


ı S. diese Zeitschrift 41, 8. 100. 
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fluís ausschliefsen zu können. Die Wirklichkeit ist überall viel 
reicher als wir vermuten; es könnte doch noch verborgene Wege 
geben, auf welchen die dunkle Umgebung an und für sich, ab- 
gesehen von ihrem Unterschiede vom weilsen Ringe, es fertig 


Tabelle II 


(weifser Ring, 3 cm breit). 





Bruchteil Schwarz im Hintergrunde 







Versuchsp. P. 10,40 11,85 13,15 16,40 
W. F. 0,31 | W. F. 0,29 | W. F. 0,43 | W. F. 0,52 | W. F.0,62 

Versuchsp. v.8. 9,75 10,80 13,50 16,75 
| W. F. 0,14 | W. F. 0,19 | W. F. 0,38 | W. F. 0,46 | W. F. 0,49 

Mittel 10,08 11,08 |: 18,88 16,58 


W. F. 0,15 | W. F.0,16| W. F.0,29 | W. F.0,34 | W. F.0,38 


Versuchsp. P. 5,35 6,85 8,75 10,05 11,75 
W. F. 0,11 | W. F. 0,10 | W. F.0,16 | W. F.0,15 | W. F. 0,18 

Versuchsp. v. S. 4,85 6,90 8,45 10,00 12,45 
¡ W. F. 0,13 | W. F. 0,05 | W. F. 0,07 | W. F. 0,08 | W. F. 0,18 


Versuchsreihe 2 | Versuchsreihe 1 


Mittel | 5,10 6,88 8,60 10,08 12,10 


_W. F.0,10 | W. F.0,05 | W. F. 0,08 | W. F. 0,08 | W. F.0,13 





Fig. 6. (Versuchsreihe 1.) 
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Fig. 7. (Versuchsreihe 2.) 


brächte, die Merklichkeit von Unterschieden innerhalb dieses 
Ringes herabzusetzen. Wenigstens haben die im vorhergehenden 
beschriebenen Versuche diese Möglichkeit nicht ausgeschlossen: 
läfst sich doch das Tatsächliche an denselben nicht nur so be- 
schreiben, dafs die Unterschiedsschwelle innerhalb des Ringes 
mitdem Unterschiede zwischen Ringund Umgebung, 
sondern auch so, dafs dieselbe mit der Dunkelheit der Um- 
gebung ansteigt. Diese Zweideutigkeit gilt es zu beseitigen. 
Das so umschriebene Ziel zu erreichen, gibt es nun ein sehr 
einfaches Mittel Wenn wir den Ring, innerhalb dessen wir die 
Unterschiedsschwellen bestimmen, mittelgrau statt weils 
machen, und fürs übrige die gleichen weilsen, hell-, mittel-, dunkel- 
grauen und schwarzen Hintergründe verwenden wie früher, so 
sind damit Bedingungen hergestellt, unter welchen 
die beiden soeben unterschiedenen möglichen Ur- 
sachen nicht mehr überallin gleicher, sondern teil- 
weiseinentgegengesetzterRichtung wirken mülsten. 
Gehen wir von dem weifsen Hintergrunde Schritt für Schritt zu 
dem schwarzen über, so nimmt die Dunkelheit der Umgebung 
fortwährend zu; der Unterschied zwischen Ring und Umgebung 
dagegen geht anfangs zurück, um später wieder zu steigen; jene 
hat am Anfang, dieser in der Mitte der Reihe sein Minimum. 
Wäre also die Verdunklung der Umgebung an und für sich die 
Ursache der Steigerung der Unterschiedsschwelle, so mülste auch 
bei der jetzigen (wie bei der früheren) Versuchsordnung diese 
Steigerung beim Übergang vom weilsen bis zum schwarzen 
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Hintergrunde regelmälsig fortschreiten; wäre dagegen die Ur- 
sache in dem benachbarten stärkeren Unterschiede zu suchen, 
so mülste die Unterschiedsschwelle vom weilsen bis zum mittel- 
grauen Hintergrunde eine Abnahme, und erst von dort an eine 
Steigerung erkennen lassen. — Es wurden also noch zwei Sätze 
von je fünf Deckscheiben hergestellt, die einen mit einem Ring 
von 1,5 cm Breite wie in der ersten, und die anderen mit einem 
solchen von 3 cm Breite wie in der zweiten Versuchsgruppe; 
aufserhalb und innerhalb des Ringes waren die Scheiben in den 
nämlichen Verhältnissen mit schwarzem Samtpapier bekleidet 
wie früher; es waren aber überall auch die beiden nicht aus- 
geschnittenen, in den früheren Versuchen weils gelassenen Viertel 
des Ringes jetzt mit schwarzem Samtpapier beklebt (wie Fig. 8 
es erläutert). Bei rascher Drehung vermischte sich dieses Schwarz 





Fig. 8 (halbe Grölse). 


mit dem durch die Ausschnitte sichtbaren Weils der Unterscheibe 
zu einem aus gleichen Teilen von beiden zusammengesetzten 
Mittelgrau, von welchem sich dann wieder ein schmaler, etwas 
dunklerer Ring, welcher von den schwarzen Strichen auf der 
Unterscheibe herrührte, abhob. Es wurden von jeder der beiden 
Versuchspersonen zwei Versuchsreihen (eine mit dem 1,5 cm 
breiten und eine mit dem 3 cm breiten Ringe) zu je 50 Einzel- 
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versuchen absolviert; die Resultate sind in Tabb. III und IV 
mitgeteilt und in Figg. 9 und 10 graphisch dargestellt worden. 


Tabelle III 
(mittelgrauer Ring, 1,5 cm breit). 





Bruchteil Schwarz im Hintergrunde 












| 
| 7,60 
Versuchsperson P. | W. F.0,11 | W. F. 0,09 | W. F. 0,09 | W. F. 0,08 | W. F. 0,07 
7,90 6,55 4,70 8,00 
Versuchsperson v. 8. Le F. 0,11 | W. F. 0,07 | W. F. 0,10 | W. F. 0,07 | W. F. 0,08 
7,25 6,23 4,55 6,30 7,78 
Mittel l W. F. 0,09 | W. F. 0,08 | W. F. 0,06 | W. F. 0,08 | W. F. 0,08 
| 





Fig. 9 (zu Tab. IlI). 
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Tabelle IV 
(mittelgrauer Ring, 3 cm breit). 





Bruchteil Schwarz im Hintergrunde 





6,90 5,75 5,25 6,60 1,55 
Versuchsperson P. | W. F. 0,11 | W. F. 0,09 | W. F. 0,14 | W. F. 0,11 | W. F. 0,12 

7,10 6,20 4,85 6,25 7,70 
Versuchsperson v. 5] W. F. 0,14 | W.F.0,06 | W.F.0,06 | W.F.0,11 | W. F.0,09 

7,00 5,98 4,95 6,48 7,68 


Mittel W. F. 0,09 | W. F. 0,05 | W. F. 0,08 | W. F. 0,08 | W. F. 0,07 
















a 


Fig. d SW Tab. e 





Damit ist das aufgestellte Dilemma wohl entschieden.! Da 
die höheren Unterschiedsschwellen sowohl bei den helleren wie 


ı Auffallend könnte erscheinen, dafs hier, bei Verwendung mittelgrauer 
Ringe auf mittelgrauen Hintergründen, die absoluten Unterschiedsschwellen 
nicht merklich niedriger sind als in der jeweilig zweiten Versuchsreihe von 


-—:- «o A AA a SI 
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bei den dunkleren Hintergründen vorkommen, kann die Ver- 
dunklung des Hintergrundes nicht die direkte Ursache für die 
Steigerung der Unterschiedsschwelle sein; da umgekehrt, soweit 
unsere Versuche reichen, jede Vergröfserung des Unterschiedes 
zwischen Ring und Hintergrund eine Steigerung der Unter- 
schiedsschwelle mit sich führt, ist die Erklärung dieser Steigerung 
aus einer Hemmung von Unterschiedsgefühlen durch Unter- 
schiedsgefühle jedenfalls als eine zulässige, und, solange nicht 
weitere konkurrierende Hypothesen vorgebracht werden, als eine 
wahrscheinliche anzuerkennen. 

Ich erlaube mir schliefslich noch zu bemerken, dafs die ge- 
meinsame einfache Gesetzmälsigkeit, welche in diesen wie in 
den vorhergehenden Untersuchungen ans Licht getreten ist, sehr 
entschieden auf eine ebenso einfache Beziehung zwischen Reizen 
und Empfindungen hinweist, ja sich ohne diese kaum denken 
liefse. Sollten die Empfindungen, wie eine weitverbreitete Theorie 
annimmt, den Logarithmen der Reize proportional zu setzen sein, 
so mülste es doch sonderbar zugehen, wenn diese komplizierte 
Gesetzmälsigkeit durch Verbindung mit einer anderen wieder 
zur einfachen Proportionalität zurückgebracht würde. Nehmen 
wir dagegen an, dals die Empfindungen den Reizen, und die 
Unterschiedsgefühle den Reizunterschieden proportional sind, so 
genügt das Hemmungsgesetz, um neben den in diesem Artikel 
besprochenen Erscheinungen nicht nur die Verdrängung und Ab- 
schwächung von Empfindungen durch andere Empfindungen, 
sondern auch (nach d. Z. 26, S. 341ff.) die Tatsachen des 
Weperschen Gesetzes zu erklären. 


Tabb. I und II bei Verwendung weifser Ringe auf weifsen Hintergründen. 
Die Erklärung ist wohl wieder in den Übungsverhältnissen zu suchen, da 
die Versuche aus Tabb. III und IV zeitlich jenen zweiten Versuchsreihen aus 
Tabb. I und II vorhergingen. 


(Eingegangen den 12. April 1909.) 
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Verf. will in diesem Vortrag zeigen, dafs zum Heil einer vorurteils- 
freien Forschung der Sensualismus endlich durchbrochen ist, der solange 
die psychologische Forschung beherrscht habe. Zunächst weist sie auf die 
- Wunbrsche Gefühlslehre hin, die sie allerdings ablehnt. Bei der Erklärung 
der beiden von Wunpr neu eingeführten Dimensionen stöfst sie aber auf 
neue Elemente, einmal die Aufmerksamkeit, auf die sie W.s Spannung 
zurückführt, und dann auf Beziehungselemente, die der dritten Dimension 
zugrunde liegen sollen. Dies führt sie zum 2. Teil ihrer Darlegungen, zu 
den Gedankenexperimenten. Sie betont lediglich, dafs man hier neue, 
nicht sinnliche Elemente des Bewulstseins gefunden habe, sagt aber dem 
auch nur flüchtig mit der Literatur Vertrauten nichts neues und gibt dem 
Neuling sicher keine klare Vorstellung des gemeinten Tatbestandes, da sie 
ganz unsystematisch Gestaltqualitäten, Gebilde, Verhältnisse und Gedanken 
zusammenbringt. Auf knappen 3 Seiten läfst sich ja auch unmöglich selbst 
nur das Allerwichtigste der neuen Bestrebungen darstellen. 

Korrzı (Würzburg). 


Syoner Aururz. Ein neues Algesimeter zum klinischen Gebrauch. Deutsche 
Zeitschr. f. Nervenheilk. 34, S. 478-481. 1908. 

Dieses Instrument gestattet einen Stichreiz von variabler und mefsbarer 
Stärke auf beliebige Hautstellen zu applizieren, was dadurch erreicht wird, 
dafs die geaichte Spiralfeder, auf welcher die Reiznadel aufsitzt, in vor- 
gegobenem Mafse zusammengedrückt werden kann (Reizintervall bei dem 
einen Modell 1—3 g, beim anderen 2—6 g). Gegenüber dem Tuungersschen 
Algesimeter bringt dieser Apparat ein kleines Opfer an Exaktheit, insofern 
er die Geschwindigkeit des Aufsetzens nicht zu berücksichtigen gestattet 
— wie es eigentlich sein sollte — sondern nur den statischen Druck nach 
vollzogener Applikation ablesen lälst. Diesem Nachteil, der durch die Ge- 
wöhnung gleichmälsigen Aufsetzens auf ein Minimum herabgesetzt wird, 
steht der grofse Vorteil gegenüber, dafs das Instrument nicht nur in 
vertikaler, sondern in jeder beliebigen Stellung verwendbar ist. Das ge- 
ringe Volumen (etwa das eines Fieberthermometers) und der niedrige Preis 
(20 M.) empfehlen es gleichfalls für den klinischen Gebrauch. Es ist vom 
Universitätsmechaniker Rosz in Upsala zu beziehen. 
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C. WrsxuER. The Oentral Course ef tho Nervus Octavus and its Influence on 
Motility. Verhandelingen der Koninklyke Akademie van Wetenschappen 
te Amsterdam 1907, Tweede Sectie 14 (1), S. 1—199. 1907. Mit 21 Text- 
figuren und 24 Tafeln mit 115 Figuren. 


Diese Abhandlung Wmekrers, das Resultat einer vieljährigen experi- 
mentellen Arbeit, welche mit allen Vorsichtsmafsregeln, die einem eine so 
lange Arbeitszeit lehrt, ausgeführt wurde, ist für das Gebiet, welches sie 
betrifft, eine sehr wichtige, und es wäre sicher der Mühe wert, davon auch 
hier ein ausführliches Referat zu erstatten. Jedoch erlaubt es der sehr in 
Anspr ‘ch genommene Raum dieser Zeitschrift nicht, auf alle Details ein- 
zugehen. So sei denn, was die anatomischen Einzelheiten anbelangt, auf 
die Originalarbeit hingewiesen, oder auf mein Referat in den Folia Neuro- 
biologica 1 (5), 1908. Bezüglich des physiologiechen Teils sei nur erwähnt, 
dafs Verf. sowohl nach Labyrinth- als nach Cochleaexstirpation statische 
Störungen der Augen, des Kopfes und Halses und schliefslich des Körpers 
fand, und zwar von derselben Natur und Lokalisation, aber graduell stark 
verschieden. Fr schliefst aus diesen Versuchen, die vielfach wiederholt 
und mit allen Kautelen ausgeführt waren, dafs die Differenz zwischen 
Cochlea und Labyrinth, was ihren Einflufs auf die Motilität anbelangt, nur 
graduell ist, und er meint, dafs man auch bezüglich des Hörens nicht ohne 
genauere Untersuchungen eine so scharfe Trennung annehmen darf. 


Diese physiologischen Resultate werden bestätigt durch die anato- 
mischen Untersuchungen, die deutlich beweisen, dafs die Kerne, mit denen 
der Nervus cochlearis und der Nervus vestibularis in Verbindung treten, 
nicht streng geschiedene Systeme bilden, sondern dafs nur die Wurzel- 
endigungen darin graduell verschieden sind. Während man doch früher 
allgemein das Tuberculum acusticum, den Nucl. ventralis, einen Teil der 
Olive und Nebenolive derselben und diese selbst wie den Trapezkern der 
anderen Seite als Cochleariskerne betrachtete und den Nucl. Bechterew, 
den Nucl. Deiters, und einen Teil des Kleinhirngraues als Vestibulariskerne 
ansah, und zwar indem dabei einige ftir die deszendenten Bahnen beider 
Nerven gewissermalsen eine Mischung annahmen, hat WınkLer jetzt mittels 
verschiedener Methoden nachgewiesen, dafs diese Auffassung stark schema- 
tisiert ist und dafs in Wirklichkeit keine so scharfe Trennung besteht. 


Ein zweites Resultat seiner Arbeit ist der Nachweis von vielen primären 
(Wurzel-)Fasern in sekundären Systemen; die zwar auch zuvor schon öfters 
erwáhnt (HeLD, DEGANELLO, WALLENBERG), aber selten mit soviel Klarheit 
und so zahlreich nachgewiesen wurden. Dieses Vorkommen von primären 
Fasern in sekundären Systemen scheint ein Zeichen progressiver Entwicklung 
zu sein, denn obgleich es schon bei Teleostiern nachgewiesen wurde, scheint 
es doch bei niederen Tieren seltener als bei höheren zu sein, jedenfalls 
hat Ref. selber, noch andere, es bis jetzt bei den Cyklostomen wahrnehmen 
können. Es will dem Ref. denn auch scheinen, dafs diese Tatsache, 
welche durch die Gesetze der Neurobiotaxis leicht erklärt werden kann, 
auch in der Psychologie ihre Homologa hat: Eindrücke, die ursprünglich 
blofs auf einem Umwege z. B. mittels einer Nebenassoziation zustande 
kommen, entstehen bei häufigerer Übung in mehr direkter Weise. 
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Schliefslich wurden von W. die Verbindungen der Oktavuskerne mit 
den motorischen Zentren der Augen, des Köpfes und Rumpfes mit grolser 
Genauigkeit ausgearbeitet, wodurch sich auch die experimentell hervor- 
gebrachten Störungen mit Leichtigkeit erklären lassen. Die zentrale Gehör- 
leitung geht, nach Verf.s Resultaten über die Monakowschen dorsalen und 
intermediären Fasern, nicht über das ventrale System, welches hauptsächlich 
reflektorischen Tätigkeiten dient. 

Die Arbeit WınkLess ist die einzige auf diesem Gebiete, welche sich 
völlig mit den Erfahrungen deckt, die uns die vergleichende Anatomie des 
Zentralnervensystems lehrt. 

Bei den Fischen gibt es doch nur den Vestibularapparat und die Stelle, 
an der sich in höherer Phylogenese die Cochlea entwickelt, besteht blofs 
als winzige Lagena, in welcher sich einige spärliche Nervenfasern finden. 
Doch findet man bei den Teleostiern und Selachiern und (weniger typisch) 
auch bei den Ganoiden neben den für die Vestibularisendigung bis jetzt 
als typisch angegebenen Zentren das Tuberculum acusticum und den Nucl. 
ventralis VIII, die nach der bisher gültigen Auffassung doch blofs für die 
Cochlearis vorhanden sein sollten. Auf Grund dieser Feststellung hat der 
Ref. denn auch in seiner Ganoidenarbeit, in welcher er diese Verhältnisse 
etwas eingehender behandelt hat, ausgesprochen, dafs sich mit der Ent- 
stehung der Cochlea keine prinzipiell neuen Systeme entwickeln.!. 

Auch durch die Arbeit WınkzLegs wird — wie der Verf. auch selber 
betont — die alte Frage wieder aktuell, ob dem Vestibularis die Gehörs- 
wahrnehmung ganz fremd ist. Die Versuche, die dafür bei den Fischen 
— die blofs einen Vestibularis und N. N. Laterales haben — angestellt 
wurden, erfolgten wohl teilweise in wenig geeigneter Form (Körxers Cri- 
cri-Versuchel), doch auch die Versuche Kreınıs, welche viel vorsichtiger 
angestellt waren, scheinen angesichts der Befunde Parkers und namentlich 
des Pırzrschen Versuches, an Kraft zu verlieren. 

Man könnte gegen diese letzteren Versuche einwenden, dafs Fische nur 
dann auf Laute reagieren, wenn diese das Wasser in solche Schwingungen 
bringen, dafs diese Schwingungen als solche und nicht als Laute den 
Vestibularapparat reizen. Ist dasselbe aber nicht auch der Fall mit der 
Wahrnehmung der Laute in der Cochlea? Nimmt das Cortische Organ 
das gesprochene Wort als solches wahr oder die seiner flüssigen Umgebung 
mitgeteilten Schwingungen der Luft, die durch die Laute verursacht werden ? 

Es will dem Ref. scheinen, dafs die Frage nach der Entstehung oder 
besser nach der Ausbildung des Hörens bei den Amphibien und höheren 
Tieren so gestellt werden mufs: Aus welcher Reizwahrnehmungsfähigkeit 
der Fische hat sich bei weiterer Ausbildung des Lebens in der Luft die 
typische Gehörsfunktion entwickelt? 

Versuche, welche jeder leicht anstellen kann, beweisen deutlich, dafs 
ein Fisch imstande ist, die Schwingungen des Wassers wahrzunehmen, die 
durch das Fallen eines Steines ins Wasser oder durch die rasche Bewegung 


! Abhandlungen der Senckenbergischen Naturforschenden Gesellschaft 
in Frankfurt a. M., Bd. 30, Heft 3, 1907 (a. a. O. S. 486—490). 
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eines Feindes im Wasser entstehen, auch wenn er das betrefíende Objekt 
oder die dadurch verursachte Kräuselung der Oberfläche nicht sieht. Nun 
wissen wir, dals hierdurch — wie in den Pıresschen Lautversuchen — 
longitudinale sinussoïde Schwingungen des Wassers hervorgerufen werden. 
Wie die Versuche ParKers bewiesen, werden diese Schwingungen an erster 
Stelle von den Lateralorganen perzipiert, aber dieselben Untersuchungen 
wiesen darauf hin, dafs auch der Vestibularapparat darauf, wenn auch in ge- 
ringerem Grade, reagiert. 

Sollte es nun nicht möglich sein, dafs diese Wahrnehmungsfähigkeit 
die Wiege der Wahrnehmungsfähigkeit von durch Laute verursachten 
Schwingungen ist, die im Prinzip von derselben Natur sind, und dafs die 
dem Vestibularapparat der Fische sowie dem Cochlearisapparat der höheren 
Tiere gemeinsame Fähigkeit der Perzeption longitudinaler sinussoYder 
Schwingungen die Brücke zwischen beiden Nerven bildet? (Oder einst 
gebildet hat, denn es wäre sehr gut denkbar, dafs, wo bei den höheren 
Vertebraten die Cochlea sich für diese Art Wahrnehmung so speziell aus- 
bildet, diese Funktion in dem Vestibularapparat fast oder ganz atrophisch 
geworden wäre.) 

Es will dem Ref. scheinen, dafs auch in unserem täglichen Leben die 
enge Verwandtschaft zwischen Cochlea und Muskeltonus (der spezifischen 
Reflexfunktion des Labyrinthes) noch durch den grofsen Einflufs zutage 
tritt, welche die Gehörseindrücke auf unsere Muskelspannung haben, wie 
dies z. B. beim Marschieren und in viel feinerer Nuancierung beim Tanzen 
beobachtet werden kann. Doch auch eine zwar schon längst bekannte, aber 
bis jetzt nie in dieser Richtung gedeutete anatomische Tatsache möchte der 
Ref. zugunsten der von WINKLER und auch vom Ref. verteidigten Auf- 
fassung anführen, nämlich die Tatsache, dafs ein nicht geringer Teil der 
kortiko-pontinen Bahnen ihren Ursprung in der temporalen Rinde hat, 
und dafs diese mittels der ponto-zerebellaren Fasern zweifellos einen grofsen 
Einfluís auf Muskeltonus und Statik ausüben. Bekanntlich ist die temporale 
Rinde der Sitz der auditiven Funktionen, und wenn es auch wohl nicht 
ganz in Abrede gestellt werden darf, dafs auch vestibuläre Eindrücke sich 
dort lokalisieren, so beweist doch der Einflu[s, den akustische Erinnerungs- 
bilder auf die Muskelspannung ausüben können, dafs die nahe Verwandt- 
schaft zwischen Hören und Muskelspannung noch stets eine solche ist, 
dafs eine Übereinstimmung mit dem besteht, was die Phylogenese des 
peripheren und des zentralen Oktavusapparates uns lehrt. 

C. U. Ariéns KAPPERS (Amsterdam). 


C. Junson Herrick. On the Phylogenetic Differentiation of the Organs of Smell 
and Taste. Journal of Comparative Neurology and Psychology 18 (2), 
S. 157—166, 1908, 

In diesem Artikel behandelt der amerikanische Neurologe die mög- 
liche Ursache für die grofsen und prinzipiellen Differenzen, welche die 
Organe des Geruchs und des Geschmacks peripher und zentral aufweisen, 
und versucht darzustellen, wie sich ihre Differenzierung aus einem einheit- 
lichen Urzustande kann vollzogen haben. 


Er beginnt mit einem Hinweis auf die seltsame Tatsache, dafs zwei 
27* 
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Sinnesorgane, die beide auf chemische Reize antworten, in ihrem peripheren 
Bau und ihren zentralen Verbindungen so verschieden voneinander sind, 
und betont, dafs wir bei der Unterscheidung dieser sowie aller anderen 
Sinnesmodalitäten von allen Kriterien, die uns zur Verfügung stehen, den 
psychologischen, physischen, anatomischen und physiologischen Gebrauch 
machen müssen, um einen klareren Begriff von der Sache zu bekommen. 
Das introspektive Kriterium (das psychologische) lälst uns bekanntlich in 
diesem Falle im Stich und eigentlich auch das physische, denn die vier 
Gruppen der Geschmacksqualitäten, und die neun Gruppen der Geruchs- 
qualitäten sind zu unscharf definiert, und die geringen Unterscheidungs- 
punkte, welche diese zwei Kriterien uns bieten, scheinen nur darauf hin- 
suweisen, dafs beide — Geschmack und Geruch — sich aus einer gemein- 
schaftlichen chemischen Wahrnehmungsmöglichkeit differenziert haben. 
Die physische Unterscheidung, welche Nager zwischen Geschmack und 
Geruch gemacht hat, und zwar auf Grund des flüssigen Reizmittels in dem 
einen und des dampfförmigen in dem anderen Falle, kann der Verf. 
nicht teilen, da man nach seiner Definition den im Wasser lebenden Tieren 
den Geruchssinn absprechen mufs. Ref. schlielst sich ganz dem Verf. 
an und möchte noch hinzufügen, dafs der Trennungsgrund NaAgers durch 
die Entdeckung van’r Horrs, dafs Solutionen in Flüssigkeiten denselben 
Gesetzen unterworfen sind wie die Gase, hinfällig geworden ist. Dazu 
kommt, dafs bei den landlebenden Tieren die Gase doch auch erst in 
den Schleim der Nasenmucosa aufgenommen werden müssen. Während 
uns also die psychologischen und physischen Kriterien für die Erklärung 
der genannten anatomischen Unterschiede in Stich lassen, und es das 
anatomische Kriterium ist, das uns doch eigentlich nur oder jedenfalls 
hauptsächlich die grofsen Unterschiede aufweist, meint Verf., dafs das 
physiologische Kriterium eher imstande sei, Licht in diese Sache zu bringen, 
und zwar im Anschlufs an die Einteilung, welche SHRRRINGTON von den 
Sinnesorganen gab. 

Die distance-receptors, extero-ceptors und proprio-ceptors SHERRINGTONS 
entsprechen dem sensiblen somatischen System, seine intero-ceptors dem 
sensiblen System der Gaskerrschen Einteilung, wie sie jetzt in Amerika 
und Europa von der Schule der funktionellen Neurologen gebraucht wird. 
Nun sind die Geschmacksorgane in dem Munde typische Interoceptoren, die 
auch Reflexe von visceralen Muskeln (Kiemenbogenmuskeln und splanch- 
nische) auslösen. Verf. ist der Ansicht, dafs diese Interoceptoren aus einem 
undifferenzierten Vorstadium der Evertebraten infolge der Zahnbildung 
bei den Vertebraten entstanden sind, wodurch die Nahrung einer genaueren 
Analyse unterworfen werden konnte. Parallel damit soll dann. das eben- 
falls ursprünglich undifferenzierte chemische Sinnesorgan sich auf der 
Vorderspitze des Kopfes mehr und mehr als Organ zur Auskundschaftung 
der Umgebung ausgebildet und allmählich als Geruchsorgan differenziert 
haben. Der verschiedenen Herkunft der Reize entsprechend sind dann 
die Reflexe auch anders geworden; während die der Geschmacksorgane 
meist Kiemenbewegungen sind, haben sich den visceralen Reflexen des 
Olfactorius mehr und mehr somatische zugesellt, welche die Lokomotion 
betreffen, und vermittels anderer als rein visceraler Bahnen auch somatische 


Literaturbericht. 491 


Nervenkerne und somatische Muskeln beeinflussen. Verf. weist darauf hin, 
dafs eine ähnliche Erscheinung jetzt noch bei solchen Fischen konstatiert 
werden kann, bei denen sich den inneren Geschmacksbahnen auch solche 
auf der äulseren Körperfläche zugesellt haben. Auch dort hat sich zentral 
eine Bahn gebildet, die in Lage und Endigung somatischer Natur ist. 

Als Resultat seiner Überlegungen betont der Verf.: „dafs die Faktoren, 
welche die Differentiation! des Geschmacks- und Geruchssinnes hervorgerufen 
haben, nicht in erster Linie in den Reizen, welche die Reflexe verursachen, 
sondern in dem Charakter der Antworten, welche darauf gegeben werden, 
zu suchen seien.“ Diese von Hzarick gegebenen Erörterungen kommen dem 
Referenten sehr einleuchtend und klar vor, nur scheint ihm der Satz, in 
den der Verf. sie zusammenfalst, nicht glücklich gewählt, denn er hat doch 
selber betont, dafs die primäre Ursache des ganzen Prozesses in der Differen- 
zierung der ursprünglich einheitlichen Sinnesorgane in intero- und extero- 
ceptorische liegt, also doch darin, ob es sich um Innenreihen oder Aufsen- 
resp. Distanzreihen handelt. Verf. meint mit dem obigen Ausdruck denn 
auch wahrscheinlich, dafs die „chemische“ Natur der Reize die Differen- 
zierung nicht bedingt hat. Bezüglich des zweiten Teiles des Schlulssatzes 
könnte man sich fragen, auf welche Weise die „Antwort“, welche ein 
motorisches System auf einen ihm zuströmenden Reiz gibt oder geben kann, 
die direkte Ursache für die Bildung einer Bahn zu sein vermag. Zwei 
Möglichkeiten liegen hierfür vor. Die erste wird am besten illustriert durch 
Untersuchungen von Herrick selber über Gadus. Dort sind sekundär- 
somatische Geschmacksknospen anwesend, die auch Reflexe vom somato- 
motorischen Kerne auslösen. Was sieht man nun in dem Zentralnerven- 
system dieser Tiere? Zwischen dem zentralen Endpunkt der erwähnten 
Geschmackswurzeln (frontal) und dem zentralen Endpunkt der entsprechen- 
den taktilen cervikalen Zentren hat sich eine Bahn gebildet, offenbar auf 
Grund gleichzeitiger Reizung dieser Teile. Nun teilt sich — auch bei 
anderen Tieren — die Reizung dieser cervikalen sensiblen Zentren den 
cervikalen motorischen Zentren mit. So entsteht auch ein direkt sukzessiver 
Reizzustand zwischen dem primären zentralen Endpunkt der Geschmacks- 
fasern und diesem motorischen System, was auf Grund des Assoziations- 
gesetzes wieder Ursache werden kann für die Bildung einer direkten Bahn? 
von dem erwähnten Geschmackszentrum zu diesen motorischen Zellen. 
Diese Bahn besteht dort auch in Wirklichkeit. 

Es ist aber nicht nötig und wohl auch nicht stets der Fall, dafs solche 


ı Mit der Differentiation ist, wie man aus dem Text entnehmen muls, 
die anatomische Differentiation ihrer (peripheren und) zentralen Bahnen 
gemeint. Ref. 

3 Dieselbe Erscheinung sieht man bekanntlich auch in der Psychologie, 
wie z. B. in dem Fall, wo man erst eine zwei- oder dreigliedrige Reihe 
von Eindrücken bekommen mulste, um einen gewissen Endeindruck zu er- 
halten oder einen Schlufs zu ziehen. Bei mehr Übung, „Bahnung“, genügt 
oft ein Reiz und fällt dann der Umweg aus (vgl. auch das vorstehende 
Referat über WınkLers Arbeit). 
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sog. motorische Bahnen sich zur Verfangung von einer Reihe kúrzerer 
Bahnen formen. 

Man kann sich auch die Bildung einer neuen motorischen Bahn auf 
Grund desselben Assoziationsgesetzes, aber auf kúrzerem Wege, denken. 
Wenn z. B. ein Fisch umherschwimmt und dabei seine cervikalen motorischen 
Zellen in Tátigkeit = Reizzustand hat, ist es sehr wohl denkbar, dafs dieses 
konstant oder wenigstens häufig mit einer gesteigerten Geruchswahr- 
nehmung des Tieres zusammenfällt, indem die Geruchsreize stärker variieren 
werden, als wenn das Tier still liegt, genau wie jemand, der umherläuft, 
durchschnittlich eine lebhaftere Reizung seines Gesichtsfeldes empfängt, 
als jemand, der still steht. Es ist klar, dafs auf diesem Wege sich zwischen 
einem sensiblen Zentrum und einem (ursprünglich davon unabhängigen) in 
lebhafter Reizung sich befindenden motorischen Zentrum eine direkte sog. 
motorische Bahn entwickeln kann. Es gibt auch Beispiele in der Anatomie, 
die diesen Modus einer direkten Bahnung höchst wahrscheinlich machen, 
wie z. B. bei der Bildung der Verbindung zwischen Hinter- und Vorder- 
wurzeln. 

Schliefslich múchte ich noch die Bemerkung machen, dafs m. E. 
dae Dırwmistische Nützlichkeitsprinzip die Bahnenbildung nie erklären 
kann. Wohl erklärt es, weshalb einst gebildete Bahnen zugrunde gehen 
oder sich verstärken, aber um die Bildung von Verbindungen kennen zu 
lernen, müssen wir bei der Psychologie in die Lehre gehen, welche die 
vielen Aufbaufaktoren unseres Nervensystems täglich analysiert. Die 
meisten der bis jetzt nur sparsam vorliegenden embryologischen und 
phylogenetischen für dieses Studium brauchbaren Tatsachen lassen sich 
ungezwungen darauf zurückführen. 

C. U. Ariëns Karpers (Amsterdam). 


L. Baca u. A. Loumann. Die Beziehungen der Medulla oblongata zur Pupille. 
Klin. Monatsbl. f. Augenheilk. 47 (3), S. 268—270. 1909. l 

Die Verff. haben die Untersuchungen von Baca und MeYerR über die 
Beziehungen der Medulla oblongata zur Pupille nachgeprúft. Einige Male 
konnte ein positives Ergebnis erhalten werden. So gelang es nach einem 
Schnitt am spinalen Ende der Rautengrube eine Lichtstarre bei mittelweiter 
Pupille zu erzielen, die 25 Minuten anhielt. Auch konnte eine herabgesetzte 
oder erloschene Lichtreaktion durch einen Schnitt in der Mitte der Rauten- 
grube wiederhergestellt werden. Andererseits traten aber auch die er- 
warteten Pupillensymptome nicht immer auf, oder es erfolgte Miosis und 
Lichtstarre, auch ohne dafs in der Nähe der Medulla operiert wurde. In 
derartigen Fällen konnte der Faktor, der an den Erscheinungen schuld war, 
nicht gefunden werden (nach Beobachtungen der Verff. ist die Narkose 
schuldlos daran). Jedenfalls liegen die Verhältnisse ziemlich kompliziert, 
so dafs nach den bisherigen Beobachtungen die Annahme physiologisch 
wichtiger Zentren für den Pupillenreflex in der Medulla fraglich erscheinen 
mufs. Eine Entscheidung der Frage durch Versuche an der Katze wird 
von den Verff. für aussichtslos gehalten. KóLLNER (Berlin). 
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A. AUSTREGESILO. Synadromos pluriglandulares endocrinicos. (Syndrom der Er- 
krankung mehrerer Drúsen mit innerer Sekretion.) Mitteilungen der 
Gesellschaft für Psychiatrie u. Neurologie in Rio de Janeiro. 31 8. mit 
Abbildungen. 1909. 

Verf. teilt zwei Beobachtungen mit, die er im Anscbluís an franzö- 
sische Autoren als „pluriglanduläre Insuffizienz“ auffafst und deren Symp- 
tome er auf den Wegfall der entgiftenden Tätigkeit der Blutdrüsen bezieht. 
Zwischen den einzelnen Drüsen besteht innige Wechselwirkung, so dafs 
länger andauernder Funktionsausfall der einen auch Erkrankung der übrigen 
nach sich zieht. Die Details der Krankengeschichte und die weiteren Aus- 
führungen sind von nur klinischem Interesse. 

RupoLr ALLERS (München). 


E. MancorLp. Unsere Sinnesorgane und ihre Funktion. (Aus „Wissenschaft 
und Bildung“ Bd. 26.) 147 8. mit Abbildungen. 8°. Leipzig, Quelle u. 
Meyer. 1909. Geb. 1,25 M. 

Das Büchlein ist für den gebildeten Laien geschrieben. In gedrängter 
Form enthält es eine Fülle des Wissenswerten. Durchweg sind dem Inhalt 
die am besten begründeten Tatsachen moderner Forschung zugrunde gelegt. 

Wer den ernsten Wunsch hegt, den eigenen Körper und seine höchsten 
Verrichtungen kennen zu lernen, wer gründlich, wenn auch als Laie, 
Naturwissenschaft treiben will, der nehme M.s Büchlein zur Hand. Er wird 
viel daraus lernen. Voss (Greifswald). 


J. Laus. Über das Verhältnis der ebenmerklichen zu den übermerklichen Unter- 
schieden auf dem Gebiet der optischen Raumwahrnehmung. Arch. f. d. ges. 
Psychol. 12 (1/3), S. 312—339. 1908. 

Die oft behauptete und ebenso oft bestrittene Identität von ebenmerk- 
lichen mit gleichen Empfindungsunterschieden wird von L. zum Gegenstand 
einer experimentellen Untersuchung im Gebiet der Raumanschauung ge- 
macht. Als Vergleichsobjekte dienen die Flächen von Kreisen sowohl, als 
auch ihre Durchmesser. Es wird z.B. von einem grölsten Kreis ausgehend 
die Reihe der ebenmerklich verschiedenen Kreisflächen aufgesucht bis hinab 
zu einem kleinsten Kreis. Die Frage entsteht, ob die mittlere Stufe dieser 
Reihe identisch ist mit demjenigen Kreis, der sich bei direkter Abschätzung 
übermerklicher Unterschiede als die Mitte zwischen den beiden Grenzreizen 
herausstellt. Das ist nicht der Fall. Es ergab sich als Resultat, dafs der 
ebenmerkliche Unterschied eine mit dem absoluten Wert des Reizes 
wachsende Gröfse ist, so dafs danach behauptet werden darf, dafs die 
Fecunersche psychophysische Mafsformel keine allgemeine Gültigkeit besitzt. 
Die Verschiedenheit der Urteilsfaktoren hatte keinen Einflufs auf das 
Resultat. Endlich ergab sich, dafs bei den Vergleichungen von Raum- 
gröfsen eine quantitative Vergleichung von Empfindungen stattzufinden 
scheint. So bringt die Arbeit in der Tat eine wertvolle Bestätigung der- 
jenigen Meinung, die die Nichtverwendbarkeit der ebenmerklichen Unter- 
schiede für die Messung psychischer Gegenstände behauptet. 

| GEIGER (München). 
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A. GreGor. Ein einfacher Apparat zur Exposition optischer Reize. Klinik für 
psychische u. nervöse Krankheiten 8 (1), 8. 20—21. 108. 

Der Verf. beschreibt einen einfachen Apparat, um die Dauer der Ein- 
wirkung komplizierter optischer Eindrücke zu messen. Er besteht im 
wesentlichen aus einem elektrisch zu regulierenden photographischen Vor- 
hangverschlufs. Durch Druck auf einen Taster wird ein Elektromagnet in 
Tätigkeit gesetzt, welcher durch Anziehen eines Eisenteiles den Verschlufs 
solange öffnet, bis der Taster in seine Ruhelage zurückkehrt. Die Ex- 
positionszeit kann dabei mit der Sekundenuhr oder exakter mit einem 
Zeitsinnapparat reguliert werden. KóLLNER (Berlin). 


P. C. Barpsuey. A Now Form of Scotometer. Transactions of the Ophthal- 
mological Society of the United Kingdom 28 (2), S. 98—100. 1908. (Die 
Verhandlungen erscheinen jetzt jährlich in 3 Teilen. Jeder Band kann 
für 4 Schillinge bezogen werden.) 

Der Zweck des Apparates ist die Auffindung sehr kleiner Ausfälle im 
Gesichtsfeld, besonders in den zentralen Partien. Von einem Perimeter 
unterscheidet es sich dadurch, dafs es nur bis etwa 30-40° vom Fixations- 
punkt reicht und,2—4 mm grofse Objekte verwendet. Der Apparat besteht 
aus einer schwarzen Halbkugel, ähnlich den älteren Perimetern. Für den 
Beobachter ist nur der Fixierpunkt und das Objekt sichtbar, Arzt, Ein- 
teilung usw. dagegen hinter der Kugel verborgen. (Wenn auch das Aus- 
schalten aller die Aufmerksamkeit ablenkenden Momente ein grofser Vorteil 
des Apparates ist, so kann man doch bei einiger Vorsicht an einem Peri- 
meter ähnliche Bedingungen erzielen. Ebenfalls leistungsfähig sind übrigens 
auch die einfachen stereoskopischen Apparate. Ref) KöLLxer (Berlin). 


E. B. Tırcazner. A Demonstrational Stereoscope. (Mit Abbildung.) Amer. 
Journ. of Psychol. 20 (2), S. 279. 1909. 

Mit Hilfe von mehreren Spiegeln und eines Stereoskopschirms läfst sich 
in ganz einfacher, in der Abbildung dargestellter Weise, ein Apparat her- 
stellen, der nach Belieben als WarArtstonzsches Stereoskop, HELMHOLTZSches 
Telestereoskop und Macusches Pseudoskop gebraucht werden kann. 

Korrkı (Würzburg). 


R. Hesse. Studien über die hemiopische Papillenreaktion und die Ausdehnung 
des pupillomotorischen Bezirkes der Netzhaut. Klin. Monatsbl. f. Augen- 
heilkunde 47 (1), S. 33—55. 1909. 

Hesse kommt wieder auf die alte Frage der Ausdehnung des pupillo- 
motorischen Bezirkes der Netzhaut zurück. Gegen das Ergebnis Hess’, dafs 
nur ein kleiner zentral gelegener Netzhautbezirk eine Pupillarreaktion auslöst, 
wendet er ein, dafs hier das Zerstreuungslicht im Auge sich störend bemerk- 
bar macht. Bekanntlich reflektiert die Sehnervenpapille viel mehr diffuses 
Licht, wie die umgebende Netzhaut. Beim Übergang des zur Erzielung der 
Pupillarreaktion angewendeten Reizlichtes von der Sehnervenpapille auf 
die Netzhaut wird infolgedessen zwar ein Pupillenreflex ausgelöst, gleich- 
zeitig fällt aber auf die zentralen Netzhautteile jetzt weniger diffuses Licht 
wie vorher. Dadurch kann ein Erweiterungsimpuls für die Pupille aus- 
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gelöst werden, welcher dem Verengerungsimpuls die Wage halten könnte. 
Die eigenen Untersuchungen erstrecken sich zunächst auf Nachprüfung der 
Hess’schen Versuche, auch an Patienten mit Gesichtsfelddefekten. Die 
Ergebnisse waren vollkommen im Sinne Hess’. Dagegen fand der Vert, 
dafs, wenn das Netzhautzentrum geblendet worden war (1—2 Min. mit dem 
Dismerschen Beleuchtungssystem zur Photographie des Augenhintergrundes), 
also zur Auslösung einer Pupillarreaktion erheblich höhere Lichtstärke 
nötig hatte, wie vorher, nunmehr auch die Netzhautperipherie bis mindes- 
tens 45—50° pupillomotorisch wirksam war. Das Zentrum der Netzhaut 
besitzt aber gegenüber der Peripherie eine derartig grölsere pupillomoto- 
rische Erregbarkeit, dafs der von der Peripherie ausgelöste pupillomotorische 
Reiz für die Praxis bedeutungslos bleibt. Deswegen komme auch dem 
Symptom der hemianopischen Pupillarreaktion, dessen Auslösung theoretisch 
möglich ist, für die Praxis keine Bedeutung bei. Als Aufnahmeorgane sieht 
der Verf. ebenfalls die Zapfen der Netzhaut an, einmal wegen des Über- 
gewichtes der zentralen Netzhautteile über die peripheren, zweitens weil 
bei Tieren, welche keine Zapfen besitzen, auch die Pupillarreaktion vermiíst 
werde. (Die Übertragung der letzten Beobachtung auf den Menschen er- 
scheint dem Ref. nicht ohne weiteres gerechtfertigt. Es liefsen sich 
übrigens auch Gründe anführen gegen die alleinige Beteiligung der Zapfen.) 
Körner (Berlin). 


R. SerreLper, Untersushungen über die Entwisklung der Netzhautgofäfse des 
Mensehen. (Mit 1 Tafel u. 7 Figuren.) Graefes Arch. f. Ophthalmol. 
10 (3), S. 448—464. 1909. 

Nach den Darlegungen SERFELDERSs, der die wesentliche Übereinstimmung 
seiner Befunde mit denen Versarıs (Ricerche fatte nel labor. di anat. norm. 
della univ. di Roma, X, 1904) hervorhebt, repräsentiert der Befund an den 
Netzhautgefäfsen des Neugeborenen ein durchaus primäres Verhalten, d.h.: 
weder entstehen diese Gefäfse auf dem bei anderen Säugetieren be- 
schrittenen Umwege der Bildung einer vorübergehenden zelligen Membrana 
vasculosa retinae, vielmehr dringen sie von der Arteria centralis retinae 
aus direkt in die Nervenfaserschicht der Netzhaut ein; noch besteht jemals 
in der Entwicklung ein cilioretinales Gefälssystem, sondern wenn derartige 
Gefäfse sich beim Erwachsenen finden, so handelt es sich um abnorme, 
sekundäre Bildungen. V. Franz (Helgoland). 


F, B. Eaton. Practical Relation between Refraction, Accommodation, Age and 
Occupation. Ophihalmology 5 (3), S. 424—430. 1909. 

Der Verf. stellt Formeln auf, nach welchen das korrigierende Glas für 
die Nähe berechnet werden kann, wenn die Werte für die Lese- oder 
Arbeitsentfernung, die Refraktion und die dem Alter entsprechende 
Akkommodationsbreite bekannt sind und in die Gleichungen eingesetzt 
werden. KÓLLNER (Berlin). 


A. v. Priuex. Hoch einmal die Akkommodation der Schildkröte. Klin. Monats- 
blätter f. Augenheitk. 47 (3), S. 313—314. 1909. 

v. PrLucKk weist nochmals auf seine bereits 1908 aufgestellten Sätze 

hin, nämlich 1. die Akkommodation der Schildkröte wird dargestellt durch 
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die vorübergehende Bildung eines Lenticonus anterior; 2. mit steigender 
Akkommodation entfernt sich die Linse mehr und mehr von der Kugelform, 
welche von v. HrrmauoLtz der akkommodativen Linsenform zugeschrieben 
wird. Die Erscheinungen seien somit unvereinbar mit der herrschenden 
Anschauung entsprechend der v. HzLuHoLtzschen Theorie, nämlich dafs die 
Linse bei der Akkommodation das Bestreben habe, sich der Kugelform zu 
nähern. KÓLLNER (Berlin). 


H. C. Srevews. Peculiarities of Peripheral Vision II. The Perception of Motion 
by the Peripheral Retina. Psychol. Review 15 (6), S. 373—390. 1908. 
Verf. hat kürzlich die Grófsenunterschiede der Gesichtsempfindung 
auf verschiedenen Gegenden der Netzhaut nach einer neuen Methode unter- 
sucht, worüber in dieser Zeitschrift (49, 447) bereits berichtet wurde. Er hat 
nun eine ähnliche Methode auf die Wahrnehmung von Bewegung angewandt. 
Er findet, dafs die scheinbar gröfsere Schnelligkeit von Bewegungen 
überall auftritt, wo eine scheinbare Vergröfserung der Dimensionen ruhender 
Gegenstände zu beobachten ist, und dafs, ohne dafs man die Wahrnehmung 
einer Bewegung mit der Wahrnehmung eines blofsen Ortswechsels zu 
identifizieren habe, die Vergröfserung der scheinbaren Dimension doch als 
die Ursache der Vergröfserung der scheinbaren Geschwindigkeit anzu- 
sehen sei. Max Meyer (Columbia, Missouri). 


R. Drrrief u. J. Ersenmergn. Über das erste positive Nachbild nach kurz- 
dauernder Relzung des Sehorganes mittels bewegter Lichtquelle. (Mit vier 
Textfiguren.) Arch f. d. ges. Physiologie 126, S. 610—647. 1909. 

Die beiden Verff. beschäftigen sich wiederum eingehend mit den 
Oszillationen des Erregungsablaufs nach kurzdauernder Belichtung des 
Sehorganes mittels bewegter Lichtquelle. Als solche diente ein bewegter 
kleiner Lichtspalt in einem dunkeln Schirm. Die Spaltbreite wurde im 
allgemeinen 0,5 mm breit gewählt (was bei etwa 30 cm Abstand einem 
Netzhautbild von 0,025 mm Breite entspricht. Wird der Spalt úber 1 mm 
breit, so tritt leicht ein Zusammenfiiefsen der drei ersten Phasen des Er- 
regungsablaufs ein.) Bei dieser Versuchsanordnung wurden folgende Nach- 
bildphasen beobachtet: 1. das primäre Bild, 2. ein sehr kurzes Intervall, 
3. ein erstes positives (d. h. helles) Nachbild, weniger hell als 1 und gleich- 
farbig, 4. ein kurzes dunkles Intervall, jedoch länger als 2, 5. ein zweites 
positives Nachbild, das bei farbigen Reizlichtern meist deutlich in der 
Gegenfarbe erscheint; bedeutend weniger hell als 3; 6. ein längeres dunkles 
Intervall, 7. ein drittes positives Nachbild, bei farbigen Lichtern gleichfarbig 
und ungesättigt, weniger hell als 5, 8. ein langanhaltender dunkler Streifen. 
Das erste positive Nachbild war bisher noch nicht beschrieben worden und 
lag somit zwischen dem primären und dem sog. Purkinyeschen Nachbilde. 
Es wurde stets beobachtet, wenn nicht extreme Dunkeladaptation oder eine 
extreme Intensität des Reizlichtes bestand. Von dem primären Bilde ist 
es durch ein dunkles Intervall getrennt. Mit helladaptiertem Auge wird 
es deutlicher, als mit dunkeladaptiertem wahrgenommen. Farbigen Reiz- 
lichtern ist es stets gleichgefárbt und tritt bei jeder beliebigen Farbe des 
Reizlichtes mit derselben Deutlichkeit auf im Gegensatz zum PurkKINJeEschen 
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Nachbilde. Zwischen seinem Auftreten extrafoveal und foveal wurde kein 
Unterschied beobachtet. Die Dauer des Zeitintervalls zwischen Eintritt des 
primären Bildes und dieses neuen positiven Nachbildes wurde nach der 
Heringschen Dreibildmethode auf etwa 0,04 Sek. bestimmt; dabei wurde die 
Dauer verkürzt durch die Steigerung der Intensität des Reizlichtes. In 
demselben Sinne wirkte auch eine Vergröfserung der Reizfläche (durch 
Verlängerung des Spaltes) Foveal war der Eintritt des ersten positiven 
Nachbildes verzögert. Die Qualität des Reizlichtes endlich hatte auf die 
Zeitdauer keinen nachweisbaren Einflufs. KóLLNER (Berlin). 


A. Basten. Ein Modell, welches die bei bestimmten Stellungen des Auges auf- 
tretende scheinbare Verzerrung eines Nachbildes anschaulich macht. (Mit 
2 Textfig.) Archiv f. d. ges. Physiologie 126, S. 323--330. 1909. 

Baussen hat ein Modell konstruiert, das dazu dienen soll, zu Studien- 
zwecken den Einfluís der schiefen Perspektive auf die Gestalt des Nach- 
bildes zu zeigen und die verschiedenen Begriffe, die man zum Verständnis 
der Augenbewegungen geschaffen hat, klar zu machen. Das Modell besteht 
aus einer Ebene bzw. Scheibe, welche einen durch den Drehpunkt des 
Auges gelegten Schnitt darstellen solle Diese Scheibe ist durch ver- 
schiedene Vorrichtungen gegen ihren Fufs nach allen Richtungen hin 
drehbar. Der mittlere Querschnitt und der mittlere Längschnitt der Netz- 
haut, die sich in der Blicklinie schneiden, wird dargestellt durch zwei 
Reihen von Stäbchen, die sich in Hülsen der Scheibe hin- und herbewegen 
lassen. Ihr Querschnitt bildet somit ein rechtwinkliges Kreuz. Befestigt 
man senkrecht zu den Stäbchen vor dem Apparat eine Glasplatte und stölst 
die Stäbe bis an diese heran, so kann man sich von dem Aussehen des 
Kreuzes bei allen primären und sekundären Stellungen der Scheibe des 
Apparates überzeugen. Auf diese Weise lassen sich die verschiedenen 
Versuche über die scheinbaren Lagen der Nachbilder demonstrieren. Immer 
wird das Auge durch den Apparat, die Blicklinie und die sie schneidenden 
Ebenen durch die Stäbe, die ebene Wand, auf welche projiziert wird, durch 
die Glasplatte dargestellt. KOLLNER (Berlin). 


K. Srarcarbr. Uber katadioptrische Nebenbilder im Auge. (Mit 2 Figuren.) 
Graefes Arch. f. Ophthalmol. 10 (3), S. 563—572. 1909. 

Die Arbeit liefert einen Beitrag zu den entoptischen Erscheinungen, 
insbesondere wird das „II. katadioptrische Nebenbild“ behandelt, welches 
dadurch entsteht, dafs der Reflex der hinteren Linsenfläche (der das 
II. Purxinsesche Bild liefert) an der vorderen Hornhautwand nochmals 
reflektiert wird und dadurch einem Nebenbilde Entstehung gibt, das, wie 
TscHERNING berechnet bat, im normalen Auge dicht vor der Netzhaut liegt 
und daher unter geeigneten Bedingungen gesehen werden kann. Cocorus 
hat es als erster gesehen (vor 1860); er sah, wenn er eine Lichtkerze von 
der Schläfenseite des Auges nach der Nase zu oder umgekehrt bewegte, 
aufser deren Bilde ein zweites, viel schwächeres, umgekehrtes auf der ent- 
gegengesetzten Seite. O. Becker (1860) nahm (gegen Coccıus) an, dafs es 
nicht durch Reflexion an der Hyaloidea entstehe, sondern in der ange- 
gebenen Weise. Heusz (1872) gewann die von Coccıus ausgesprochene An- 
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nahme, TuorneR die Beckersche. Der Verf. der vorliegenden Arbeit beweist 
die Richtigkeit der Ansicht Beckers dadurch, dafs er einen Unterschied in 
der Lage des Bildes, je nachdem die Lichtquelle sich rechts oder in gleichem 
Abstande links vom Nullpunkte befindet, feststellt und denselben aus der 
Dezentrierung des Auges geometrisch erklärt. 

Die Helligkeit des Bildes, welches ja das Sehen durchaus nicht stört, 
ist aufserordentlich gering, sie beträgt nach Messung des Verf. für ein 
gerade überschwelliges katadioptrisches Bild nach ?/,stindiger Dunkel- 
adaptation nur den 1140 000ten Teil der Helligkeit des dioptrischen Bildes. 

V. Franz (Helgoland). 


A. Knauer. Über Pelsche Augenkrisen und einige seltenere Senzibilitäts- 
störungen bei Tabes dorsalis. Münch. med. Wochenschr. (37), S. 1—15. 1908. 
KNAUER berichtet úber einen Fall von Tabes dorsalis, bei welchem sich 
in krisenartigen Anfällen das Verschwinden des Geruchs und Geschmacks 
unter dem Einflusse einer Schleimhauthyperästhesie nachweisen liefs. Die 
rechte Hälfte der Zunge, sowie die rechte Nasenschleimhaut, ferner die 
rechte Hälfte der Rachen- und Gaumenschleimhaut waren sehr überempfind- 
lich. Gleichzeitig war’ der Geruch für Ol. menth. pip., Asa foetida, 
Amylnitrit usw. rechts fast gänzlich aufgehoben (Ammoniak wurde beider- 
seits gleichstark gerochen). Auf der Zunge war der Geschmack für süfs, 
sauer und salzig rechts gegenüber links stark beeinträchtigt, bitter wurde 
beiderseits gleich gut geschmeckt. Wahrscheinlicher, als dafs es sich um 
einen durch den Krisenreiz gesetzten Reflexvorgang handelt, ist die An- 
nahme, dafs in einer Haut- oder Schleimhautfläche ein für sie spezifischer 
Reiz weniger stark empfunden wird, wenn in ihr die Reizschwelle einer 
anderen Empfindungsqualität, deren spezifische Nervenenden sie ebenfalls 
enthält, pathologisch herabgesetzt ist. Dafür spräche auch folgende umge- 
kehrte Beobachtung bei der Patientin. An den Unterechenkeln wurde Drücken 
und Kneifen nicht als Schmerz, sondern lediglich als Kälte empfunden. 
Das gleiche trat bei faradischer Reizung der Haut und bei Applikation 
von Wärmereizen auf. Es mufs danach angenommen werden, dafs auch 
normalerweise zwar Druck auf eine Hautfläche neben der Hauptempfindung 
Druck eine Nebenempfindung Kälte erzeugt. und dafs letztere von der 
Hauptempfindung verdeckt wird. Sie tritt dagegen zutage, wenn die 
nervösen Organe der Hauptempfindung aus irgendeinem Grunde anästhetisch 
geworden sind, wie im vorliegenden Falle. Schliefslich trat noch bei der 
Patientin später eine erhöhte Wärmeempfindung an Stelle der Kälte- 
empfindung. Sie wird als eine der letzteren folgende reaktive erhöhte 
Erregbarkeit im Sinne L£wAnpowsKıs gedeutet. KóLLNER (Berlin). 


E. B. Tırcuener u. G. M. WmirrrE. Tumng-Forks for Tests of Pitch-Discrimi- 
nation. (Mit Abbildung.) Amer. Journ. of Psychol. 20 (2), S. 279—281. 1909. 
Eine Vorrichtung, um in bequemer Weise mit Stimmgabeln Massen- 
untersuchungen in Schulen über Tonhöhenunterschiede anstellen zu können. 
Das Prinzip besteht darin, dafs sowohl die Normal- wie die Vergleichsgabel 
so angebracht sind, dafs sie aus den Resonanzkästen herausnehmbar sind 

und mit beliebigen anderen Gabeln vertauscht werden können. 

Korrkı (Würzburg... 
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J. Joreyxo et M. Steranowska. Psycho-physiologie de la douleur. (Bibl. de 
philosophie contemp.) 251 S. gr. 8°. Paris, F. Alcan. 1909. 

Eine zusammenfassende psychophysiologische Darstellung der Lehre 
vom Schmerzgefühl ist heute eine sehr dankbare, aber schwierige Aufgabe. 
Die Verff. haben sie nur zum kleinen Teil gelöst. Sie haben selbst vorzugs- 
weise mit dem Cntronschen Algesimeter gearbeitet. Ich halte das In- 
strument für prinzipiell unzweckmäfsig, da die Geschwindigkeit des aus- 
geübten Druckes ganz willkürlich schwankt und nicht gemessen wird, ob- 
wohl diese Geschwindigkeit für die Reizstärke (m3) von wesentlicher Be- 
deutung ist. Mein Pendelästhesiometer und ähnliche Instrumente werden 
überhaupt nicht erwähnt. Die Freyschen Reizhaare sind aus demselben 
Grunde unzuverlässig. Nur für diese Reizmethode gilt der oft kritiklos 
nachgesprochene Satz, dafs auf der Cornea nur Schmerzempfindungen aus- 
zulösen seien. Besonders bedenklich ist auch das Kapitel über die Leitungs- 
bahnen und Zentren des Schmerzes. Eine „These“ von BERTHOLET wird 
hier als mafsgebend zitiert und dabei die ausgedehnte übrige moderne 
Literatur fast vollständig ignoriert. Die Tatsachen der Pathologie sind im 
wesentlichen richtig, aber zu kurz dargestellt. Die Widersprüche mit den 
Behauptungen BerrHouers (vgl. S. 96 u. S. 126) werden von den Verff. weiter 
nicht berücksichtigt. Die folgenden Kapitel (z. B. Mimique douloureuse, 
Douleur selon le sexe etc.) sind besser gegltickt. Die Braunissche Einteilung 
der Schmerzen hätte ohne Schaden wegbleiben können. Die toxische 
Theorie der Verff. lautet: „La douleur est due & une intoxication des 
terminaisons nerveuses dolorifiques; l'excitant de la douleur est constitué 
par des substances algogénes nées au moment de l'excitation forte.“ Die 
Gründe, welche für diese toxische Theorie angeführt werden (8. 191 ff.), sind 
ganz ungenügend. 

Bei allen Lücken und Irrtümern, welche das Buch enthält, sind doch 
auch manche anregende Erörterungen, die allenthalben eingestreut sind, 
anzuerkennen. Tu. Zıeuen (Berlin). 


Sroner Aururz. Die verschiedenen Schmerzqualitäten. Skandinav. Archiv für 
Physiol. 21, S. 237—265. 1908. 

Es ist bekanntlich eine strittige Frage, ob die verschiedenen Er- 
scheinungen des körperlichen Schmerzes, für welche die Sprache eine ganze 
Menge von Ausdrücken besitzt (stechend, schneidend, brennend, bohrend, 
ziehend, lancinierend und viele andere) im eigentlichen Sinne Qualitäts- 
unterschiede darstellen oder ob man es mit sekundären Merkmalen einer 
einzigen, einheitlichen Schmerzqualitát zu tun hat. Die örtliche Ausbreitung 
und der zeitliche Verlauf, also das räumliche und zeitliche Gefälle, geben 
ja allein schon die Grundlage für eine reiche Mannigfaltigkeit von Einzel- 
erscheinungen. Dazu kommt die weitere Bereicherung durch das Hinzu- 
treten von sensiblen Elementen anderer Gattung, wie z. B. wenn neben der 
Schmerzqualität noch eine deutliche Druck-, Kälte- oder Hitzeempfindung 
vorhanden ist. Da beide Momente, das Gefälle und die sensible Bei- 
mischung, gut konstatierte Tatsachen sind und für viele sog. „Arten“ des 
Schmerzes zweifellos allein verantwortlich gemacht werden müssen, ist es 
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begreiflich, wenn manche Forscher mit ihnen das Auslangen zu finden 
glaubten und alles, was sich auf den ersten Blick als Artunterschied zu 
zeigen schien, in diese sekundären Momente verlegten. Demgegenüber 
hält ALrurz daran fest, dafs es im Gebiete der Schmerzempfindungen echte 
Qualitätsunterschiede gebe; dem Nachweise solcher ist die vorliegende 
Arbeit der Hauptsache nach gewidmet. 

Ein zweifelloser Qualitätsunterschied besteht, wie schon THUNBERG 
hervorgehoben hat, zwischen oberflächlichem und tiefem, d.h. in 
die Tiefe lokalisiertem Schmerz, wie etwa, wenn man einen Druckreiz das 
eine Mal auf eine schmale, das andere Mal auf eine breite Hautfalte wirken 
läfst; oder wenn man das eine Mal eine Hautstelle mit einem sehr kalten 
Metall berührt, das andere Mal etwa die ganze Hand in Schnee steckt. Ich 
habe einstweilen die Ausdrücke „Tief“ und „Oberflächlich“ gebraucht, wo- 
mit aber nicht gesagt sein soll, dafs diese beiden Schmerzempfindungen 
sich nur lokalisatorisch voneinander unterscheiden. AuRurz führt, um den 
qualitativen Charakter dieses Unterschiedes auch terminologisch hervor- 
treten zu lassen, die Ausdrücke „Dumpf* für den tiefliegenden, „Ätzend“ für 
den oberflächlichen Schmerz ein. Eine dritte Qualität sieht ALRUTZ im 
Kitzel und Jucken gegeben, Empfindungen die untereinander bloís graduell, 
nicht spezifisch verschieden seien. Über ihren Schmerzcharakter siehe 
unten. 

.Ob nun diese drei Arten von Empfindungen auch im strengen Sinne 
elementare, d. h. nicht weiter analysierbare Qualitäten darstellen, das 
scheint mir aus ALkurz’ Untersuchung nur für die erste und dritte (die 
dumpfe und die Juckempfindung) mit Sicherheit hervorzugehen, nicht aber 
für die ätzende Empfindung. Letztere sieht ALRUTZ nur als eine Summe 
„konfluierender“ Stichempfindungen an. Wir hätten demnach an Stelle der 
„ätzenden“ eigentlich die punktuelle Stichempfindung als Elementar- 
empfindung anzusehen. Ganz klar liegt die Sache bei ALrutz nicht. Es 
ist nicht mit Sicherheit auszumachen, wie sich der Verf. jenes „Zusammen- 
fliefsen“ denkt. Bleibt dabei die Qualität der Stichempfindungen erhalten 
und sind diese nur wegen ihrer lokalen Nähe schwer zu unterscheiden’? 
Wenn dies, dann ist die „ätzende“ Empfindung wirklich nur ein Kompo- 
situm und die Stichempfindung das Element. Fe Deise sich aber ebensogut 
an ein blofses „Zusammenfliefsen“ der Reize denken; die Empfindung 
könnte dann recht wohl etwas qualitativ Neues sein. Die Wendung, welche 
Aurutz 8. 261 gebraucht „Der qualitative Unterschied, der möglicherweise 
zwischen ihnen vorhanden sein kann, würde also darauf beruhen, dafs eine 
Summation stattfindet usw.“ läfst diese zweite Auslegung offen. Der Fall 
läge dann ähnlich wie bei der Klangfarbe, von der man ja in gewissem 
Sinne auch sagen kann, dafs sie auf einer Summation von Partialtönen 
beruht, ohne darum leugnen zu können, dafs sie ein ganz neues Element 
darstellt. Im grofsen und ganzen habe ich trotzdem den Eindruck, dafs 
Aırutrz mehr der ersterwähnten Auslegung zuneigt, d.h. dafs er den Stich- 
schmerz als wirkliches, wenn auch oft schwer zu unterscheidendes Element 
des ätzenden Schmerzes ansieht. Allein sicher bin ich nicht hiermit die 
eigentliche Meinung des Verf. wiedergegeben zu haben. Bei der Hitze- 
empfindung, die man in dieser Frage als Analogon heranziehen kann, 
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handelt es sich um ein Zusammenwirken von Wárme- und Kilteerregungen; 
die so entstehende Empfindung aber hält ALrurz (im Gegensatz zu 
THUNBERG) für etwas Unanalysierbares, das aber gleichwohl Ähnlichkeit mit 
Wärme- und mit Kälteempfindung hat — und er stellt diese Empfindung 
in Parallele zum Orange, das auch dem Rot und dem Gelb „ähnelt“ (vgl. 
diese Zeitschr. 47, S. 242). Ist nun, um die Anwendung auf unseren Fall 
zu machen, das „Zusammenfliefsen“ der vielen Stichempfindungen analog 
zu denken, dann kann der ätzende Schmerz keine neue Qualität sein, weil 
ja seine Komponenten nicht untereinander verschieden sind, wie Warm 
und Kalt, Rot und Gelb: aus Stichempfindung und Stichempfindung kann 
nichts qualitativ Neues entstehen. Es scheint mir demnach am wahr- 
scheinlichsten, dafs ALruTrz nur drei elementare Schmerzqualitäten an- 
erkennt: die dumpfe Empfindung, die Stichempfindung und die Juck- 
empfindung. 

Was es sonst noch für Charaktere im Gebiete des Schmerzsinnes gibt, 
stellt sich alles als Empfindungsgemisch (ich gebrauche dieses Wort im 
Gegensatz zu „Mischempfindung“) dar. So ist der „Kälteschmerz“ ein Ge- 
misch aus ätzendem Schmerz und Kälteempfindung, das „Brennen“ ein 
Gemisch aus ätzendem Schmerz und (nicht Wärme-, sondern) Hitzeempfin- 
dung. Hierbei sind Ausdrücke wie „Kälteschmerz“ in streng phänome- 
nalem Sinne zu verstehen und nicht etwa im Sinne einer Schmerz- 
empfindung, die durch Kälte entsteht. 

Aırurz hat neben diesen deskriptiven auch eine Reihe interessanter 
physiologischer Fragen behandelt, von denen hier nur die wichtigsten an- 
gedeutet seien. So vor allem die Unabhängigkeit der Schmerzqualitáten 
von der Natur des Reizes; der letztere mag in Wärmezufuhr, in Wärme- 
entziehung bestehen oder er mag ein chemischer oder mechanischer Reiz 
sein — immer tritt eine der oben genannten Elementarempfindungen auf, 
die für sich keinerlei Hinweis auf die Beschaffenheit des Reizes enthält. 
Andererseits sind eben diese Reize, wenn sie z. B. auf Temperaturpunkte 
appliziert werden, nicht imstande Schmerzempfindungen auszulösen. Aus 
der Verschiedenheit des zeitlichen Eintrittes, die Verf. bei chemischer 
Reizung beobachtet hat, zieht er den Schlufs, dafs die Endorgane der 
Schmerznerven am oberflächlichsten liegen, die der Kältenerven tiefer, die 
der Wärmenerven am tiefsten, ein Ergebnis, zu dem schon THUNBERG ge- 
kommen ist. Innerhalb der Schmerzempfindungen selbst unterscheidet sich 
der dumpfe Schmerz vom ätzenden auch genetisch, insofern nämlich der 
letztere rascher ausgelöst wird und weniger lang nachdauert als der erstere 
und aufserdem eine höhere Schwelle hat. 

In den „Schlufsbetrachtungen‘“ streift ALrurz die Frage, ob man zwischen 
„unlustbetonten Empfindungen im allgemeinen“ und „wirklichen Schmerz- 
empfindungen“ einen Unterschied machen solle. Wenn ich recht verstehe, 
sieht sich ALruTz zur Bejahung dieser Frage hauptsächlich aus dem Grunde 
veranlalst, weil unter Umständen die Juckempfindung, obwohl sie viel 
schwächer ist als die gleichzeitig vorhandene Schmerzempfindung, dennoch 
ein bedeutend stärkeres „Unlustmoment‘ besitzen kann, weshalb denn auch 
der Verf. zögert das Jucken -ohne weiteres als Schmerzempfindung anzu- 
sehen, sie vielmehr wie man daraus schliefsen mufs, lieber als „unlust- 
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betonte“ Empfindung ansprechen möchte. Gegenüber diesem, die beiden 
Phänomene trennenden Momente steht als vereinigendes der Umstand, dafs 
beide durch ihr Vermögen, den Vorstellungsverlauf zu stören und Reflexe 
auszulösen, den „Gemütsbewegungen (Emotionen) nahestehen, was bei 
„betonten“ Sinnesempfindungen nicht in so hohem Grade der Fall sei; und 
darum solle man zwischen unlustbetonten Empfindungen und Schmerz- 
empfindungen unterscheiden. 

Hier besteht zweifellos Unklarheit; vermöge der ersten Erwägung 
müfste man die Juckempfindung (wenigstens die schwache!) den blofs 
unlustbetonten Empfindungen zuzählen, vermöge der zweiten müf/ste man 
sie — zusammen mit den eigentlichen Schmerzqualitäten — den Emotionen 
naherücken und sie von den unlustbetonten Empfindungen trennen. Auf 
die Frage näher einzugehen ist im Rahmen einer Anzeige unmöglich. Ich 
möchte statt dessen nur auf Stumrrs Abhandlung „Über Gefühlsempfin- 
dungen“ (diese Zeitschr. 44, S. 1ff.) hinweisen, welche das zweifellose Verdienst 
hat, in die Fragestellung die bisher vermifste Klarheit gebracht und die 
hier möglichen Standpunkte samt ihren Konsequenzen scharf präzisiert zu 
haben. Jene Zwitterbildung, welche seit Hersarr unter dem Namen „Ge- 
fühlston“ kursiert, verdankt ihr langes Leben nur dem Umstand, dafs sie 
in der Alternative „Akt oder Inhalt“, „Funktion oder Erscheinung“ den 
Namen für einen Mittelweg angegeben hat, während es einen solchen 
tateächlich gar nicht gibt. Aurutz hat ganz richtig in der Tatsache, dafs 
eine Empfindung sehr unangenehm sein könne ohne darum besonders 
schmerzhaft zu sein, ein offenes Problem erkannt; aber mit dem Ausdruck 
„Unlustbetonung“ stellt die Psychologie nur einen Namen zur Verfügung, 
keine Lösung. Die interessanten „Untersuchungen über die Temperatur- 
sinne“, die der Verf. kürzlich veröffentlicht hat (diese Zeitschr. 47, S. 241 ff.) 
legen den anderen Gedanken nahe, dafs die sog. Unlustbetonung vielleicht 
in nichts anderem besteht als in sekundären Begleitempfindungen, die 
ihrerseits echte Schmerzempfindungen sind, eine Möglichkeit, auf welche 
ebenfalls schon Stumpr aufmerksam gemacht hat. 

Fr. HILLEBRAND (Innsbruck). 


Max Meyer. The Nervous Correlate of Attention. Psychol. Review 15 (6), 
S. 358—372, 1908; 16 (1), 36—47, 1909, 

Die vorliegende Arbeit ist einerseits eine auf das Aufmerksamkeits- 
problem ausgedehnte Fortsetzung der in dieser Zeitschrift (50, 458 ff.) schon 
referierten Abhandlung: „The Nervous Correlate of Pleasantness and Un- 
pleasantness‘“, in der Hauptsache jedoch eine Sammlung von Bemerkungen 
zu der Theorie des Verf.s. 

Der erste Abschnitt ist allgemeiner Natur. Zuerst werden die funda- 
mental laws of nervous function einer eingehenderen Prüfung unter- 
zogen. Dabei wird die Analogie eines mit Flüssigkeit gefüllten Röhren- 
systems der gewöhnlicheren eines zunderartigen Brennens gegenüber 
verteidigt. Die Unzulänglichkeit der letzteren wird in drei Punkten ge- 
kennzeichnet. Erstens brennt ein Pulverfaden gleichzeitig von einem 
Punkt aus nach beiden Richtungen. Wenn aber die Nerven eine derartige 
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Funktion hätten, so würde dies eine durch zentrale Reizung bedingte 
Empfindung ermöglichen. Doch kennen wir — mit Ausnahme der sog. 
Synästhesien, die Autor auf anderem Wege zu erklären wünscht — nichts 
derartiges. 2. Das Brennen des Pulverfadens setzt sich gleichmäfsig durch 
alle seine Abzweigungen fort, ohne Rücksicht auf die Länge dieser Zweige; 
eine solche Auszweigung der nervösen Erregung kennen wir aber auch 
nicht. 3. Bei fortgesetzter Reizung hält der nervöse Prozefs eine gewisse 
Zeit an, und hierfür versagt die Analogie des Brennens ganz und gar. 
Über die eigentliche Natur des Prozesses meint Verf., sie sei die gleiche 
wie die der Wanderung von Ionen in einem Elektrolyt. Doch ist diese 
Erklärung nicht etwa als ein notwendiges Prinzip der Theorie anzusehen, 
sondern auch nur als ein blofses Bild aufzufassen. Und um einer solchen 
Verwechslung vorzubeugen, wählt Verf. die Analogie eines Röhrensystems, 
denn diese kann ganz gewils niemand anders als bildlich verstehen. Das, 
worauf es ankommt, sind die funktionellen Eigenschaften, die einem 
Röhrensystem innewohnen. 


Es folgt eine Klarlegung dessen, was unter „Geschwindigkeit des 
Stromes‘ zu verstehen ist. Erstens kann dies bedeuten die Anzahl von 
Flüssigkeitseinheiten, die innerhalb einer Sekunde durch irgendeinen Quer- 
schnitt des Rohres hindurchgehen. Dies wird der Klarheit wegen Flux 
genannt. Zweitens kann darunter verstanden werden die Geschwindigkeit 
im eigentlichen Sinne, die Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Spannunge- 
änderung, die nach Aufhebung der unter Einflufs des negativen Drucks 
bestehenden Spannung der im Rohr enthaltenden Flüssigkeit erfolgt. Für 
unsere Betrachtung kommt es in erster Linie auf jenen Flux an, weil er 
es ist, der dem Intensitätsgrad des nervösen Prozesses analog ist. Die 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Spannungsänderung dagegen interessiert 
Verf. hier nicht. 


Die Annahme eines konstanten Saugens oder negativen Drucks ist 
der Tatsache analog, dafs das Nervensystem, aufser in einem Zustande 
totaler Erschöpfung, immer bereit ist, auf Reizungen zu reagieren. Die 
sensorischen und motorischen Enden sind nicht als Orte aufzufassen, wo 
Energie transformiert wird, sondern als Orte, wo Arbeitsleistung durch die 
Erfüllung einer notwendigen Bedingung ermöglicht wird. Wenn ein Stück 
Zink in eine galvanische Batterie eingetaucht wird, so entsteht sofort eine 
Wanderung der Ionen. Die Wanderung ist freilich nicht der Energie des 
eingetauchten Zinks gleich, doch ist der Flux von der Tiefe des Ein- 
tauchens abhängig. Ebenso steht es mit dem Nervenprozefs. Es handelt 
sich hier nicht um eine Übertragung von Energie, sondern um ein Signal, 
‚das die Muskelbewegung auslöst und von dem die Muskelbewegung abhängt. 


Verf. hat bereits früher angenommen, dafs die Veränderlichkeit des 
Widerstandes (susceptibility) der „höheren“ Neuronen grölser sei als die 
der „niederen“. Dies wird jetzt durch zwei Tatsachen erläutert: 1. Die 
Sinnesorgane reagieren allem Anschein nach keineswegs rascher auf ge- 
wohnte Reize, und 2. erliegen nach allgemeiner Annahme die „höheren* 
Neuronen pathologischen Einflüssen eher als die „niederen“. 

Im zweiten Abschnitt wird die uniqueness of pain reactions 

Zeitschrift für Psychologie 53. 28 


434 Literaturbericht. 


behandelt. Nach des Verf.s Hypothese zieht ein stärkerer nervóser Prozeís 
einen schwächeren an, was zugleich Lust und eine Fortsetzung der be- 
stehenden Bewegung bedingt. Warum ist denn ein Schmerz, der alle 
anderen Tätigkeiten aufhebt, nicht lustvoll? Die Antwort könnte rein 
theoretisch etwa folgendermafsen lauten: Der Schmerz bringt eine Tast- 
bewegung hervor. Damit werden andere Empfindungen ausgelöst, die 
momentan stärker sind, aber durch den Schmerzprozefs aus ihrer ursprüng- 
lichen Bahn abgelenkt werden. Es kommt also wieder Unlust zustande. 
Wichtiger aber erscheint dem Verf. die Tatsache des Wechselns der Re- 
aktionen auf Schmerz. Im allgemeinen wiederholen sich instinktive 
Reaktionen jederzeit ohne Änderung der Art der Reaktionsbewegung. In 
bezug auf die Schmerzreaktionen dagegen konstatiert Verf. eine Ausnahme. 
Sie bestehen in sukzessiven und verschiedenartigen Reaktionen. Infolge- 
dessen können die von der Umgebung ausgelösten Nervenprozesse immer 
aufs neue von ihren Bahnen abgelenkt werden. Diese Eigenartigkeit der 
Schmerzreaktionen ist zwar anatomisch und physiologisch unerklärt, aber 
doch eine kaum ableugbare Tatsache. 

Der dritte Abschnitt behandelt die susceptibility of connecting 
neurons. Unter Suszeptibilität wird die Fähigkeit der Nenronen ver- 
standen, ihren Leitungswiderstand zu ändern. Positive und negative 
Suszeptibilität werden unterschieden. Erstere bedeutet die Widerstands- 
abnahme, die nach Funktionieren eines Neurons erfolgt, letztere die Wider- 
standszunahme, die infolge des Nichtfunktionierens eintritt. Mit Hilfe dieser 
Differenzierungen und auch unter Berücksichtigung des quantitativen Wertes 
der Reizbarkeit verschiedener „höherer“ und ‚„niederer“ Neuronen werden 
die Abänderungsmöglichkeiten wie in der vorigen Abhandlung noch einmal 
und etwas präziser behandelt. Verf. ist der Meinung, dafs, wenn wir nur 
etwas mehr über die menschlichen und tierischen Instinkte und Gewohn- 
heiten und ihre wechselseitige Beziehung wüfsten, wir imstande wären, 
die quantitativen Werte der Suszeptibilität daraus abzuleiten. Dies würde 
uns das Funktionieren des Nervensystems, ohne dafs wir auf die Fortschritte 
der Anatomie und Physiologie zu warten brauchten, direkt offenbaren. 

lm vierten Abschnitt spricht Verf. über automatic action. Er 
will hierunter das nervöse Korrelativ des gewohnheitsmäfsigen Automatismus, 
nicht aber instinktives Reagieren verstanden wissen. Man denkt sich diesen 
Vorgang gewöhnlich so, als ob das Bewufstsein irgendeiner oft wieder- 
kehrenden Handlung allmählich schwindet, weil die.nervöse Energie infolge 
des durch Übung geebneten Weges immer weniger in Anspruch genommen 
wird. Hiergegen weist Verf. auf das Beibehalten von gewohnheitsmälsigen 
Reaktionen nach pathologischer Verletzung der „höheren“ dazugehörigen 
Zentren hin und schliefst daraus auf die Notwendigkeit irgendeiner neu- 
gebildeten Bahnung der „niederen“ Neuronen. Es ist bekannt, dafs es im 
menschlichen Gehirn Millionen von unreifen Nervenzellen gibt, die keine. 
Fibrillen haben. Verf. nimmt an, dafs dort, wo zufälligerweise zwei Punkte 
einer komplexen Nervenkette einander nahe sind, nach Analogie des gal- 
vanischen Funkens eine Bahnung eintritt, und dafs dann die Spannung 
zwischen den zwei Punkten als ein Wachstumsreiz auf die dazwischen- 
liegenden unreifen Neuronen einwirkt. Infolgedessen entwickeln sie sich 
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und senden Fibrillen aus. Um so näher die zwei Neuronen sind, um so 
rascher wird dies geschehen. Zur Unterstützung dieser Annahme weist 
Verf. auf die Tatsache hin, dafs einige Gewohnheiten sehr rasch aus dem 
bewulsten in das automatische Stadium übergehen, bei anderen dagegen 
das Bewufstsein nur sehr langsam verschwindet. 


Dies ist gewiís eine sehr interessante Vermutung, aber gerade diese 
Verwendung der Analogie erscheint Ref. etwas bedenklich. Die Schlufs- 
folgerung hängt wohl eng mit der vom Verf. schon früher aufgestellten 
Theorie zusammen, dafs Bewulstsein nur mit Funktionen der „höheren“ 
Neuronen zusammenfällt. Verf. scheint aber jetzt zu meinen, dafs es keine 
Funktion der „höheren‘‘ Neuronen ohne Bewufstsein geben kann. Dies ist 
doch etwas ganz anderes, und, wie es Ref. scheinen will, nicht völlig 
beweiskräftig. Was sollte man etwa in Hinsicht auf diejenigen höchsten 
gedanklichen Leistungen sagen, die manchmal von sehr dürftigen Bewulst- 
seinserscheinungen begleitet werden? Dürfen wir etwa glauben, dafs sie 
nur auf „niederen“ Neuronen funktionieren? Aufserdem scheint die 
Theorie zu viel dem Zufall preiszugeben. Um eine derartige Verkürzung 
des Weges zu ermöglichen, müssen die betreffenden Neuronen einander 
räumlich nahe liegen. Wir müssen also etwa behaupten, dals auf alle 
diejenigen Verkürzungen, die gerade unseren Gewohnheiten entsprechen 
werden, eine glückliche Verteilung der Neuronenanordnung im Voraus 
wartet. Aber dazu bedarf es eine teleologische Erklärung, die uns fast ins 
Zwielicht des Mystischen hineinführt. 


Wir kommen jetst endlich zu der Aufmerksamkeitsfrage. Im fünften 
Abschnitt ist von vividness and intensity die Rede. Es handelt sich 
zunächst um die Kontroverse über Klarheit als ein der Intensität gegenüber 
selbständiges Attribut des Empfindens. Im Lichte der vorstehenden 
Theorie gibt es nur eine Intensität, und diese ist auf den Flux des nervösen 
Stromes zurückzuführen. Doch sind die Bedingungen des Fluxes ver- 
schieden. Es gibt objektive und subjektive Bedingungen dieser Art. 
Brstere entsprechen der Intensität des Reizes. Letztere sind vierfacher 
Natur: 1. Der Leitungswiderstand der betreffenden Neuronen. 2. Die An- 
wesenheit von schwächeren Prozessen, die von dem zuerst aufgetretenen 
Prozefs angezogen werden. Hier zeigt sich, dafs Lust manchmal mit Klar- 
heit und Intensität der Empfindung verbunden ist, aber nicht in einem 
Kausalverhältnis dazu steht, sondern einfach eine Parallelerscheinung ist. 
3. Die Anwesenheit eines stärkeren Prozesses, der den ursprünglichen 
Proze(s abzulenken vermag. Der totale Flux wird dabei an einer zentralen 
Stelle vermehrt, was eine gröfsere Klarheit und Intensität bedingt; doch 
tritt in diesem Fall Unlust als Parallelerscheinung auf. 4. Der Bewulst- 
seinsgrad wird der Direktheit oder Indirektheit der Leitungsbahn ent 
sprechend beeinflufst. Wenn wir von Empfindungsintensität im engeren 
Sinne sprechen, so urteilen wir hauptsächlich mit Rücksicht auf die ob- 
jektiven Bedingungen allein. Wenn dagegen von Klarheit der Empfindung 
die Rede ist, so meinen wir Abhängigkeit der Intensität von irgend einer 
(subjektiven oder objektiven) der fünf genannten Bedingungen. Qualitative 


Unterschiede im Flux gibt es nicht, und infolgedessen dürfen wir einen 
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Unterschied zwischen Intensität und Klarheit nur mit Rücksicht auf hinzu- 
kommende Erlebnisse konstatieren, d. h. auf Grund der genannten Be- 
dingungen. 

Der letzte Abschnitt hat mit attention as a faculty zu tun. Die 
Aufmerksamkeit, sagt man, klärt das geistige Verhalten. Noch wichtiger 
erscheint sie wegen ihres Vereinheitlichungsvermögens. Was ist nun das 
nervöse Korrelativ dieser Fähigkeit der Aufmerksamkeit? Bei den „niederen“ 
Prozessen geht vieles zur gleichen Zeit vor, ohne sich gegenseitig zu be- 
einflussen. Bei den „höheren“ Prozessen dagegen ist es anders. Die Ein- 
heit des Bewufstseins hängt davon ab, dafs alle „höheren“, d. h. bewufsten 
Prozesse sich zu einem einzigen vereinigen müssen. Wir dürfen allerdings 
von verschiedenen Niveaus der Aufmerksamkeit sprechen, — manchmal 
nur von zweien, manchmal von mehreren — aber ein Prozefs fungiert 
immer als Hauptprozefs. 

In seiner ersten Abhandlung hat Verf. über die „gemischten“ Gefühle 
gesprochen, und zwar um die Möglichkeit ihrer Existenz zu konstatieren. 
Ref. hatte damals betont, dafs diese Frage nur im Zusammenhang mit der 
Aufmerksamkeitsfrage endgültig zu behandeln wäre. Wie die Sache jetzt 
steht, scheint die Möglichkeit eines Vorhandenseins gemischter Gefühle 
nur bei einem sehr niedrigen Grade der Aufmerksamkeit behauptet werden 
zu dürfen; d. h., sie können sich nur auf den niedrigeren Stufen eines 
nicht stark konzentrierten Bewufstseins — wie im Momente der Zerstreut- 
heit — abspielen. Sobald sie sich auf Prozesse, die einen gewissen Grad 
von Aufmerksamkeit erreicht haben, beziehen, würden sie sich gegenseitig 
aufheben müssen. Ihre eigentliche Bedeutung ist deswegen sehr gering 
geworden. 

Eine letzte Bemerkung betrifft die Unmöglichkeit, auf ein Gefühl die 
Aufmerksamkeit zu richten. Wenn man die Aufmerksamkeit mit der 
Quantität des Fluxes, das Gefühl dagegen mit der Quantität der Änderung 
des Fluxes in Zusammenhang bringt, so folgt ohne weiteres, dafs die Auf- 
mierksamkeit nicht auf das Gefühl gerichtet werden kann. Das Gefühl 
fängt sogar zu verschwinden an, sobald wir unsere Aufmerksgmkeit darauf 
zu lenken versuchen. D. h., wenn wir darauf aufmerksam sein wollen, so 
bedeutet dies etwa, dafs wir das Wort „Klarheit“ oder irgend ein Synonym 
dafür in Zusammenhang mit den Worten „Gefühl“, „Lust“ oder „Unlust“ 
vorstellen. Um diese Worte klar vor uns zu bringen, mufs der ursprüng- 
liche Prozefs von seinem Wege abgelenkt werden, was eben eine Gefühles- 
änderung zustande bringt. 

Im ganzen genommen unterstützen diese Ausführungen die Theorie 
des Verf.s. Nur dürfen wir noch immer — wie wir es beim ersten Artikel 
getan haben — eine eingehendere Behandlung des Problems des Bewulst- 
seins überhaupt verlangen. Dafs man das Bewulstsein ausschliefslich mit 
der Funktion der „höheren“ Neuronen in Verbindung bringt, ist etwas 
dürftig. Wie eigentlich entwickelt sich diese eigenartige Funktion der 
„höheren“ Neuronen? Dafs diese prinzipiell anders geartet sind, wird 
schwerlich angenommen. Man hat gelegentlich dieses eigenartige Resultat 
bezüglich der „höheren“ Neuronen mit dem indirekten Weg des nervösen 
Stroms in Zusammenhang zu bringen versucht. Aber es kann eigentlich 
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nur Widerstand durch Indirektheit bedingt werden. Das Bewufstsein wird 
sodann durch den Widerstand der „höheren“ Leitungswege vermittelt. 
Aber Bewulstseinsgrad heilst soviel wie Intensität, und Intensität identi- 
firiert Verf. mit Flux. Es folgt deswegen, dafs der Aufmerksamkeitsgrad 
hier mit der Abnahme des Widerstands in Verbindung steht. 

Wir müssen also bei der Anschauung bleiben, dafs irgendeine Be- 
tätigung der „höheren“ Neuronen schlechthin das Bewufstsein bedingt. 
Wenn der Widerstand dieser „höheren“ Neuronen durch Übung zum Teil 
aufgehoben wird, kommt das Bewulstsein allmählich zur Geltung. Mit den 
„niederen“ Neuronen dagegen verhält es sich anders. Sie haben von An- 
fang an keinen so hohen Widerstand, aber ihre Betätigung bringt dennoch 
kein Bewulstsein hervor, weil sie prinzipiell unfähig sind Bewufstsein zu 
vermitteln. Dies ist alles schön klar und eindeutig genug, aber doch etwas 
mystisch. Ref. möchte wohl die Entwicklungsstufen dieser eigenartigen 
Differenzierung etwas näher untersucht wissen. 

R. M. Oapen (Knoxville, Tennessee). 


F. Kuarnmann. On the Analysis of Auditory Memory Consciousnes. Amer. Journ. 
of Psychol. 20 (2), S. 194—218. 1909. 

Die Bewuístseinsprozesse beim Erlernen und Erinnern von sinnlichem 
Material sollen untersucht werden. In frúheren Arbeiten hat Verf. die 
Untersuchung mit optischen Reizen durchgeführt. Er greift jetzt das 
Problem bei akustischem Material an, das dadurch besonders schwierig ist, 
dafs man Klänge und Geräusche nur sehr mangelhaft beschreiben kann. Zwei 
verschiedene Versuchsreihen wurden durchgeführt. In der einen handelte 
es sich um sinnvolles Material, einfache Reden und komplizierte Unter- 
haltungen, in der zweiten um mehr oder weniger bekannte Klänge oder 
Geräusche, wie Glockenläuten, Vogelsang u. ä& Die Reize wurden von 
einem Phonographen hervorgebracht. Das Hauptgewicht legt Verf. mit 
Recht auf eine genaue Selbstbeobachtung. Durch genau und scharf durch- 
geführte Analyse erhält er eine Fülle interessanter Resultate, die Ref. nicht 
alle aufzählen kann. Aufserordentlich wichtig waren visuelle Vorstellungen 
zur Unterstützung des Gedächtnisses, und es ist besonders interessant, wie 
ihre Bedeutung bei der zweiten Erinnerung eine Woche nach dem Erlernen 
zugenommen hat, während das akustische Material nach verschiedenen 
Richtungen hin schlechter geworden ist. Bei dem sinnlosen Material ergab 
sich eine doppelte Bedeutung der visuellen Vorstellungen für die akustische 
Reproduktion: der Klang im allgemeinen konnte reproduziert werden, an 
ihm konnten Details verdeutlicht werden. Die erste Funktion erfüllten 
visuelle Vorstellungen des Gegenstandes, der den Schall hervorbrachte, 
beide Funktionen derselbe Gegenstand in der den Schall erzeugenden Be- 
wegung, die zweite Funktion hauptsächlich visuelle Synästhesien. Am 
wichtigsten zur Reproduktion der Details waren indessen motorische Vor- 
gänge, um die Laute nachzuahmen. Auf einen Mangel dieser sonst sehr 
sorgfältigen Untersuchung möchte Ref. nicht unterlassen hinzuweisen, 
nämlich die sehr geringe Zahl von Vpp.: es waren bei der ersten Reihe 
nur 3 Teilnehmer, bei der zweiten 6. Deswegen muffs man bei der Ver- 
allgemeinerung der Resultate, namentlich der ersten Reihe, vorsichtig sein. 
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Gerade das Auftreten von gedanklichen Beziehungen, das auch in diesen 
Versuchen vorhanden war, wiire bei weniger visuellen Personen deutlicher 
zutage getreten, und Verf. hätte diesen Beziehungen wohl dann eine 
wichtige Stelle neben den anderen Faktoren eingeräumt. 

Korrkı (Würzburg). 


M. McMem u. M. F. Wasusunn. The Effect of Mental Type on the Inter- 
ference of Motor Habits. (Minor Studies from the Psychol. Laboratoy of 
Vassar-College X1.) Amer. Journ. of Psychol. 20 (2), 8. 282—284. 1908. 

Es sollte untersucht werden, ob sich zwei einfache motorische Ge- 
wohnheiten mehr oder weniger stören als zwei Komplexe. Die Verff. 
liefsen Karten, die mit sinnlosen Silben beschrieben waren, in ein auf dem 

Tische angebrachtes Muster einordnen und malsen die dazu nötige Zeit, 

Dasselbe Pack Karten wurde immer hintereinander in zwei verschiedene 

Anordnungen gebracht, und die Verlangsamung bei der zweiten Anordnung 

gemessen. Das Material wurde graduell durch Einführung einer gröfseren 

Anzahl von sinnlosen Silben schwieriger gemacht. Als Mafs für alle Ver- 

suche benutzten die Verff. den Quotienten Zt, wobei f die Zeit des 

ersten t!, die des zweiten Ordnens bedeutet. Bei den 3 Vpp. fanden sich 
charakteristische Unterschiede, indem bei 2 Vpp., die visuelle Vorstellungs- 
bilder benutzten, die Störung bei dem mittelschweren Material am gröfsten 
war, während sie bei der dritten rein motorisch vorgehenden Vp. vom 
leichtesten bis zum schwersten Material abnahm. Verff. schliefsen daraus, 
dafs visuelle Bilder weniger stabil sind als motorische Einúbungen. Dies 
bestätigen sie durch 2 Reihen von Experimenten: einmal war die zweite 
Anordnung eines Packes nur dadurch von der ersten unterschieden, dafs 
sie um 90° gedreht war: hier fand bei den Visuellen gar keine Störung 
statt, bei der Motorischen eine erhebliche. Das andere Mal störten Verff. 
den Versuch durch Vorlesen eines Textes, dessen Inhalt nach dem Versuch 
anzugeben war. Hier war das Umgekehrte der Fall: die Motoriker waren 
gar nicht, die Visuellen stark gestört. Zum Schluís erwähnen die Verff. 
noch, dafs sie die erste dieser Methoden — die 2. Anordnung die um 90° 
gedrehte erste — mit Erfolg zur Bestimmung des Typs angewendet haben. 
Korrkı (Würzburg). 


W. Wunpr. Über Ausfrageexperimente und über die Methoden zur Psychologie 
des Denkens. Psychol. Studien 3 (4), S. 302—360. 1908. 

Kur Burazer. Antwort auf die von W. Wundt erhobenen Einwände gegen 
die Methode der Selbstbeobachtung an experimentell erzeugten Erlobnissen. 
Arch. f. d. ges. Psychol. 12, S. 93—122. 1908. 

W. Wunpr. Kritische Nachlese zur Ausfragemethode. Arch. f. d. ges. Psychol. 
11, S. 445—459. 1908. 

Gegen die mannigfachen Untersuchungen der Würzburger Schule zur 
Psychologie des Denkens wendet sich Wuxpr in den beiden vorliegenden 
Artikeln — vor allem gegen BuEHLERS vielbesprochene Gedankenexperimente. 
Sowohl gegen B.s Methode setzt W.s Widerspruch ein als auch gegen die 
Resultate seiner Untersuchungen. 
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Zur Begründung seiner Anschauung, dals die Ausfrageexperimente 
— wie Wunpt B.s Gedankenexperimente nennt — nicht Experimente im 
echten Sinn seien, bespricht W. ausführlich die allgemeinen Regeln der 
experimentellen Methode in ihren psychologischen Anwendungen. Vier 
solcher Regeln stellt W. auf. Oft genug ist freilich das zu untersuchende 
Gebiet derart beschaffen, dafs nicht alle vier Regeln in gleicher Weise be- 
obachtet werden können. Wo jedoch keine der angegebenen Regeln mehr 
zutrifft, da ist das Experiment überhaupt nutzlos, und es würde in solchen 
Fällen stets besser sein, die experimentelle Methode durch die ge- 
wöhnliche Selbstbeobachtung zu ersetzen. Das ist nach der Anschauung 
W.s in der Tat der Fall bei den Gedankenexperimenten: Die erste Regel 
experimenteller Beobachtung: Der Beobachter mufs womöglich in der Lage 
sein, den Eintritt des zu beobachtenden Vorgangs selbst bestimmen zu 
können, ist verletzt; da, wie die objektive Symptomatik zeige, stets bei 
Fragen eine Überraschung eintrete, die nicht nur die Beobachtung schädige, 
sondern auch die zu beobachtenden Vorgänge selbst verändern könne. 

Die zweite Regel experimenteller Beobachtung lautet nach Wunpr: 
Der Beobachter mufs, soweit als möglich im Zustand gespannter Aufmerk- 
samkeit die Erscheinungen auffassen und ihren Verlauf verfolgen. Auch 
diese Regel sei in den Gedankenexperimenten verletzt; denn während wir 
die logischen Denkakte mit intensivster Aufmerksamkeit vollziehen, sei es 
nicht möglich, sie auch mit intensivster Aufmerksamkeit beobachtend zu 
erfassen. Eine Verdopplung der Aufmerksamkeit in diesem Sinn sei nicht 
möglich. Vielmehr solle und könne man nur nachträglich, nachdem die 
Vorgänge, die ohne jede Absicht Selbstbeobachtungen auszuführen verlaufen, 
vorüber sind, sie gelegentlich ins Gedächtnis zurückzuführen suchen. B.s 
Entgegnung lautet: Er habe gerade das getan, was Wunpr verlangt. Die 
Beobachtung habe in der Tat erst eingesetzt, als das zu Beschreibende als 
Erlebnis vorüber war. Demgegenüber bemerkt Wunprt: Es sei selbst- 
verständlich, dafs die Vpp. sich auf den Gedankenverlauf während seines 
Ablaufs zu konzentrieren suchten, da sie ja wulsten, dafs sie späterhin 
darüber Rechenschaft ablegen sollten. Auch die dritte Beobachtungsregel: 
Jede Beobachtung muís zum Zweck der Sicherung der Ergebnisse unter 
gleichen Umständen mehrmals wiederholt werden — scheint W. bei den 
Gedankenexperimenten nicht anwendbar: Dem ganzen Charakter der Ex- 
perimente nach konnte keine Frage mehrmals wiederkehren. B. entgegnet 
darauf, dafs es bei solchen Versuchen so wenig wie etwa bei Assoziations- 
versuchen darauf ankomme, dafs die Wiederholung der Experimente ihre 
absolute Identität in sich schliefse; vielmehr sei eine Gleichheit der Ver. 
suche bei der Wiederholung nur in der Hinsicht erforderlich, die Gegen- 
stand der Untersuchung sein solle. 

Eine vierte Regel der Beobachtung ist für W. die folgende: Die Be- 
dingungen, unter denen die Erscheinung eintritt, müssen durch Variation 
der begleitenden Umstände ermittelt, und wenn sie ermittelt sind, in den 
verschiedenen zusammengehörigen Versuchen planmäfsig verändert werden, 
indem man sie teils in einzelnen Versuchen ganz ausschaltet, teils in ihrer 
Stärke oder Qualität abstuft. Auch eine solche Variation der Bedingungen 
scheint W. dem Charakter der Versuche nach ausgeschlossen. Für die Vp. 


$ 
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also für den eigentlichen Beobachter, ist jede neue Frage, von der ersten 
bis zur letzten dem Gedankeninhalt nach ein unerwartetes Ereignis, das 
sich nicht in irgendeine Variation von Bedingungen einfügen läfst. Die 
Möglichkeit der Variation der Bedingungen hält B. aufrecht. Die Versuche 
gestatteten dem Versuchsleiter sehr wohl bestimmte Erwartungen über die 
Erlebnisse der Vpp. Es werde von Wunpr übersehen, dafs es sich nicht 
um einen einfachen Reiz handle, von dem man abwarten muls, wie ihn 
der psychische Mechanismus aufnimmt. Vielmehr erhält die Vp. in den 
gehörten Worten ein bestimmtes Ziel ihres Denkens, das demnach auch 
Schlüsse auf den Verlauf dieses Denkens gestatte. 

In der Arbeitsteilung zwischen Vp. und Versuchsleiter erblickt W. 
‚keinen Vorzug. Einmal befinde sich dadurch der Versuchsleiter in der 
Situation eines Examinanden, der plötzlich und unvermittelt eine Frage 
aus einem dem augenblicklichen Gedankenkreis der Vp. möglicherweise 
ganz fernliegenden Gebiet stellt. Ebenso sei die selbstverständliche Forde- 
rung der Isolierung des Beobachters, die Fernhaltung der durch die An- 
wesenheit anderer Personen verursachten unvermeidlichen Störungen nicht 
beachtet. Auch gegenüber B.s Bestreitung des Vorhandenseins solcher 
Einflüsse, hält W. seinen Einwand aufrecht. 

So sind für W. die Gedankenexperimente keine wirklichen, sondern 
nur Scheinexperimente. Wunpr gibt daher seinerseits den Weg an, von 
dem er glaubt, dafs er zu einer einwandsfreien Psychologie des Denkens 
führe: Weder die Methode der Selbstbeobachtung allein, noch die Methode 
der Betrachtung der Sprache allein, ohne Rücksicht darauf, was uns die 
innere Wahrnehmung lehrt, ist imstande Auskunft zu geben, sondern nur 
eine Verbindung beider Methoden. Freilich darf hierbei nicht das, was 
die Psychologie über die relativ einfachen Verhältnisse des Bewufstseins, 
der Aufmerksamkeit, des Verlaufs der psychischen Vorgänge ermittelt hat, 
übergangen werden, wie es die Gedankenexperimente getan haben. Sie 
ergaben nichts als einen an sich körperlosen Gedanken ohne jedes Substrat 
von Empfindungen, Gefühlen, Vorstellungen. So sahen sie den Gedanken 
als einen Bewulstseinsinhalt sui generis an — nur durch sich selbst definier- 
bar. B. dagegen bestreitet, dals er die Gedanken als nicht definierbar er- 
klärt habe, ebensowenig habe er es dahingestellt gelassen, wie der eine sich 
vom anderen unterscheide Vielmehr habe er eine Anzahl von Gruppen 
wie Regelbewuístsein, Beziehungsbewulstsein usw. unterschieden. 

W. findet bei den Gedankenexperimenten weiterhin eine unberechtigte 
fundamentale Voraussetzung gemacht: Da/[s nämlich alles, was man über- 
haupt im Bewulstsein habe, auch in der Selbstbeobachtung gegeben sein 
müsse, d.h. sie machten die Annahme einer Identität von Bewuístsein und 
Aufmerksamkeit. 

Mache man diese falsche Annahme nicht, rufe man das spontan Erlebte 
nach seinem Ablauf ins Gedächtnis zurück, so werde vollkommen klar, 
dafs, bevor wir zum ersten Wort eines Satzes ansetzen, der Gedanke als 
Ganzes schon in unserem Bewulstsein steht. Diese Gesamtvorstellung wird 
zwar nicht als eine in allen Teilen klare Vorstellung apperzipiert, übt aber 
in ihrer Totalität eine Gefüblswirkung aus, die in ihrer Beschaffenheit dem 
Charakter des Gedankens adäquat ist. Aus einer ganzen Reihe von Experi- 
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mentengruppen gehe die Bedeutung des Gefühls für die Vorgänge der 
Assoziation und Reproduktion hervor. So erkennen wir eine kürzere rhyth- 
mische Reihe nach längerer Zeit wieder, weil jede Taktform ein eigen- 
artiges rhythmisches Gefühl erzeugt, das sich wieder reproduziert, sobald 
die Taktform wieder auf uns einwirkt. 

Ebenso prägt sich der Inhalt der Gesamtvorstellung in Form eines 
Totalgefühls aus, nur dafs er in diesem Fall nicht dem Eindruck des 
Ganzen nachfolgt, sondern ihm vorausgeht. Die logische Gesamtvorstellung 
aber besteht aus dem gleichen Zusammenhang einzelner Vorstellungen, in 
die sich nachher das diskursive Denken gliedert; aber sie ist mit allen 
ihren Teilen dunkel bewufst. Alle jene Besonderheiten, die sich der Selbst- 
beobachtung entziehen oder die höchstens in unsicheren Experimenten zu 
erhaschen sind, finden sich in dem Gedankenausdruck der Sprache als feste, 
gewissermalsen objektiv gewordene und dadurch unserer Analyse ganz 
anders standhaltende Formen. 

In eine Besprechung der Resultate der Gedankenexperimente ein- 
zugehen, verbietet der Rahmen eines Referats. Die Diskussion WUNDT- 
BuEHLER erstreckt sich ja auch in erster Linie darauf, ob der von B. ein- 
geschlagene Weg überhaupt zu Resultaten führt. Die meisten det von 
W. gemachten Einwendungen scheinen dem Ref. nicht gegen die prinzipielle 
Ausführbarkeit der Experimente zu sprechen, sondern nur gegen ihre 
Exaktheit. Wenn selbst zugegeben würde, es sei durch die Anwesenheit 
des Versuchsleiters ein störendes Moment gegeben, es bestehe weiterhin 
nicht die Möglichkeit der exakten Wiederholung der Versuche, sowenig 
wie eine Variation der Bedingungen, es trete endlich in den Vpp. eine 
störende Überraschung beim Anhören der Fragen auf — so ist damit in 
gar keiner Weise gesagt, dafs diese störenden Momente es prinzipiell 
unmöglich machen, auf dem Weg der Gedankenexperimente vorwärts zu 
kommen. Sollte etwa die Störung durch den Versuchsleiter so grofs sein, 
dafs in mehreren hundert Versuchen die Vpp. Bewufstseinselemente nicht 
entdecken konnten, die W. bei nachträglicher Reproduktion auffand? 
Oder soll die Überraschung, die stets beim Eintritt eines inhaltlich Uner- 
warteten auftritt zwar B.s Gedankenexperimente, nicht aber die auch von 
Wunpr als exakt anerkannten Assoziationsversuche unbrauchbar machen? 
Nur die Verbesserungsbedürftigkeit der Gedankenexperimente, nicht aber 
eine prinzipielle Ablehnung könnte aus diesen Einwendungen W.s gefolgert 
werden. 

Entscheidend jedoch für den Wert der B.schen Experimente sind nicht 
diese Einzelausstellungen, sondern die Einwendungen, die gegen die Art 
der Selbstbeobachtung bei diesen Experimenten gerichtet sind. B.s Proto- 
kolle stützen sich nicht auf die „Reproduktion“ der Erlebnisse der Vpp., 
wie B. behauptet, sondern auf die „Erinnerung“ an diese Erlebnisse. Wenn 
ich jetzt einen gestern vollzogenen Gedankengang analysiere, so reproduziere 
ich ihn, lebe ihn nach, wiederhole ihn. Wenn ich mich dagegen an den 
Gedankengang von gestern erinnere, suche ich in meinem Gedächtnis auf, 
was von dem gestrigen Erlebnis mir jetzt noch einfällt; und in letzterem 
Fall, der in den B.schen Versuchen vorliegt, ist in der Tat die Gelegenheit 
zu allen möglichen Erinnerungstäuschungen gegeben, die bei einer Repro- 
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duktion, die den Gedanken nachlebt, nicht vorkommen kónnen. Da nun 
B. kein Mittel an der Hand hat, die störenden Momente der Erinnerung 
auszuschliefsen, so könnte er aus seinen Versuchsprotokollen allein 
nie beweisen, ja nicht einmal wahrscheinlich machen, dafs es so etwas wie 
Gedanken als Erlebnisse sui generis überhaupt gibt. Stützte er sich nur 
auf die Protokolle, so wäre es wohl möglich, dafs die Vpp. das theoretisch 
wesentlichste Erlebnis, weil es im Hintergrund des Bewulstseins war, wieder 
vergessen hätten oder sich zu eng an den sprachlichen Gedankenausdruck 
hielten usw. 

In Wahrheit sind die „Gedanken“ B.s gar nicht ein experimentelles 
Ergebnis — glücklicherweise nicht. Hätte B. rein experimentell vorgehen 
wollen, so müfste er sich bei diesen Versuchen bedingungslos den Angaben 
der Vpp. überlassen. Er müfste den Vpp. Rısors ebenso glauben, dafs sie 
nichts erlebt haben, wie seinen eigenen, dafs sie Gedanken erlebten. — 
Solchen Folgerungen ist die rein experimentelle Untersuchung dieser Vor- 
gänge bedingungslos preisgegeben. 

Aber das Experiment führt hier überhaupt nicht zum Ziel. Durch 
experimentelle Versuchsanhäufung läfst sich nur dort etwas erreichen, wo 
Probleme einer induktiven Naturwissenschaft vorliegen. Induktive Natur- 
wissenschaft ist aber die empirische Psychologie dort, wo sie letzte Be- 
wulstseinselemente feststellt ganz und gar nicht — mögen die Elemente 
nun „blau“ oder „rot“ oder „Gedanken“ heifsen. Wenn ein normaler Mensch 
noch so fest versicherte, in seinem Bewufstsein kämen keine „Gefühle“ vor 
und wenn eine ganze Reihe von Menschen es bestätigte — wir würden 
nicht den induktiven Ergebnissen Glauben schenken, sondern die stets er- 
neute Reproduktion im eigenen Erleben würde uns das Gegenteil sicherer 
beweisen als alle Resultate noch so geschickt angestellter Versuche. 

In Wirklichkeit hat auch B. nicht seinen Protokollen entnommen, dafs 
es Gedanken gibt, wie er ihnen gegebenenfalls hätte entnehmen können, 
dafs das Wesersche Gesetz gilt. Sondern er hat versucht, seinerseits die 
Experimente nachzuerleben, die Gedankenverläufe oder doch die ihrer 
Elemente zu reproduzieren; und die Protokolle konnten ihm bestenfalls 
eine Bestätigung dessen geben, was er in der Reproduktion festgestellt 
hatte, oder auch ihn darauf aufmerksam machen, was er in seinem eigenen 
Erleben noch zu beachten habe — nicht mehr. Hätten seine Vpp. ebenfalls 
mit „Rien“ geantwortet, so hätten die Versuche Unrecht gehabt, nicht er 
— und hätte B. bei dieser Reproduktion der Erlebnisse seiner Vp. in seinen 
eigenen Erlebnissen die \V.schen Gesamtvorstellungen angetroffen, so wären 
ihm die Protokolle seiner Vpp. als unzureichend erschienen — er hätte 
nicht etwa andere Grunderlebnisse bei ihnen vermutet, als bei sich selbst. 
Die Vpp. Burners, auf die er seine Resultate stützte, hiefsen nicht K. und 
D., sondern Burater. Und da diese Vp. sich an Husserıs logischen Unter- 
suchungen geschult hatte, so fand sie dementsprechend bei ihren Analysen 
Gedanken als Erlebnisse — ein Resultat, das der Ref. von sich aus be- 
stätigen kann. Der Vorteil, den B. hatte, dafs geschulte Psychologen wie 
D. und K. ibm zur Seite standen, war dementsprechend, den der Mathe- 
matiker hat, dafs noch andere Mathematiker seine Beweise nachdenken: 
Es erhöht die Sicherheit, dafs keine Fehler vorgekommen sind — aber die 
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mathematischen Sätze werden deshalb doch nur in der Überlegung des 
einzelnen, nicht durch Versuchshäufung gewonnen. So hätten prinzipiell 
zur Feststellung von B.s Resultaten die Experimente wegbleiben können, 
ja es ergab sich durch sie der Nachteil, dafs den Resultaten ein durch nichts 
gerechtfertigter experimenteller Nimbus verliehen wurde. 

Diese Einwendungen gegen B. gelten natürlich nur insoweit, als es sich 
wirklich nicht um induktive Psychologie handelte — als es der Feststellung 
von Elementen seelischen Lebens galt, die bei jedem vorhanden sein 
müssen, dessen Seelenleben uns verständlich sein soll Wo es sich da- 
gegen um Feststellung rein induktiver Zusammenhänge handelt, wie bei 
den Gedankenerinnerungsexperimenten, da sind die oben vorgebrachten 
Einwendungen gegenstandslos. Wie sollten denn Erinnerungen, ihr Ver- 
lauf, ihr Ausgangspunkt anders festgestellt werden als auf induktivem Wegel 
Hier scheinen dem Ref. in der Tat durch B.s Arbeiten methodisch und 
inhaltlich wertvolle Anfänge gegeben zu sein, so dafs es dem Ref. unver- 
ständlich ist, wie W. auch für diese Fälle zu einer prinzipiellen Ablehnung 
der Gedankenexperimente kommen konnte. GEIGER (München). 


J. K. Krese. Die intellektuellen Funktionen. Untersuchungen über Grenz- 
fragen der Logik, Psychologie und Erkenntnistheorie. X u.319 S. Wien, 
Alfred Hölder, 1909. 6M. 

Der Verf. untersucht die Funktionen des Denkens in bezug auf ihre 
psychologische Natur, auf ihre Leistungsfähigkeit für das Erkennen und 
nach ihrer gegenständlichen Seite und ist hierbei bestrebt, die Gebiete der 
Denkpsychologie, der Erkenntnistheorie und der reinen Logik möglichst 
scharf gegeneinander abzugrenzen. 

Einleitung und erster Abschnitt sind der Erörterung von Vorfragen 
gewidmet. Das Denken wird von Empfindung, Gefühl und Willensvorgang 
unterschieden als „jene psychische Aktivität, welche die Bewufstseinsinhalte 
erneuert, trennt, verbindet, in Urteile und Schlüsse fa[lst“. Erneuern, 
Trennen, Verbinden, Urteilen, Schliefsen sind demnach die fünf elementaren 
Denkfunktionen (S. 3). An jeder Denkerscheinung ist der Denkakt, -inhalt 
und -gegenstand zu unterscheiden (8. 4). Nicht alle Denkfunktionen sind 
jedoch in gleicher Weise auf Gegenstände gerichtet, sondern einige (Er- 
neuern, Trennen, Verbinden) „gehen zunächst auf Inhalte, durch 
welche Gegenstände gedacht werden“; andere (Urteilen, Schliefsen) sind 
„auf Gegenstände gerichtet, welche in Denkinhalten erfafst werden“ 
(8.19). — Im weiteren werden die Vorstellungen und Begriffe charakterisiert 
und nach den tblichen Gesichtspunkten eingeteilt. Vorstellen bedeutet 
noch „keine spezielle Funktionsweise des Denkens“, sondern heifst 
lediglich „eine bestimmte Vorstellung haben“. Vorstellung ist „ein Be- 
wulstseinsinhalt, durch welchen das Denken einen Gegenstand vergegen- 
wärtigt“ (S. 21f.). Mit dieser Auffassung vom Wesen der Vorstellung ist 
die Annahme vereinbar, dafs esWahrnehmungsvorstellungen von Psychischem 
ebenso gibt wie Wahrnehmungsvorstellungen von Physischem. Die er- 
kenntnistheoretische Unterscheidung von Inhalt und Gegenstand ist dort 
ebenso berechtigt wie hier; psychologisch in Inhalt und Gegenstand zerleg- 
bar ist das Erlebnis auch beim äufseren Wahrnehmen nicht. Aber während 
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bei diesem „der Inhalt auf einen Gegenstand geht, dem eine Realität 
aufserhalb des Ichs entspricht“, ist beim Wahrnehmen des Psychischen 
(„inneren Empfinden“) Wahrnehmungsgegenstand und reale Wirklichkeit 
identisch (8. 24f.). 

Der zweite Abschnitt bringt eine eingehende Untersuchung der „auf 
Inhalte gerichteten elementaren Denkfunktionen“ Zunächst 
das Erneuern. Es „besteht im Hervorbringen einer Vorstellung, der Er- 
neuerungs- oder Reproduktionsvorstellung, deren Inhalt mehr 
oder minder adäquat ein früheres Erlebnis vergegenwärtigt“ (8. 53). Bei 
der Untersuchung der wichtigen Frage nach dem Kriterium, das die repro- 
duzierten Vorstellungen von den Wahrnehmungsvorstellungen unterscheidet, 
geht Verf. von der Wahrnehmung aus, findet das dieser eigentümliche 
urteilsmäfsige Verhalten, erkennt, dafs die Reproduktionsvorstellungen 
keinen solchen Urteilsbestandteil enthalten und gelangt zu dem Satze: 
„Erneuerte Vorstellungen unterscheiden sich von äufseren Wahrnehmungen 
grundsätzlich nur durch das Fehlen eines primären Wahrnehmungsurteiles, 
nicht aber durch qualitative oder intensive Merkmale“ (8. ti Es werden 
also wohl irrtümlich nicht Wahrnehmungsvorstellung, sondern Wahr- 
nehmung und Reproduktionsvorstellung einander gegenübergestellt. — 
„Alles Erneuern vollzieht sich nach dem psychobiologischen Gesetze der 
Assoziation“. Demzufolge ist das Erneuern an zwei Bedingungen geknüpft: 
an eine intellektuelle, welche fordert, dafs die weckende und die asso- 
ziierte Vorstellung durch ein Band verknüpft sind „das in einer erkannten 
Relation besteht“, und an eine emotionale, „dem herrschenden Interesse 
des Gesamtlebens und des Reproduktionszeitpunktes“; dieses bestimmt mit 
Notwendigkeit, welche von den assoziierbaren Vorstellungen erneuert wird 
(S. 75). — Die Forderung einer erkannten Relation als „Assoziationsband * 
dürfte doch zu weitgehend sein. 

Trennen und Verbinden machen die zweite Gruppe der „auf In- 
halte gerichteten Denkfunktionen* aus. Beide können willkürlich oder 
unwillkürlich erfolgen, beide sind an eine emotionale Bedingung, das 
herrschende Interesse, und an eine intellektuelle, das „Zusammengesetztsein 
der Vorstellung“ bzw. das „Gegebensein einer Mehrheit von Gegenständen, 
die durch einzelne Vorstellungsinhalte gedacht wird“, mit Notwendigkeit 
gebunden (S. 97f. u. S. 105f.). Die elementare Funktion des Trennens ist 
jene psychische Aktivität, die dem Vorgange des Sonderns eines zusammen- 
gesetzten Vorstellungsinhaltes zugrunde liegt. „Jeder Akt des Trennens 
kommt unter Mitwirkung der Aufmerksamkeit (= Wollen, das darauf ge- 
richtet ist, die Gegenstände der Vorstellung klar und deutlich bewufst zu 
machen, S. 7) zustande, welche den Bestandteil in gedanklicher Besonderung 
festhält“ (S. 86f£.).. Die Arten des Trennens sind durch die empirisch be- 
kannten Arten „komplexer Beschaffenheit“ das partitive, das immanente 
und das repräsentative Verbundensein, bestimmt. Das Verbinden kann 
eben auch wieder nur zu diesen Arten führen (S. 89 u. S. 102). Im weiteren 
werden Abstrahieren und Vergleichen, sowie alle jene Prozesse charakteri- 
siert, die das verbindende Denken als konstitutiven Bestandteil enthalten. 
Diese Ausführungen bringen eine Fülle psychologisch und erkenntnis- 
heoretisch bemerkenswerter Einzelheiten. 
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Im dritten Abschnitt wird die Untersuchung der „auf Gegenstände 
gerichteten Denkfunktionen“ durchgeführt. Verf. gibt eine vollständig 
ausgeführte Urteilstheorie, die „Tatbestandstheorie“. Psychologisch 
ist „Urteilen jener psychische Akt, durch den ein bestimmter Tatbestand 
als objektiv vorhanden gedacht wird.“ Logisch ist „das Urteil ein Satz, 
durch den ein bestimmter Tatbestand als objektiv vorhanden ausgedrückt 
wird“ (S. 133) Neben Akt, Inhalt und Gegenstand ist noch die Materie 
des Urteils zu unterscheiden, d. i. die Gegenstände der im Urteilsinhalte 
eingeschlossenen Vorstellung (8. 135). Nach Herausarbeitung der psycho- 
logischen und logischen Merkmale des Urteils, Gliederung und Zusammen- 
fassung der Urteilsgegenstände in drei Kategorien (Sein, Beschaffenheit 
haben, in Beziehung stehen), Unterscheidung von dreierlei Seinsarten (reale 
Existenz, phänomenales und intentionales Sein) folgen sehr genaue Aus- 
führungen über Wahrheit und Wahrscheinlichkeit der Urteile (S. 140ff.). 
Das psychologische Anzeichen der Wahrheit ist die Evidenz der Gewifsheit. 
Mit Evidenz der Gewilsheit wird die Wahrheit erkannt: „hinsichtlich der 
Beziehungstatsachen zwischen klar erfafsten Vorstellungsgegenständen und 
hinsichtlich der Existenz und absoluten Beschaffenheiten psychischer 
Objekte“ (S. 145). Eine übersichtliche Einteilung der im Laufe der Unter- 
suchungen charakterisierten Klassen von Urteilen nach logischen und 
psychologischen Merkmalen (S. 173), die Erörterung der bekannten for- 
malen Urteilsgesetze (S. 179 ff.) und die Angabe eines „materialen oder 
psychologischen Urteilsgesetzes“, der „These von der kausalen Bestimmt- 
heit der Urteilsfunktion“ (S. 182) vervollständigt diesen Abschnitt. 


Verf. wendet sich nun der Theorie des Schliefsens zu und 
möchte eine von der üblichen abweichende Auffassung vertreten, wonach 
das Schliefsen nicht Ableitung eines Urteils aus anderen Urteilen ist. 
Schliefsen ist eine irreduzible Funktion des Denkens und „besteht darin, 
dafs ein Urteil aus anderen Urteilen gefolgert wird, wobei das Folgern im 
Innewerden besteht, dafs das Fürwahrhalten der Konklusio aus dem Grunde 
des Fürwahrhaltens der Prämissen erfolge“ (S. 200f... Die psychologische 
Charakteristik lautet: „Schliefsen ist das Fürwahrhalten eines Urteils mit 
dem Bewulfstsein, dals dieses Fürwahrhalten von dem Fürwahrhalten anderer 
Urteile bedingt ist“ (S. 203). Dies bedingte Fürwahrhalten (Schlie[sen) könne 
kein Urteilen sein; denn das Fürwahrhalten sei ein konstitutives Merkmal 
des Urteils, das Merkmal könne also dann doch nicht selbst wieder ein Urteil 
sein (S. 247). Auch sei der Gegenstand der Schlufsfunktion kein Tatbestand, 
sondern „das Wahr- oder Wahrscheinlichsein eines Urteils, das mit dem 
Wahr- oder Wahrscheinlichsein anderer Urteile im Verhältnis des Bedingten 
zur Bedingung steht“ (S. 204). Eine eingehende Betrachtung sämtlicher 
Schlufsarten ergänzt diese Ausführungen. Kritische Stellungnahme dazu 
würde zu weit führen. 


Der vierte Abschnitt betrachtet das Denken als Erkennen des Physischen 
und Psychischen und als apriorisches Erkennen. Bei ersteren sind nebst 
einer Vorstufe, dem Empfinden, fünf Stufen zu unterscheiden und zwar: 
Wahrnehmung, Beobachtung, Erfahrung, wissenschaftliche Erfahrung und 
empirische Wissenschaft. Die einzelnen Stufen sind ganz allgemein durch 
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zunehmende Beteiligung der Denkaktivität gekennzeichnet und ziemlich 
eingehend besprochen. Weiters legt Verf. seinen erkenntnistheoretischen 
Standpunkt klar: Die reale Aufsenwelt ist indirekt erkennbar. Die Er- 
scheinungen als Wahrnehmungsgegenstände sind „funktional zugeordnete 
psychische Zeichen der Realität“. Wir glauben an die Existenz des 
Realen unter Hinweis auf den Satz vom Grunde und unser Zutrauen in 
die Korrespondenz der Beschaffenheiten von Phänomen und Realität 
gründet sich auf die praktische Bewährung unserer &ulseren Erfahrung 
(S. 270£.). Die inneren Wahrnehmungsgegenstände sind direkt erkenn- 
bar; sie sind die realen psychischen Zustände und Abläufe selbst (S. 273). 


Im letzten Abschnitt wird durch Abgrenzung gegenüber Denkpsycho- 
logie, Erkenntnis- und Gegenstandstheorie das Wesen der reinen Logik 
herausgehoben. Durch eine schematische Gegenüberstellung der Aufgaben 
von Psychologie und Logik und der bereits gebrachten psychologischen und 
logischen Definitionen wird die Abgrenzung noch klarer veranschaulicht. — 
Der Klarstellung eigener Ansichten folgen stets mehr oder minder ein- 
gehende Auseinandersetzungen mit abweichenden Standpunkten. 
Dem Buche charakteristisch ist ferner das Eingehen auf die biologische 
Bedeutung der verschiedenen Denkfunktionen. Ein Sach- und Namen- 
register ist beigegeben. 


Man mufs anerkennen, dafs der Verf. die gewils schwierige Aufgabe, 
die inhaltliche und gegenständliche Seite der Denkfunktionen scharf zu 
sondern, deutlich herausgestellt und in gewissenhafter Weise und mit ehr- 
lichem Bemühen durchgeführt hat. Wenn seine Ausführungen trotzdem 
nicht überall befriedigen, so liegt dies vermutlich einerseits schon an der 
wohl etwas mifsverständlichen Grundeinteilung der Denkfunktionen in 
solche, die auf Inhalte und solche, die auf Gegenstände gerichtet sind. Der 
Umstand, dafs erstere zunächst eine Veränderung der betreffenden Inhalte 
bewirken, hindert doch nicht, dafs wir auch bei ihnen den Gegenständen 
zugewendet sind, nur in anderer Weise, nicht im Sinne des Erfassens wie 
bei der zweiten Gruppe, bei welcher ja auch durch die Denkfunktion 
eine Änderung der Inhalte (Urteils: bzw. Schlufsmaterie in Urteils- bzw. 
Schlufsinhalt) herbeigeführt wird; andererseits an einer technischen 
Schwierigkeit, die darin besteht, dafs die den verschiedenen intellektuellen 
Prozessen zugrunde liegende und ihre Besonderheit ausmachende elementare 
Funktion noch immer leichter gedanklich scharf zu fassen als in ent- 
sprechenden Ausdrücken festzulegen ist. Als solche bieten sich nur allzu 
willig die zur Bezeichnung der Grundgebilde dienenden Termini. Auf 
diesen Übelstand dürfte der nicht zu verkennende Widerspruch zwischen 
Behauptung und tatsächlich gegebenen Aufstellungen über das Wesen der 
Schlufsfunktion zurückzuführen sein. — Im ganzen bietet das Buch nicht 
nur durch die Übersichtlichkeit und Klarheit seiner Problemstellung, 
sondern auch durch die reichliche Berücksichtigung einschlägiger fremder 
Lehren ein sehr wertvolles Substrat zur weiteren Bearbeitung dieses gewils 
noch lange nicht zu Ende bearbeiteten Gebietes. 

AUGUSTE FiscHER (Graz). 
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L. GaBRILOwıTscH. Über zwel wissenschaftliche Begriffo des Denkens. (Zur Grund- 
legung einer dativistischen Logik.) Archiv f. syst. Phil. 15 (1), S. 40—52. 1909. 
Der Verf. legt grofsen Wert auf die Trennung der psychologischen 
und, der logischen Seite des Materials unseres Denkens. Mit jedem Wort 
oder Satz, in dem wir Begriffe und Urteile ausdrücken, ist nach seiner 
Meinung erstens ein psychologischer Sinn und zweitens eine begriff- 
lich bestimmte und fixierte Bedeutung verbunden. Der psychologische 
Sinn tritt meistens in Form einer verschleierten, unbestimmten, versch wom- 
menen Ahnung auf, die der Verf. mit James als psychologische Oreole 
(fringe) bezeichnet. Diese Oreole näher zu bestimmen ist die Sache der 
Psychologie. Die Logik hat es nicht mit Begriffen oder Urteilen als einer 
Art von psychischen Gebilden, sondern blofs mit der Bedeutung dieser 
Gebilde zu tun. Bedeutung setzt aber, nach der Meinung des Verf.s, eine 
Wirklichkeit, worauf die Begriffe gehen und die von ihnen angezeigt 
wird, voraus. Soweit diese oder jene Richtung der Logik solche Wirklich- 
keit leugnet, wird von ihr keine Logik, sondern Psychologie getrieben. 

Von dieser Ansicht ausgehend, gibt der Verf. eine scharfe Kritik der 
normativen Schule in der Logik, für die das Wahrheitskriterium nicht 
aufserhalb der Urteile, sondern in diesen Urteilen selbst, nicht in der 
Übereinstimmung mit einer Wirklichkeit, sondern in der Übereinstimmung 
mit einem Sollen liegt. Soweit dies so ist, betrachtet der Normativismus, 
nach der Meinung des Verf.s, „trotz seiner antipsychologischen Färbung 
und seiner bis auf die Spitze getriebenen souveränen Verachtung des 
Psychologismus dennoch unsere Begriffe und Urteile als psychologische 
Gebilde“ (42). 

Der Verf. behauptet gegen die Normativisten, dafs das Wissen von 
Eigenschaften keineswegs nur als Urteil auftritt; es steht vielmehr unseren 
Urteilen eine qualitativ bestimmte Wirklichkeit gegenüber, „an der die 
Wahrheit und Unwahrheit unserer Urteile als an einem objektiven Kriterium 
gemessen werden kann“ (44). 

Besonders deutlich scheint dem Verf. dies an den Begriffen zum Aus- 
druck zu kommen, die er als Elementarbegriffe bezeichnet, die keine weitere 
Definition zulassen und doch von unserem Verstande streng auseinander- 
gehalten werden, so z. B. Farbenbegriffe, wie rot, gelb usw., auch geome- 
trische Begriffe, wie unten, oben u. a. Der Unterschied zwischen ihnen 
allen steht fest und ist doch „unsagbar“, d. h. undefinierbar. Dasselbe gilt 
auch für Begriffe wie Ton, Geruch usw. Sie können als Prädikate nur in 
solchen Urteilen fungieren, in denen das Subjekt kein Begriff, sondern ein 
damit angezeigter Bestandteil der unmittelbaren Erfahrung ist. So z. B. 
„dieses hier — ist ein Ton“ (45). „Die Bedeutung eines jeden Elementar- 
begriffs besteht in seiner festen prädikativen Beziehung zu einer Reihe 
von anschaulichen Bestandteilen unserer unmittelbaren Erfahrung‘ (46). 
Aufser dieser prädikativen Beziehung haben solche Begriffe keinen logischen 
Sinn, da sie nie als Subjekte einer Definition auftreten können. 

Wenn aber die logische Bedeutung der Elementarbegriffe in ihrer 
prädikativen Beziehung zu gewissen anschaulichen Inhalten besteht, so 
besagt jedes Wahrnehmungsurteil nur, dafs ein mir gegenwärtiger Inhalt 
zu einer Reihe von anderen gehört. Er drückt also eine Zusammen- 
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gehörigkeit von Inhalten aus. Und wiederum ist diese Zusammen- 
gehörigkeit nicht nur im Urteil gewulst, sondern vor jedem Denken und 
Urteilen gegeben. So sind uns Gesichtswahrnehmungen als eine von den 
Gehörswahrnehmungen verschiedene Gruppe gegeben. Die im Urteil 
behauptete Zusammengehörigkeit wird an einer „tatsächlich unmittelbar 
gegebenen“ Zusammengehörigkeit gemessen (48). 

Für den Verf. ist also das Gegebene in gewissem Sinne ein System 
von Inhalten und Gruppen von Inhalten. Die Bedeutung aller Begriffe und 
Urteile gründet sich in dem Dasein dieses Systems und ihre Wahrheit wird 
an ihm nicht relativ, sondern absolut und unmittelbar gemessen. 

Im Gegensatz zu den Strömungen, die das Denken blofs als Denk- 
proze([s auffassen, d.h. als bejahende oder verneinende Verknüpfung von 
psychologischen Begriffsvorstellungen, will der Verf. seine Ansicht als 
Dativismus bezeichnen. Für den Dativismus sind also Begriffe blofse 
Zeichen, die unverrückbare Stellen im System der unmittelbaren Erfahrung 
angeben, wobei die Qualitäten der gegebenen Inhalte nur unmittelbar kon- 
statierte Zusammengehörigkeiten darstellen. 

Auf dieser Grundlage will der Verf. eine „dativistische Logik‘ auf- 
bauen, deren baldiges Erscheinen er ankündigt. 

Der Wert der dargestellten Ansicht wird sich erst dann abschätzen 
lassen, wenn das angekündigte Werk die volle Begründung des ihm zugrunde 
liegenden Hauptgedankens liefert, nämlich dafs wir in der Tat ein fest- 
gegliedertes System von Inhalten als etwas unmittelbar und vor 
allem Denken Gegebenes vorauszusetzen haben. Dann wird auch die 
dativistische Logik, ebenso wie eine deskriptive Phänomenologie des un- 
mittelbar Gegebenen, als eine „absolut voraussetzungslose“ und „absolut 
unbezweifelbare“ Disziplin eine feste Grundlage gewinnen. 

Einstweilen scheint mir nur noch die Bemerkung angebracht zu sein, 
dafs die meisten der von dem Verf. berührten Fragen, so die Notwendigkeit 
der scharfen Trennung zwischen Psychologie und Logik, die Kritik des 
Normativismus auf dieser Grundlage, die fundamentale Bedeutung des 
„Hinweises“ für die Begründung der Wahrnehmungs- und Erfahrungsurteile 
von Benno ERDMANN in seinem grofsen logischen Werk (s. 2. Aufl. 1%7) in 
eindringender Beleuchtung erörtert sind, was der Verf. einstweilen noch 
mit keinem Wort berücksichtigt hat. PoLowzow (Bonn). 


J. F. Tuöxe. Der Anteil des Denkens an Empfindung und Bewuístsein. Philo- 
sophisches Jahrbuch 22 (2), S. 182—186. 1909. 

Um nachzuweisen, dafs schon bei der Empfindung das Denken out. 
wirkt, ja, dafs dieses erst eine Empfindung zur bewulsten macht, stellt 
Verf. folgende Überlegung an. 

Wenn wir eine einfache Rotempfindung haben, so können wir dabei 
folgendes unterscheiden: 1. unsere eigene Existenz, 2. die von unserer 
Existenz unabhängige Existenz des Rot, 3. die Beziehung zwischen dem 
Ich und dem Rot trotz beider Verschiedenheit. Mit welchem Recht machen 
wir nun diese Unterscheidungen? Der Satz des Widerspruches berechtigt 
uns dazu. Wenn wir nämlich zwei Empfindungen haben, so könnten wir 
zwar sagen, unser Ich sei identisch mit der einen, nicht aber kann es mit 
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beiden identisch sein, da diese eben verschieden sind und der Widerspruchs- 
satz nicht zulälst, dafs unser Ich sowohl mit Rot wie mit Nichtrot, z. B. 
Blau identisch ist. 

Eine der beiden Empfindungen mufs also aus dem Ich herausprojiziert 
werden, wird also als unabhängig vom Ich gesetzt. Da nun aber jede 
Empfindung mit jeder anderen gemeinsam erlebt werden kann, kommen 
wir dazu, jede Empfindung als von uns unabhängig zu betrachten. Bei 
dem Erleben einer einzelnen Empfindung ist also ein Vergleichen, d.h. ein 
Denken nötig. 

Dafs wir aber überhaupt im gleichen Moment zwei Empfindungen 
haben können, ist nur möglich, wenn das Ich, in dem’ beide Objekte wie 
in einem Brennpunkte zusammentreffen, nicht materiell, sondern immer 
mit sich identisch, unteilbar, daher auch unsterblich ist. 

Mit dieser Identität des Ich hängt aber die absolute Geltung des 
Widerspruchssatzes zusammen. Da nämlich das Ich mit sich identisch ist, 
so wird es aus sich allen Widerspruch ausschliefsen. Die materiellen Dinge 
im Raum verändern sich dauernd, insofern jeder Punkt einem andern 
gegenüber ein anderer ist; das Ich bleibt mit sich identisch und befolgt 
daher aus seiner Natur heraus den Identitäts- resp. Widerspruchssatz. 

Einige wichtige Folgerungen ergeben sich aus diesen Überlegungen: 
1. Alles Erkennen ist ein Kontrasterkennen. 2. Durch diesen Kontrast von 
Ich und Nichtich entsteht eine Reihe von Begriffen, der der Verneinung, 
der Zahl und der Substanz. Auch die Sprache verdankt erst der Trennung 
von Subjekt und Objekt ihre Entstehung, da ja, solange Objekt und Sub- 
jekt noch nicht voneinander getrennt sind, noch kein Bedürfnis zu irgend- 
welcher Bezeichnung vorliegt. 

Nun sprechen die Tiere nicht. Also kann bei ihnen ein Bewulstsein, 
wie es der Mensch hat, nicht bestehen. Da nun aber angenommen werden 
mufs, dafs bei ihnen doch eine Mannigfaltigkeit von Empfindungsqualitäten 
besteht, so bleibt nur die Annahme übrig, dafs die Tiere nicht imstande 
sind, die verschiedenen Empfindungen auf ein gemeinsames Ich zu beziehen, 
die Ichkonzentration fehlt ihnen. Die Seele der Tiere ist also keine kon- 
zentrierte, keine mit sich identische, keine geistige. Sie ist vielmehr diffus, 
teilbar und sterblich. 

Dies der Gedankengang. Moses (Halle a. S.). 


Erwıs Srtranskr. Bemerkungen zur Intelligenzprüfung. Wiener mediz. 
Wochenschr. (5—7), 1909. 22 8. 

Verf. bemerkt zunächst mit Recht, dafs das Gedächtnis in keiner 
Weise ein Mafsstab für die Intelligenz sei. Die Untersuchungen Ropen- 
wALDTs haben dies zur Genüge dargetan. Es gehen die Leistungen des 
Gedächtnisses und der Intelligenz auch nicht einmal annähernd einander 
parallel. Auch die beiden Teilkomponenten des Gedächtnisses, die Evo- 
kation und Reproduktion wie Verf. sie nennt, d.h. die Schlagfertigkeit und 
Treffsicherheit einerseits und das eigentliche Behalten andererseits brauchen 
nicht immer eine gleiche Entwicklung zu zeigen. Dafs auch emotionelle 
Momente die Reproduktion von Vorstellungen hemmen, daher ein falsches 
Bild von der Güte des Gedächtnisses und damit erst recht von der der 
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Intelligenz geben können, hebt Verf. ebenfalls energisch hervor. Die 
eigentliche Intelligenz erblickt 8. in der Kombinationstätigkeit, wie dies 
vor allem von Rıeser und EssinaHAus hervorgehoben worden ist. Diese 
Kombinationstätigkeit weist zwei allerdings nur dem Grade nach ver- 
schiedene Formen auf, einmal ein inneres Neugestalten von Vorstellungs- 
verknüpfungen zu höherwertig assoziativen Gebilden und zweitens ein 
Einordnen neuer Eindrücke in bereits bekannte Gruppierungen. 

Bei der Prüfung dieser Kombinationstätigkeit müssen nun auch zwei 
Fehlerquellen berücksichtigt werden, einmal eine Störung in der Ver- 
knüpfung der assoziativen Sphäre mit der psychomotorischen, hierher ge- 
hören die ungeschickten, die stupiden Menschen, bei denen also keine 
Intelligenzstörung vorzuliegen braucht, sondern nur eine Erschwerung der 
Entladung in die sprachlich-motorischen Bahnen, ein Mangel an Schlag- 
fertigkeit vorhanden ist; dann kann eine Störung in der psychomotorischen 
Bahn selbst bestehen, d. h. die sprachlichen Ausdrucksmittel sind in viel 
geringerem Grade vorhanden, als die bestehende Intelligenz sie fordert. 
Auf alle diese Momente mufs natürlich Rücksicht genommen werden. 

Von allen Methoden, die Kombinationsfähigkeit zu prüfen, hält Verf. 
die von EBBINGHAUS angegebene fúr die beste. Aber auch an ihr hat er 
einiges auszusetzen. Es wird in ihr doch noch zu sehr an Gedächtnis 
und Einübung appelliert, als dafs die Intelligenz rein zum Ausdruck käme. 
Jedes Wort, jeder Satz hat sein charakteristisches Leitbild, das auch vor- 
handen ist, wenn nicht alle Bestandteile des Wortes und des Satzes gegeben 
sind, und das allein zum Verständnis genügt Die einzelnen fehlenden 
Silben und Worte können daher noch viel zu sehr aus dem Gedächtnis 
ergänzt werden. 

Um dies zu vermeiden hat Verf. diese Methode modifiziert. Er hat 
bei einzelnen Worten die charakteristischen Lettern weggelassen und ver- 
langt nun von der Versuchsperson die Einordnung dieses verstümmelten 
Wortbildes in ein bekanntes Wort. Eine zweite Reihe besteht darin, dafs 
die Worte in ihre Silben aufgelöst, diese verstellt und in ihrer Buchstaben- 
reihenfolge verkehrt wurden, und nun sollen die einzelnen Worte wieder 
zusammengesetzt werden. Eine dritte und vierte Reihe besteht darin, dafs 
sinnvolle Sätze in der eben angegebenen Art verstümmelt sind und ergänzt 
werden sollen. 

Verf. gibt dann eine Reihe ven Protokollen von nach dieser Methode 
gemachten Versuchen an und behauptet zu befriedigenden Resultaten ge- 
kommen zu sein. 

Der Vorwurf, den Verf. der Methode von EssBıngauaus macht, besteht 
ja bis zu einem gewissen, wenn auch recht geringen Grade zu Recht. 
Manche Worte werden oft bereits nach den vorhandenen Lettern ergänzt, 
ebenso wie manche Sätze durch einen blofsen Gedächtnisakt, nicht durch 
Kombinationstätigkeit vervollständigt werden. Aber das kommt bei den 
EssınsHausschen Proben doch verhältnismälsig selten vor und läfst sich 
durch noch geschicktere Auswahl des zu Eliminierenden verbessern. Da- 
gegen hat die von Verf. angegebene Methode einen noch viel schwerer- 
wiegenden Fehler. Ein eigentliches Kombinieren liegt bei seinen Versuchen, 
namentlich bei denen der beiden ersten Reihen, kaum noch vor. Es ist. 
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vielmehr ein Herumprobieren und Raten. In der zweiten Versuchs- 
anordnung werden die einzelnen Silben so lange herumgedreht und anein- 
ander gelegt, bis sich etwas Sinnvolles ergibt. Das kann ja auch Gegen- 
stand einer Untersuchung sein, aber die eigentlich kombinierende Tätigkeit 
wird nur wenig damit getroffen. Diese besteht doch gerade darin, dafe 
leitende Gesichtspunkte sich bilden können — also Obervorstellungen — 
von denen aus die Lücken ergänzt werden können. Die Methode von 
EBBINGHAUS bietet den Vorteil, dafs wir von vornherein ein reiches Material 
vorfinden, aus denen wir kombinatorisch den sinnvollen Zusammenhang 
herstellen können. Diese Reichhaltigkeit des Materials und der Umstand, 
dafs es überwiegend sinnvoll ist, ermöglichen uns, Schritt für Schritt vor- 
zugehen, eine Obervorstellung auf der anderen aufzubauen und so syste- 
matisch zum Resultate zu kommen, d. h. zu einer Gesamtobervorstellung 
zu gelangen. Die Anordnung des Verf.s gestattet ein solches systematisches 
Vorgehen nicht; schon dafs es nur einzelne Sätze sind und nicht gröfsere 
Abschnitte, wo oft der folgende Satz erst den vorangehenden verständlich’ 
macht, bringt das mit sich. Es ist doch mehr oder weniger ein Raten und 
Herumprobieren, zu dem ja auch Intelligenz gehört — und insofern ist 
natürlich die Methode des Verf.s eine Intelligenzprúfung — aber die 
systematisch kombinierende Tätigkeit wird doch nur nebenbei getroffen. 
Mosgıewıcz (Halle a. 8.). 


A. Bixer et Tusfimon. L'intelligence dos imbéciles. Année psychol. 15, 
8. 1—147. 1909. i 

— — Mouvelle théóerie psychologique et cliniquo de la dómence. Ebenda, 
8. 168—272. 1909. 

Die erste dieser beiden umfangreichen Abhandlungen enthält haupt- 
sächlich in zwölf Kapiteln die Beschreibung zahlreicher Versuche an 
Imbezillen, d. h. hier geistig Zurückgebliebenen jeder Art, und zwar so gut 
wie ausschliefslich an Erwachsenen. Es wird besprochen: 1. der Charakter 
(die Typen der „retifs“ und „dociles“); 2. die Aufmerksamkeit hinsichtlich 
ihrer verschieden leichten Erregbarkeit; 3. die Willensanspannung, wie sie 
sich offenbart beim Ausführen möglichst schneller Bewegungen, beim 
Nennen möglichst vieler Worte in bestimmter Zeit, beim Nachsprechen von 
Zahlen usw.; 4. das Schreiben; 5. die „intelligence de perception“ (Ver- 
gleichen von Gewichten und Linien); 6. die Schmerzempfindlichkeit; 7. die 
Assoziation der Vorstellungen; 8. die allgemeine geistige Regsamkeit im 
Unterschiede vom intellektuellen Niveau; 9. das Zählen und Rechnen; 
wW. das „raisonnement“, wie es sich zeigt beim Betrachten von Bildern, 
beim Definieren, beim Zusammensetzen von Figuren, beim Finden von 
Reimen usw.; 11. die Suggestibilität als Schwäche des Wollens, nicht als 
Schwäche des Denkens; 12. der „esprit faux“, der in einer Neigung zu ver- 
kehrten Urteilen und sinnlosem Gerede besteht. — In der Mehrzahl der 
angeführten Punkte tritt die Rückständigkeit der Imbezillen, deren intellek- 
tuelles Niveau stets mittels des früher von den Verff. mitgeteilten „Stufen- 
mafses der Intelligenz“ festgestellt wurde, deutlich hervor. Gelegentlich 
jedoch findet sich, dafs die beobachteten Erscheinungen ohne innere Be- 


ziehung zum geistigen Niveau sind; dies gilt z. B. für die Punkte 1, 5, $, 
2 9* 
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11 und 12. — In einem letzten Kapitel wird unter Verwertung der vorher 
beschriebenen Erfahrungen ein „schéma de la pensée“ entworfen. Als 
Hauptmerkmale des Denkens werden bezeichnet: das Fortschreiten in einer 
bestimmten Richtung, die Anpassung an die durch das Leben gestellten 
Aufgaben (Differenzierung) und die Ausübung einer Selbstkritik. Sachlich 
Neues wird dabei kaum gebracht. S 

Die in der zweiten Abhandlung entwickelte neue Theorie der para- 
lytischen Verblódung stútzt sich auf eine Reihe von ausfúbrlich geschil- 
derten Versuchen, die die Verff. in ähnlicher Weise wie bei den Imbezillen 
mit Paralytikern angestellt haben. Als typisch gemeinsamer Zug im Ver- 
halten der Kranken gegenüber den angewendeten Tests lälst sich eine 
„Schwierigkeit oder Trägheit des Funktionierens“ erkennen: die Heraus- 
hebung (évocation) der entsprechenden Vorstellungskomplexe aus dem 
Latenzzustande des Wissens in den aktuellen Zustand des Könnens ist 
stets verzögert, und zwar betrifft diese Schwächung zunächst immer die 
schwierigeren Kombinationen, während automatisch gewordene Prozesse 
sich länger erhalten. Die Herabminderung der Fähigkeit zur Willens- 
anspannung ist daher nicht das Hauptcharakteristikum der Verblödung; 
eine solche kommt nur noch hinzu und macht den Fall schwerer. Die 
Anwendung des „Stufenmafses der Intelligenz“ bei den Paralytikern ergibt 
dreierlei: 1. zeigt der Ausfall der einzelnen Prüfungen bei Wiederholungen 
erhebliche Inkonstanz; 2. sind die begangenen Fehler im Verhältnis zum 
allgemeinen Niveau auffallend schwer; 3. zeigen sich mannigfache Übrig- 
bleibsel (reliquats) früheren geistigen Besitzes, jedoch, wenn man genauer 
zusieht, nicht in den Schulkenntnissen und den Kenntnissen aus dem 
praktischen Leben (im Gegensatz zur allgemein verbreiteten Ansicht), 
sondern bloís auf sprachlichem Gebiet, durch gelegentliche Benutzung von 
Worten und Wendungen, die noch geläufig geblieben sind: nur die Form, 
nicht der Inhalt der von den Kranken gegebenen Antworten hat als 
„reliquat“ zu gelten. Durch diese Eigentümlichkeiten ist gleichzeitig der 
Unterschied zwischen Paralyse und Imbezillität deutlich bezeichnet, der 
für die klinische Diagnose von Wichtigkeit ist. Beim Imbezillen haben 
wir ein primitives, unentwickeltes Bewufstsein, in dem sich die Vorgänge 
mit normaler Leichtigkeit abspielen, beim Paralytiker ein höher entwickeltes 
Bewulstsein mit komplexeren Vorgängen, deren Ablauf erschwert ist. Nicht 
also eine von vornherein vorhandene allgemeine und gleichmäfsige 
Schwächung sämtlicher geistiger Fähigkeiten, sondern immer häufiger 
werdende individuelle Funktionsstörungen machen das Wesen der Paralyse 
aus. — In einem Schlufsabschnitt werden zwei Fälle von seniler Verblödung 
geschildert, deren Unterschied von der paralytischen darin gefunden wird, 
dals bei ihr mehr Urteilsfähigkeit, besonders mehr Bewulstsein von der 
gegenwärtigen Lage, erhalten bleibt. BOBERTAG (Breslau). 


S. Teoescui. L'abitudine nella valutazione. (Rolle der Gewohnheit in der 
Werteinschätzung.) Rivista di psicologia applicata 5, S. 144—162. 1909. 
Der Wert, den wir einem Dinge beilegen, ist an das Urteil von dessen 
Existenz gebunden. Die Vorstellung von Dingen erregt in uns Gefühle, 
aber an sich keine von Werten. Erst das Urteil, dafs das Ding existiert, 
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erlaubt mit ihm ein Wertgefühl zu verknüpfen. Der Wert erscheint so als 
Urteilsgefühl und darin den ästhetischen als Vorstellungsgefühlen gegen’ 
überstellbar. Ist dies die Bedingung der Werte, so sind sie dadurch 
charakterisiert, dals sie nicht allein vom Objekt, sondern auch vom Subjekt 
abhängen. Eine Gegenstandsreihe, die von einem Subjekt homogen ge- 
wertet wird, kann von einem anderen heterogen gewertet werden. Die 
Gewohnheit beeinflufst erheblich den Wert der Dinge, wie dies EHRENFELS 
angedeutet, AMESEDER präziser ausgesprochen. Zweifelsohne kommt der 
Gewohnheit eine wertschaffende Kraft zu. Die Werte, die aus Gewohnheit 
entspringen, sind latente Werte. Sie treten kaum bei der Annahme der 
Nichtexistenz des gewerteten Dinges auf; erst wenn man der Vorstellung 
dieser Nichtexistenz gröfsere Deutlichkeit verleiht, werden die Gewohnheits- 
werte merkbar. 

Es entsteht die Frage, ob die Gewohnheit durch Wiederholung der 
Urteile, Gefühle oder Vorstellungen auf die Werte Einflufs nimmt. Die 
Urteile sind in ihrer Wertung der Gewohnheitseinwirkung nicht ausgesetzt. 
Wie alle Gefühle, so werden auch die des Wertes durch Gewohnheit ge- 
mindert. Ein gewerteter Gegenstand wird in zwei Richtungen also von 
der Gewohnheit beeinflufst; es wird ein ihm zukommender Wert gemindert 
und zugleich ein neuer, ein Gewohnheitswert erteilt. So können auch 
Gegenstände von ursprünglich negativem Werte einen positiven erlangen. 
Was die Vorstellungen anlangt, so werden (zum Teil im Anschlufs an 
MEINONG, WITASEX u. a.) zwei Kategorien derselben unterschieden : niedere, 
unmittelbare Folgen der Sinneseindrücke, und höhere, die aus einem Kom- 
plex der ersteren unter Einwirkung besouderer Tätigkeit des Subjektes 
entstehen. Die Erfahrung lehrt, dafs die einfachen Empfindungen durch 
die Gewohnheit keinen Wert erringen können. Hingegen entsteht durch 
Gewöhnung an die zweite Art der Vorstellungen, die „erzeugten Vor- 
stellungen“, ein Wert derselben. Die blofse stets wiederkehrende Vor- 
stellung allein kann nicht das Wertgefühl hervorbringen, sondern es mufs 
eine durch die Wiederholung geschaffene physiologische Änderung in der 
Disposition des Subjektes angenommen werden. Gewohnheit oder Übung 
erleichterte die Apperzeption. Als Beispiele werden die Versuche BEnUssıs 
und das Verstehenlernen komplizierter Melodien durch wiederholtes Hören 
herangezogen. Diese Erleichterung ist die Quelle des Gewohnheitswertes. 
Dafür spricht der ermüdende und peinliche Eindruck, den eine Summe 
neuer Erfahrungen bei nicht auf sie eingestellten Personen erzeugt. Die 
Erleichterung der Apperzeption durch die Übung erregt ein Lustgefühl, 
das den Wertgefühlen zuzuzählen ist, weil Apperzipieren ein Urteilen ist. 
Die Erleichterung der Apperzeption durch Übung hat eine Grenze und 
daher übersteigt auch der Gewohnheitswert bei noch so langer Dauer nie- 
mals ein bestimmtes Mate, R. ALLERS (München). 


Mortrz ScumeiserT. Wilhelm von Humboldts Sprachphilosophie. Arch. f. 
d. ges. Psychologie 13 (3), S. 141—195. 1908. Auch separat: 55 S. Leipzig, 
W. Engelmann. 1908. 1,20 M. 

Wir können dieser sachlichen, knappen und klaren Skizze von Hun- 

BOLDTS Sprachphilosophie nicht genug Leser wünschen und müssen es im 
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‚Interesse ihrer Verbreitung begrülsen, dafe sie nicht nur im Arch. f. d. ges. 
Psychol., sondern auch als selbständiges Büchlein im Handel erschienen ist. 
Wenigstens ist mir eine bessere Einführung in das mare magnum der 
sprachwissenschaftlichen Arbeiten, ein brauchbarerer „Kommentar in syste- 
matischer Form“ zu der reichen, tiefen, aber höchst EE Gedanken- 
welt HumsoLprs nicht bekannt. 

Da HumwsoLprs Sprachphilosophie zu einem strengen, eindeutigen 
Systeme niemals gediehen ist, so sollte man denken, wäre auch ein syste- 
matischer Kommentar dazu nicht möglich. Dieser Kommentar aber will 
nur insofern ein systematischer sein, als er die Hauptprobleme sozusagen 
in einem Kreise anordnet und um jedes derselben (es werden im ganzen 
fünfzehn Punkte unterschieden) die wichtigsten Gedanken HumBoLprs herum- 
gruppiert und zwar zunächst rein berichtend in der Art eines Exzerptes. 
‚Unklarheiten, Widersprüche und Vieldeutigkeiten werden auf diese Weise 
dicht nebeneinander gerückt und springen ins Auge. Dabei wird nun 
freilich der Leser sich hin und wieder fragen müssen, ob diese oder jene 
Unklarheit auf HumsoLptr oder seinen Berichterstatter zurückgeht. Zwar 
scheint mir meistens, aber doch nicht durchweg, der Ausdruck SCHEINERTS 
eindeutig und glücklich zu sein. In zweifelhaften Fällen aber helfen die 
häufigen und gewissenhaften Hinweise auf das Original, welches zu er- 
setzen oder uns zu ersparen der Verf. keineswegs beabsichtigt. 

Im zweiten Teile seiner Untersuchung („Richtlinien und Methode von 
HumsoLprs Forschung“) läfst Schemert Quellenforschung und Kritik zutage 
treten, weist kurz und sicher auf Beziehungen zu Kant, FicHTE, SCHILLER, 
HERDER, BERNHARDI Und FrIEDRICH SCHLEGEL hin, sowie auf den Einflufs der 
zeitgenússischen Philologen Wornr, Bor”, Bóckm, Porr, Jako» Grimm, und 
sehliefst seine Betrachtung mit einer Kritik der HuxmboLprschen Forschungs- 
methode und einer summarischen Stellungnahme der modernen Sprach- 
wissenschaft zu HumBOoLDrT. 

In diesen beiden Schlufskapiteln verläfst der Verf. seinen Autor so 
sehr und steuert derartig entschieden auf den Standpunkt der Wunprschen 
Sprachpsychologie zu, dafs ich ihm nicht mehr zu folgen vermag. Für mich 
haben diese Abschnitte ein vorwiegend historisches Interesse, indem sie 
die Fäden aufweisen, durch die sich die Wunptsche Sprachpsychologie mit 
der HumsoLprschen Sprachphilosophie verknüpft weils. Dafs aber HumsoLpr 
nach einer anderen, höchst wesentlichen Seite hin Fortsetzer und recht- 
mälsige Erben gefunden hat und findet, erfahren wir nicht; kurz, die 
kritische Würdigung ist zum mindesten unvollständig und einseitig aus- 
gefallen. Um so verdienstvoller die Diskretion und Treue der Bericht- 
erstattung. Möge der verdiente Erfolg: eine vermehrte Bekanntschaft 
unserer Sprachforscher mit Humour, nicht ausbleiben! 

KarL VossLéeR (Würzburg). 


J. Paumam. L'imitation dans l’idde du mei. Rev. philos. 66 (9), S. 272—281. 1208. 

Verf. hat während einer Traumperiode die Idee, dafs seine Hände und 
Arme einem anderen gehören. Während der darauf folgenden Periode fafst 
er sie wieder als die seinigen auf. Ein anderes Mal träumt ihm, dafs er 
mit einem Freunde S., mit dem er sonst oft úber Politik zu diskutieren 
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pflegte, einen Spaziergang macht. Plötzlich stölst er gegen einen Kiesel- 


stein und bemerkt, als er sich umschaut, den diskutierenden S., neben dem 
eine ihm unbekannte Persönlichkeit einherschreitet. Dabei marschiert jedoch 
der wirkliche S. schweigend neben ihm. 

Im ersten der beiden Träume, wo sich eine zweite Person mit der des 
Träumenden vermengte, hatte letzterer in diesem Moment eine intensive 
Empfindung von seiner eigenen Person. Verf. schliefst daraus, dafs die 
gewohnten inneren Empfindungen nur dann unser Ich zu repräsentieren 
scheinen, wenn sie von neuen Empfindungen oder von Empfindungen 
anderer Art „bekämpft“ werden. Im allgemeinen stützt sich das Gefühl 
unserer Person überhaupt nicht auf die inneren Empfindungen. Bezüglich 
des zweiten Traumes ist zu berücksichtigen, dafs, wenn uns ein Gefühl oder 
eine Idee als etwas Fremdes erscheint, somit die Basis für eine Verdoppe- 
lung unserer Persönlichkeit gegeben ist. Gewisse ldeen und Worte der 
erscheinenden Person schienen mit deren wirklichem Charakter nicht zu 
harmonieren. Daher wurde diese Person vom Träumenden ohne jene Ideen 
und Worte vorgestellt. Und letztere wurden auf eine andere Person über- 
tragen. 

Ähnliche Fälle bietet das wache Leben: Jemand hat eine festgewurzelte 
Ansicht. Er findet sie eines Tages in einer Zeitung angegriffen und sucht 
Argumente zu ihrer Verteidigung. Diese Argumente nun werden erst nach 
dem Vorbilde der in der Zeitung enthaltenen zurecht gemacht, wohl unter 
Benutzung derselben Phrasen. — Um das eigene Ich zu erkennen, genügt 
es schon, dafs man meint, die persönlichen Ideen und Gefühle seien Einem 
fremd geworden und durch diesen oder jenen Redner zum Ausdruck ge- 


‚bracht worden. — Die Pflicht ist „das in die Zukunft projizierte Ich“, — . 


Das Moralgesetz verlangt, dafs man handeln soll, als wäre man ein anderer. 
Die Idee des Ich beruht auf einer Vergleichung, dafs wir nämlich 
diesem oder jenem ähnlich sind, dafs wir dieselben Wünsche und Interessen 
hegen. Manche Menschen sind so bildsam, dafs jede charakteristische 
Persönlichkeit sie nach ihrem Bilde zu formen vermag. 
C. M. Gressuer (Erfurt). 


W. P. Montagre. The True, the Good and the Beautiful from a Pragmatic 
Standpoint. Journ. of Philos., Peychol. and Sci. Methods 6 (9), S. 233—238. 
1909. 

Die Werte des Wahren, des Guten und des Schönen werden alle als 
Anpassungserscheinungen gefaíst, durch die der menschliche Organismus 
sich in Harmonie mit seiner Umgebung zu setzen sucht. So wird das Wahre 
als die Anpassung unserer Wahrnehmungen und Urteile an die Umgebung 
erklärt — was bei uns besonders Ernst Macu betont hat, der noch die An- 
passung der Gedanken aneinander in die Definition aufnimmt. Der Wert 
des Guten ist die Anpassung der Umgebungstatsachen an die Wünsche des 
Individuums und drittens die ästhetischen Werte ergeben sich aus der 
spontanen ungezwungenen Anpassung der individuellen Bedürfnisse und 
der umgebenden Tatsachen zueinander. — Die Arbeit MoNTAGUES ist als ein 
klarer Versuch einer Rückführung aller Werte auf ein biologisches Prinzip, 
speziell das der Anpassung zu begrüfsen. Bemerkenswert sind seine Ein- 
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wände gegen die allzu einseitig voluntaristische Logik des in England sehr 
angesehenen Pragmatisten ScHILLER. Trotzdem kann man in einzelnen 
Punkten anderer Ansicht sein. So ist die Definition des „Guten“ als Auf- 
fassung der Umgebungstatsachen an unsere Wünsche zwar für sehr viele 
Tatsachen zutreffend, sie stimmt aber nicht immer. Es gibt Fälle, wo wir 
Dinge wünschen, die sich nachher als überaus schädlich erweisen. Ebenso 
läfst sich die Definition des ästhetischen Wertes noch sehr modifizieren. 
Man kann mit der Ansicht MoxtAcuves durchaus übereinstimmen, aber sie 
ist ein wenig zu allgemein. Die Anpassungserscheinungen, die den ästhe- 
tischen Phänomen zugrunde liegen, sind sehr verschiedener Art. Einmal 
dienen sie der Übung von sonst nicht geübten Gehirnpartien, wie die viel- 
beachtete Spencer-Groossche Spieltheorie annimmt, indem sie die Dissimi- 
lation resp. Assimilation fördern helfen, was also als Anpassungsvorgänge 
zu beschreiben wäre. Andererseits ist es eine besondere Seite ästhetischer 
Phänomene, z. B. des Rhythmus, der harmonischen Verbindungen usw. 
gewisse Spannungen zu erzeugen, die sich leicht lösen, also auch so An- 
passungserscheinungen zu erzeugen. Für eine genauere Ausführung der 
hier von mir vertretenen Anschauungen betreffs der biologischen Bedeutung 
der höheren Werte gestatte ich mir auf meine Abhandlung in den Annalen 
der Naturphilosophie 1909: „Entwurf einer allgemeinen Wertlehre“ hinzu- 
weisen, die den Anschauungen Montacuzs sehr nahe steht und sie im 
einzelnen noch weiter ausführt. 
RicHAaRD MULLER-FREIENFELS (Halensee-Berlin). 


Taizo Naxasmima. Contributions to the Study of the Afectivo Processes. 
Amer. Journ. of Psychol. 20 (2), 8. 157—193. 1909. 

Der Hauptmangel dieser Untersuchung liegt darin, dafs sie, wie Verf. 
selbst sagt, ohne systematischen Plan gemacht worden ist. Verf. meint 
zwar, ein solcher Plan wäre bei dem heutigen Stande der Gefühlslehre eine 
Unmöglichkeit, immerhin liegt doch schon genug vor, um wenigstens 
wichtige Gesichtspunkte abzugeben. Verf. aber geht wirklich planlos an 
die Aussagen seiner Vpp. heran, sieht nicht zu, ob die beschriebenen Ge- 
fühle etwa verschiedenen Klassen angehörten, ob sie Einzel- oder Gemein- 
gefühle waren, ob es sich um Reizgefühle resp. Gefühlsempfindungen, oder 
um Inhalts- oder vielleicht um Funktionsgefühle handelte. Alles wird mit 
dem gleichen Mafse gemessen. Der erste Teil der Untersuchung betrifft 
das Gefühlsurteil. Verf. will herausfinden, ob es ein direktes oder nur ein 
vermitteltes, auf sekundären Faktoren beruhendes Gefühlsurteil gibt. Die 
Methode war die der paarweisen Vergleichung, als Reize dienten Töne und 
Farben. Ihre Anwendung war durchaus nicht einwandfrei: Verf. hatte 
nur 2 Vpp., die ihr Urteil nach jedem und ihre Aussagen nach jedem 10. 
Versuch aufschrieben. Von den Resultaten sind nur die Aussagen, nicht 
die Urteile mitgeteilt, so dafs man über die Zuverlässigkeit sowohl der 
Vpp. als auch der Schlüsse aus ihren Angaben völlig im Zweifel ist. Verf. 
schliefst, daís im allgemeinen das Gefühlsurteil eben so direkt ist wie das 
Sinnesurteil und dafs in Ausnahmefällen störende Faktoren gewirkt haben. 
Die Aussagen deuten nach des Ref. Meinung dahin, dafs es sich das eine 
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Mal um Reizgefühle resp. Gefühlsempfindungen, das andere Mal um Inhalts- 
gefühle gehandelt hat. Eine zweite Untersuchung nach der Braunschen 
Reizmethode sollte zuverlässige Aussagen über den Unterschied von Ge- 
fühlen und Empfindungen herbeiführen. Dies mifslang nach der Mitteilung 
des Verf. Als einziges Resultat ergab sich ein Hinweis auf das zeitliche 
Verhältnis von Gefühl und Empfindung: im Gegensatz zu Wunprt, der die 
Möglichkeit der Folge: Gefühl, Empfindung behauptet, ergab sich entweder 
Gleichzeitigkeit oder die Folge: Empfindung, Gefühl. Von den an dritter 
Stelle mitgeteilten beiläufigen Ergebnissen über 1. qualitative Unterschiede 
innerhalb von Lust resp. Unlust, 2. gemischte Gefühle, 3. Gefühlslokali- 
sation und 4. individuelle Differenzen sind die beiden ersten und wichtigsten 
ganz unschlüssig; Nr. 1 wegen Mangel an jeder Analyse — hier dürften vor 
allem Einzel- und Gemeingefühle zusammengeworfen sein — Nr. 2 wegen 
des zu spärlichen Materials. Die vierte Untersuchung will mit Hilfe von 
Unterscheidungsreaktionen den an zweiter Stelle schon berührten Punkt: 
zeitliches Verhältnis von Empfindung und Gefühl näher untersuchen. Es 
wurden taktile Reize geboten und einmal nach Unterscheidung der Emp- 
findungsqualitäten, das andere Mal nach Unterscheidung der Gefühls- 
qualitäten reagiert. Das erste Mal wurde gefragt: hart oder weich? resp. 
warm oder kalt? usw. Das zweite Mal: angenehm oder unangenehm? Die 
Durchschnittswerte sind durchweg für die Gefühlsunterscheidung gröfser 
als für die Empfindungsunterscheidung. Korrkı (Würzburg). 


K. Groos. Das ästhetische Miterleben und die Empfindungen aus dom Körper- 
innern. Zeitschr. f. Ästhetik u. allg. Kunstwissenschaft 4 (2), S. 161—182. 1909. 
Die Janzs-Langesche Theorie über die Natur der Gefühle kann zwar 
nicht als etwas Feststehendes betrachtet werden. Aber soviel ist gewifs, 
dafs unsere Gefühle ohne begleitende Körperempfindungen nicht entfernt 
die Lebhaftigkeit und Innigkeit besäfsen, die ihnen tatsächlich eignet. So 
wäre insbesondere auch das Miterleben, die Einfühlung im Kunstgenufs, 
ohne körperliches Ergriffensein kaum recht denkbar. Dieses Miterleben 
aber kommt zustande auf dem Wege der Nachahmung, vor allem im 
Innern des Organismus, ohne dafs eine äufsere Nachahmungsbewegung 
sichtbar werden müfste; — vielleicht, dafs immer diese innere Nachahmung 
ein vorbereitendes Stadium der äufseren bildet. Als Mittel der Nachahmung 
nun kommen in Betracht Bewegungen der Glieder, des Rumpfes und des 
Gesichts -- wobei aber ihr Gefühlswert vielleicht weniger in ihnen selber 
liegt als in den Erregungen, die sich von ihnen weiter ins Innere unseres 
Körpers fortpflanzen. Vor allem aber sind für die Nachahmung wichtig 
nach Gr. die Atembewegungen — es wird VERNoN Lezs Beispiel von der 
„Nachahmung“ eines schönen Kruges durch entsprechendes Atmen zitiert — 
sowie die Bewegungen unseres Sprechapparates. Der Einfühlung, der 
Selbstversetzung ins ästhetische Objekt bereiten diese Empfindungen, ob- 
wohl sie aus unserem Körper stammen, doch keine eigentliche Schwierig- 
keit, sofern sie nicht aufdringlich hervortreten, somit nicht in bestimmten 
Teilen unseres Körpers lokalisiert zu werden verlangen und, lediglich 
Färbung unseres Gesamtzustandes, eine Projektion in den fremden Körper 
ohne weiteres gestatten. PRANDTL (Weiden). 
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H. H. Brıran. The Power of Music. Journ. of Philos, Psychol. and Sci. 
Methods 5 (13), S. 352—356. 1908. 

Nicht nur qualitative, sondern auch quantitative Merkmale unter- 
scheiden die Wirkung der Musik von der Wirkung anderer Künste. Sie 
hat die Universalität, die Vielseitigkeit der Wirkung voraus (sie 
erregt Enthusiasmus, belebt die Heiterkeit, wirkt religiös usw.) und vor 
allem hat sie eine viel gröfsere Macht der Wirkung. — Wenn man die beiden 
ersten Merkmale nur cum grano salis aufnehmen darf, das letztere ist wohl 
unbestreitbar. — Der Gründe, die Britan anführt, sind drei. Einmal die 
biologische Bedeutung der Töne, zweitens die organische Wirkung des 
Rhythmus und drittens den dynamischen Charakter‘ der verschiedenen 
musikalischen Ausdrucksmittel. — Man wird am Ende gegen die Be- 
merkungen des Verfassers nicht viel einwenden, doch ist auch kaum viel 
Neues damit erbracht. Die recht ausgedehnte neuere Literatur über das 
Gebiet scheint Brıran doch nur teilweise zu kennen. Schlielslich ist denn 
doch nicht die Psychologie der musikalischen Phänomene so viel weniger 
als die der anderen ästhetischen Gebiete entwickelt, als er anzunehmen 
scheint. Speziell der Begriff „dynamisch“ ist in der hier gemachten An- 
wendung nicht einwandfrei. Auch individuelle Verschiedenheiten sind zu 
beachten, wenn man behauptet, die Mittel der Malerei wirkten weniger 
direkt, als die der Musik. Wenn man unter Gewalt (power) des Eindrucks 
nur die momentane Intensität betrachtet, dann allerdings ist Musik allen 
Künsten über, aber wenn man auch die Nachhaltigkeit der Wirkung in Be- 
tracht zieht, so ist doch wohl die Poesie die stärkere Kunet. 

RicHArRD MÜLLER-FRRIENFELS (Halensee-Berlin). 


J. H. Leusa. On Three Types of Behavior. The Mechanical, the Ooercitive 
(Magic) and the Anthropopathic (Including Religion). Amer. Journ. of 
Psychol. 20 (1), 8. 107—119. 1909. 

Der kleine klar geschriebene Beitrag zur Religionspsychologie ist ein 
Kapitel aus einem demnächst erscheinenden Buche über den ,psycho- 
logischen Ursprung der Religion“. Verf. unterscheidet drei mögliche 
Handlungsweisen, die dem Menschen eigentümlich sind. Ein Beispiel 
macht das am klarsten: Ein Heizer auf einem Schiff bei der Arbeit, Kohle 
in den Ofen werfend; der erste Typ. Derselbe Mann, beim Spiel, im Ver- 
lust, steht auf und geht um seinen Stuhl herum, um sein Glück aufzu- 
bessern; der zweite Typ. Endlich, derselbe Mann, bei hohem Sturm in 
Gefahr, wirft sich auf die Knie und ruft den unsichtbaren Gott an; der 
dritte Typ. Die erste Art zu handeln nennt Verf. die mechanische, die die 
Herrschaft des Menschen über die Natur kennzeichnet und durch empirische 
Kenntnis quantitativer Beziehungen charakterisiert ist — je mehr Kohle, 
um so besseres Feuer —. Die zweite, Zwangshandlungsweise, unterscheidet 
sich von der ersten durch das Fehlen der quantitativen Beziehung, von der 
dritten, der anthropopathischen, durch das Fehlen des persönlichen Elements. 
Die dritte erstreckt sich auf die Beziehungen von Menschen untereinander 
und Menschen zu Gott, das Mittelglied bildet das Verhältnis zu höher- 
gestellten Personen. Um nun dem Problem des Ursprungs der Religion 
beizukommen, will Verf. diese drei Typen studieren, um das zu jedem von 
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diesen nötige Minimum an Intelligenz herauszufinden. Als Methode be- 
nützt er die Tierpsychologie. Verf. stellt fest, dafs Tiere den ersten Typ 
des Handelns zeigen. Auch den dritten kann er aufweisen: ein Hund 
bettelt wohl Menschen an, nicht aber den Schinken, den er gern haben 
möchte. Hier aber besteht schon ein Unterschied gegenüber dem Menschen, 
indem das Tier diese Handlungsweise nur gegenüber anwesenden Personen, 
nicht aber gegenüber Abwesendem, Geistern, Gott, vollzieht. Der zweite 
Typ endlich fehlt dem Tiere gänzlich. Eine Untersuchung der zu den 
Handlungsweisen der Tiere erforderlichen Bewulfstseinsinhalte zeigt, dafs 
zu ihnen keine abstrakten Vorstellungen oder Begriffe nötig sind. Ist es 
aber nun möglich, auch die übrigen Handlungstypen so zu erlernen, wie 
die Tiere ihre Handlungen erlernen, nämlich durch reine Erfahrungs- 
assoziation, die durch häufige Wiederholung desselben Erlebnisses zustande 
kommt? Sicherlich nicht! Zunächst mufs bei tierischem Lernen der Er- 
folg unmittelbar auf den Wunsch folgen, was bei Magie und Religion nicht 
der Fall ist. Es wird die blofse Möglichkeit der Selbsttäuschung ein Zeichen 
der Überlegenheit des Menschen. Zweitens kann das Tier nicht abwesende 
Gegenstände als anwesende betrachten, wie es gleichfalls Religion und 
Magie tun. Dies ist erst durch die Sprache möglich, die es gestattet, Ein- 
drücke auch der fliefsendsten Art festzuhalten. Der Aufsatz enthält eine 
Menge interessanter und anregender Beobachtungen und Hinweise religions- 
und tierpsychologischer Art. Korrxa (Wúrzburg). 


E. E. Jowes. The Waning of Oonscieusness under Chloroform. Psychol. Review 
16 (1), S. 48—54. 1909. 

Verf. berichtet über seine Beobachtungen über das Verschwinden des 
Bewufstseins in der Chloroformnarkose Diese Beobachtungen wurden 
dreimal angestellt; einmal während einer Narkose zum Zweck einer leichten 
Operation, und zweimal unter rein experimentellen Bedingungen. Zuerst 
verschwindet das Gehör. Subjektive Geräusche werden gehört. Nach acht 
Minuten herrscht völlige Stille. Gedächtnis und Vorstellung sind aber noch 
ungeschwächt; Kopfrechnen ist so leicht wie gewöhnlich. Hierauf ver- 
schwinden die Hautempfindungen und bald darauf auch die Muekelkontrolle. 
Bewegungen, die tatsächlich wie gewöhnlich erfolgten, erschienen ungeheuer 
langsam und grofs. Z. B. das Schliefsen der Augen war wie das Ab- und 
Aufrollen eines Vorhanges. Verf. berichtet, dafs er, nachdem Bewegung 
unmöglich geworden war, die Wanderung der Innervationsempfindungen 
von den motorischen Gehirnzentren nach den Muskeln noch deutlich habe 
fühlen können, und schliefst, dale die Existenz von Innervationsempfin- 
dungen dadurch bewiesen sei. Auf Ref. hat diese Beobachtung und Schlufs- 
folgerung nicht ganz überzeugend gewirkt. Der Gesichtssinn erhielt sich 
lange; nur Farbenempfindung verschwand bald. 

Nach dem Verschwinden aller Empfindungen war das Gedächtnis noch 
ziemlich gut, und das Denken war nur wenig beeinträchtigt. Die letzten 
Vorstellungen waren solche, die in früher Kindheit erworben waren, das 
Elternhaus, Verwandte und Spielgefährten, religiöse Vorstellungen aus 
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früher Kindheit, die längst aufgegeben waren, und ästhetische Gefühle aus 
den Kindheitsjahren. Max Meyer (Columbia, Missouri). 


Cu. W. WappLe. Miracles of Healing. Amer. Journ. of Psychol. 20 (2), S. 219 
bis 268 (265—268 Bibliographie). 1909. 

Verf. gibt eine historische Übersicht über die verschiedenen Arten 
von Wunderkuren. Ausführlich geht er auf die primitiven Völker des 
Altertums wie der Jetztzeit ein, kommt dann auf die jüdischen und christ- 
lichen Wunder zu sprechen und weist schlielslich die grofse Verbreitung 
des Glaubens an die nicht physische Kraft physischer Mittel auch bei den 
zivilisierten Völkern unserer Zeit nach. Er betont die enge Verbindung 
der magischen Heilkunst mit religiösen Vorstellungen, die Wechselwirkung, 
die zwischen beiden Betätigungsweisen besteht. Theoretisch führt er die 
Wunderkuren auf Suggestionswirkung zurück, charakterisiert den Heilenden 
als psychisch abnormen, supersensitiven Menschen und hebt die grofse 
Wirksamkeit solcher Kuren hervor. Er schliefst daraus, dafs eine engere 
Verbindung zwischen Psychologie, Medizin und Theologie zustande kommen 
solle und erblickt darin für alle drei Wissenschaften einen grofsen Vorteil, 
ohne sich dabei wohl ganz von Übertreibung freizuhalten. 

Korrzı (Würzburg). 


A. AusTrEGESILO. Hysteria e syndromo hysteroide. (Hysterie und hysteroides 
Syndrom.) Mitteilungen der Gesellschaft fúr Psychiatrie und Neurologie 
in Rio de Janeiro. 21 S. 1909, 

Verf. gibt eine Übersicht der Basınskischen Umgrenzung des Begriffes 
Hysterie, der er sich anschliefst und gibt Beispiele von hysteroiden Er- 
krankungen, welche anderen Krankheitstypen (Dementia praecox, manisch- 
depressives Irresein, Alkoholismus) angehören. Er tritt für eine Ein- 
schränkung des Hpysteriebegriffes im Sinne des „Pithiatismus“ ein und 
fordert die Aufstellung des Krankheitshildes Hysteroid oder falsche Hysterie, 
die allen möglichen Erkrankungen angehören kann. 

Ruporr Arters (München). 


A. Martz u. R. Martian. Travail et folle. (Bibliothèque de psychologie 
expérimentale et de métapsychie No. 10.) 110 S. 8% Paris, Bloud et 
Cie. 1909. 1,50 fr. 

Die Verff. haben den Einflufs der einzelnen Professionen auf die Ent- 
stehung und Form der Geisteskrankheiten an Hand von 9503 Kranken- 
geschichten untersucht. Die Resultate sind in Gestalt statistischer Tabellen 
wiedergegeben und entziehen sich demgemäfs einem Referate. Die all- 
gemeinen Schlufsfolgerungen, zu welchen die Verff. gelangen, sind folgende. 
Die hauptsächlichen Geisteskrankheiten der Arbeiter sind Schwachsinn, 
manisch-depressives Irresein, parasyphilitische und alkoholische Geistes- 
störungen. Gewisse Berufszweige werden von den von vornherein geistig 
Abnormalen bevorzugt, andere schaffen die Gelegenheit zur Entstehung der 
Psychosen; hier kommen vornehmlich alkoholische und parasyphilitische 
Erkrankungen sowie Melancholie in Betracht. Den gröfsten Prozentsatz 
liefert der Alkohol, dann folgen syphilitische, dann funktionelle Psychosen, 
die Verff. auf die Erschöpfung, den Aufbrauch durch das materiell un- 
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genúgende Leben, den gesteigerten Wettkampf und die professionellen 
Schädigungen zurückführen. Wie sehr die Armut die Entstehung der 
Psychose begünstigt, geht daraus hervor, dafs im Jahre 1874 die Gesamtzahl 
der Geisteskranken in Frankreich 89,7 auf 100000 Einwohner betrug, während 
sich das Verhältnis innerhalb der untersten Bevölkerungsschichten auf 
304 : 100000 stellte. Bezüglich der progressiven Paralyse stehen Verff. auf 
dem von A. Mar wiederholt vertretenen Standpunkt, dafs die Syphilis 
zwar Voraussetzung der Paralyse ist, aber allein sie nicht erzeugen kann; 
es müssen vielmehr andere Schädigungen, in erster Linie Alkoholismus, 
Bleivergiftung, Traumen hinzutreten. RuvoLr Arrzrs (München). 


Gaston VorBerG. Guy de Maupassants Krankheit. (Grenzfragen des Nerven- 
und Seelenlebens Heft 60) III u. 28 S. Lex 8% Wiesbaden, J. F. Berg- 
mann. 1908. 0,80 M. 

Die vorliegende Studie über Maupassanrt gibt in gebundener Erzählung 
und fesselnder Weise eine Darstellung des Krankheitsverlaufes — M. starb 
an progressiver Paralyse und Tabes — an der Hand biographischer Notizen, 
sucht die schon früh auftretenden Krankheitssymptome aus den Werken 
des Dichters zu illustrieren und kommt zu dem Schlufs, dafs die Krankheit 
als eine Folge der Syphilis, einer vielleicht angeborenen Veranlagung zur 
Paralyse und einer unzweckmäfsigen Lebensweise anzusehen ist. Inter- 
essant ist vor allem die Fülle der merkwürdigsten Halluzinationen und 
Illusionen, der eigenartigen Vorstellungsbilder sowie der verschiedenen 
Wahnideen. 

Überall macht sich das Streben bemerkbar, das Material, das in der 
Psyche unserer historischen Gröfsen verborgen liegt und sich aus Bio- 
graphien, Briefen, Tagebüchern und nicht zuletzt aus ihren künstlerischen 
Werken kundgibt, nutzbar zu machen. Die Pathographie hat m. W. zuerst 
den Weg beschritten und seit Mösıus eine zielbewulste und systematische 
Richtung genommen. Ihr Ziel ist, Krankheitsbilder von hervorragenden 
Geistern zu entwerfen und die Beziehungen zwischen diesen ‘zumeist 
psychischen) Krankheiten und dem produktiven Schaffen aufzudecken. Über 
diese Beschränkung hinaus sucht eine andere, neue Wissenschaft, die 
Psychographie', den ganzen Menschen der Vergangenheit oder der Gegen- 
wart unter psychologischen Gesichtspunkten zu analysieren. In ihren Dienst 
wird sich des öfteren die Pathographie stellen müssen. 

PauL Marcis (Breslau). 


O. Bumxe. Über die Umgrenzung des manisch-depressiven Irreseins. Zentralbl. 
f. Nervenheilk. u. Psychiatrie 32, S. 381—403. 1909. 

Die Münchner-Heidelberger Psychiaterschule hat den anfangs aufser- 
ordentlich weitgefalsten Begriff der Dementia praecox in den letzten Jahren 
erheblich eingeschränkt, indem besonders der katatone Symptomenkomplex 
seine Bedeutung als Merkmal der jugendlichen Verblödungsprozesse verlor. 
Andererseits wurde das Gebiet des manisch-depressiven Irreseins sehr er- 
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weitert, so dals die Frage entsteht, was eigentlich als dieser Erkrankung, 
die anscheinend nur lose verbundene Krankheitsbilder umgreift, wesentlich 
bezeichnet werden könne. Verf. hat nun das Material an periodischen 
Psychosen, welches in Freiburg in den letzten 20 Jahren zur Beobachtung 
kam, gesichtet und gelangt zur Ansicht, dafs nicht die Tatsachen aber die 
Beurteilung derselben einer Revision zu bedürfen scheine. 

Vor dem Erscheinen des Dkryruss’schen Buches war das manisch- 
depressive Irresein aufser durch die Periodizität durch die Hemmung 
charakterisiert, welche bei den Seelenstörungen des Klimakteriums, der 
Involutionsmelancholie fehlen sollte. Dreyruss hat nun den Begriff der 
Hemmung erweitert und führt neben der subjektiven Hemmung noch die 
partielle subjektive Hemmung ein. Dadurch aber gewinnt der Begriff 
Hemmung einen viel zu grofsen Umfang; diese partielle subjektive Hemmung 
ist nach Verf.s Ansicht gar kein Krankheitssymptom, sondern eine normale 
Begleiterscheinung der Verstimmung überhaupt. Ähnlich steht es mit der 
von D. vertretenen Auffassung der Periodizität, die ohne Grenzen in die 
normalen Stimmungsschwankungen übergeht. Zu der gleichen Deutung 
der Involutionsmelancholie wie D. war Spzcur gelangt; dieser hat dann den 
Versuch gemacht auch die chronische Paranoia dem manisch-depressiven 
Irresein zuzuzählen. War schon vorher aus der Definition des manisch- 
depressiven Irreseins die grundsätzliche Heilbarkeit des einzelnen Anfalles 
und die ausbleibende Verblödung gestrichen worden, so fällt jetzt auch 
das Kriterium der Manie, dafs keine fixierten Wahnbildungen eintreten 
sollen. Was bleibt, sind vage Ähnlichkeiten. 

Engere Beziehungen noch wie die zwischen manisch-depressivem Irre- 
sein, den Involutionspsychosen und der Paranoia, bestehen zwischen den 
einzelnen genannten Psychosen und der Hysterie, sowie dem Entartungs- 
irresein iÍ. e. RB Gemeinsam ist allen diesen, dafs sie immer wieder zu 
psychologischer Deutung herausfordern, dafs sie sich klinisch häufig 
mischen, dafs sie sämtlich auf dem Boden der ererbten nervösen Entartung 
erwachsen. Verf. schliefst sich ganz der Ansicht von der Zusammen- 
gehörigkeit aller endogenen Geisteskrankheiten, wie sie Moxzıus vertrat, an. 
Der Begriff der funktionellen Psychosen wird dadurch, dafs sie keine 
pathologische Anatomie haben können, gerechtfertigt. Fällt aber das Dogma 
von den anatomisch definierten nosologischen Einheiten, so verlieren 
eigentlich die Fragestellungen bei Specht und Daryruss ihre Berechtigung; 
es ist natürlicher in allen diesen Psychosen Spielarten der ererbten nervösen 
Entartung zu sehen, die psychologisch normale Phänomene ins pathologische 
verzerrt. Daraus wird die vielfache Mischung dieser Formen sowie ihr 
Entstehen auf äufsere Momente hin begreiflich. Die Auffassung des neuen 
manisch-depressiven Irreseins als Einheit würde einen Teil der funktionellen 
Psychosen abgrenzen zum Schaden weiterer Forschung. Gerade die Fest- 
stellung der Übergangsformen mahnt den Begriff wieder enger zu fassen. 
Wichtig ist die Abgrenzung von der Dementia praecox, zu der es wahr- 
scheinlich nur deshalb Übergänge gibt, weil eine Reihe von Krankheiten 
existieren, die weder dem manisch depressiven Irresein noch der Dementia 
praecox angehören. RupoLr Ars (München, 
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Fr. L. Wes. Studies in Retardation as Given in tho Fatigue Phenomena of 
the Tapping Test. Amer. Journ. of Psychol. 20 (1), S. 38—59. 1909, 

Verf. untersucht die Hemmungserscheinungen manisch - depressiver 
Kranker in der depressiven Phase mit Hilfe des von ihm schon früher be- 
fürworteten Klopftests, den er in gewisser Hinsicht dem Additions- und 
dem Ergographentest vorzieht. Zwölf Patienten standen zur Verfügung, 
die mit beiden Händen nacheinander fünf Reihen von je 30 Sekunden aus- 
führten. Am ersten Versuchstage wurde mit der rechten Hand, am zweiten, 
acht Tage später, mit der linken Hand begonnen. Zwei Tabellen, in denen 
das Gesamtergebnis der einzelnen Reihen und zweitens als Durchschnitt 
aus allen Reihen der Verlauf innerhalb einer Reihe von 5 zu 5 Sekunden 
dargestellt ist, geben das erhaltene Material. Verf. findet 3 Hauptsymptome 
für die Gehemmten im Vergleich mit Normalen: 1. Herabsetzung der Ge- 
samtleistung. 2. Reversion, d. i. eine intraseriale Aufbesserung der Leistung. 
3. Übertragung beim Index der rechten Hand (Quotient der Leistung der 
linken durch die der rechten Hand); gemeint ist damit die Tatsache, dafs 
der Index kleiner ist, wenn die rechte Hand folgt, als wenn sie vorangeht, 
während bei Normalen eine solche Regelmäfsigkeit nicht erkennbar ist. 
Die Zahlen stimmen zwar in den Mittelwerten mit diesen Schlüssen über- 
ein, im einzelnen finden sich aber grofse Abweichungen. So ist die Total- 
leistung in 29,2 °, nicht herabgesetzt, sondern erhöht (inklus. einen Fall, 
wo sie gleich ist) und ein Kranker zeigt keins von allen drei Symptomen, 
was Verf. mit einiger Verwunderung konstatiert. Mehr als die eigenen 
Zahlen spricht für die Zuverlässigkeit der Ergebnisse die Übereinstimmung 
mit anderen Autoren, Hoc# und Hurt, die mit anderen Methoden ähnliche 
Resultate erhielten. Die Erklärung für Symptome 2 und 3 sucht Verf. 
darin, dafs während der Arbeit Faktoren auftreten, die der Überwindung 
der Hemmung günstig sind. Als Mais der Hemmung ist der Klopftest nur 
mit grofser Vorsicht zu gebrauchen, da grofse individuelle Unterschiede 
auftreten, die wohl auf verschiedene Grade von Hemmung hinweisen, wenn 
man die Variation der verschiedenen Symptome analysiert. In einer all- 
gemeinen Betrachtung des Verhältnisses der Hemmung zur Depression 
unterscheidet Verf. drei Fälle: 1. die Drepression das Grundphänomen, 
Hemmung sekundär; 2. Hemmung Grundphänomen (Juxnas Hemmung, die 
sich im Rückenmark abspielt); 3. Unabhängigkeit beider Phänomene. Was 
Verf. mit Hemmung bezeichnet, ist nach KrarreLinscher Terminologie 
entweder das Resultat von Willenshemmung und Denkhemmung oder jene 
allein. Korrka (Würzburg). 


M. Wurrr. Beitrag zur Psychologie der Dementia praecox (Schizophrenie). 
Zentralbl. f. Nervenhlk. u. Psychiatrie 32 (250), 8. 118—129. 1909. 

Die Arbeit bringt eine Analyse eines Falles von Dementia praecox im 
Anschlufs an die Untersuchungen von Jung. Das Protokoll der Psycho- 
analyse wird ausführlich wiedergegeben. Als wesentliches Ergebnis stellte 
sich heraus, dafs drei „Komplexe“ bei der Kranken bestanden: 


„ti. Das Liebesverhältnis zum Schwager und unbefriedigtes Liebe- 
bedürfnis; 
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2. Eine starke Ablehnung der homosexuellen Komponente, besonders 
in bezug auf die Cousine. 

3. Ein Versündigungskomplex; den Hauptpunkt bildet die Wahnidee: 
der Mord der Mutter“ _ 

Diese drei Komplexe werden nun benutzt um das gesamte Krankheits- 
bild psychologisch auszudeuten. Der Gang der Analyse und die Deutung 
lassen sich im Rahmen eines Referates nicht wiedergeben. 

Verf. weist darauf hin, dafs die Demenz derart Erkrankter eine nur 
scheinbare ist; es besteht keineswegs ein Nicht-Erkennen, sondern ein 
Verkennen infolge Gefühlsabsperrung; das seelische Leben beschränkt sich 
auf die „Komplexe“. Sekundär mag es allerdings infolge dieser Be- 
schränkung zu einer seelischen Verödung aufserhalb der Komplexe liegender 
Gebiete und damit zu einer Demenz kommen. Andererseits erleidet auch 
das die Komplexe zusammensetzende Material eine Verarmung, indem 
durch die häufige Wiederholung derselben psychischen Prozesse eine „Ver- 
dichtung“ Platz greift, auf der die Stereotypien und das Verbigerieren be- 
ruhen (June). In noch nicht so weit vorgeschrittenen Fällen besteht, wie 
der hier analysierte zeigt, im Bereiche der Komplexe eine lebhafte psychische 
Tätigkeit. Die Kranke reagiert affektvoll auf jeden einen Komplex bc- 
ruhenden Reiz, während sie allen anderen gegenüber stumpf und gleich- 
gültig bleibt. 

Gesteht man die Berechtigung der Freup-Jungschen Ansichten zu, vor 
allem, dals die Assoziationen in der Psychoanalyse sicher das ,komplex- 
bildende“ Material aufdecken, so bedeutet die Mitteilung einen schätzens- 
werten Beitrag zur Psychologie der Erkrankung. 

RupoLr ALLERS (München). 


F. Duser. Le régime des aliénós. Avec une préface du Prof. BAJENOFF- 
Moskau. 350 S. 8°. Paris, Rousset. 1909. 3,50 fr. 

Das vorliegende Buch behandelt die Reform der Irrengesetzgebung in 
Frankreich. Der Verf. hat s. z. in der Kammer einen Gesetzentwurf ein- 
gebracht, der angenommen und zur Zeit der Veröffentlichung der Schrift 
im Senate beraten wurde. Das französische Irrengesetz stammt aus dem 
Jahre 1838 und ist in jeder Hinsicht verbesserungsbedürftig. Verf. gibt 
eine Art Begründung und Kommentar zu dem neuen Gesetze. Er bespricht 
nach einer kurzen vergleichenden und historischen Übersicht die Geistes- 
krankheiten vom Standpunkte des Gesetzgebers, insbesondere das Verhältnis 
von Kriminalität und Psychose, die Gewohnheitstrinker, Vagabunden. 
Nebenbei tritt er energisch für die Abschaffung der Todesstrafe ein. Der 
folgende Abschnitt handelt von der rechtlichen Stellung und Behandlung 
der Geisteskranken. Hier äufsert sich ausführlich die auch sonst mehrfach 
angedeutete Besorgnis des Verf. vor übereilten oder verbrecherischen 
Internierungen Geistesgesunder. Diese Gefahr, die nach der Ansicht des 
Verf.s immer vorhanden ist und gegen die er in allerlei Klauseln und 
Mafsnahmen Vorsorge trifft, scheint uns doch nicht so alltäglich zu sein, 
wie Dusıer annimmt. Auch BAJEnorF meint in seiner Vorrede, dals Verf. 
in dieser Hinsicht wohl unnötig schwarz sieht. Der letzte Abschnitt ent- 
hält folgende Kapitel: Anstalten, Beobachtungsstationen, Familienpflege, 
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Anstalten, die geistlichen Korporationen gehören, Ärzte. Verf. spricht sich 
energisch gegen Privatanstalten (hauptsächlich wiederum der verbreche- 
rischen Internierung wegen) aus und verlangt auch die Entziehung des 
Rechtes Anstalten zu leiten und zu besitzen für die Kongregationen. Als 
Anhang ist dem Werke der Text des Gesetzes vom Jahre 1838 und die 
neue Fassung beigegeben. — Verf. bringt zu wenig vergleichendes und 
historisch-kritisches Material, um auf allgemeinere Beachtung Anspruch 
erheben zu können; wesentlich von Interesse ist das Werk für den Nicht- 
franzosen wohl nur als ausführliche Darstellung der Verhältnisse in Frank- 
reich. RuvoLr Arzers (München). 


E. Breuer. Zurechnungsfähigkeit und Krankheit. Zentralbl. f. Nervenhlk. u. 
Psychiatrie 32 (283), S. 241—246. 1909. 

Die Frage nach der Krankheit ist in forensischen Fällen nur dort 
anwendbar, wo zu dem gewöhnlichen Wesen des Individuums ein Novum 
hinzugekommen ist (z. B. ein Typhus, eine Paralyse). Bei der intellektuellen 
wie der moralischen Idiotie aber handelt es sich um fliefsende Übergänge 
auf einer linearen, ununterbrochenen Skala. Hier kann man nur den Be- 
griff der „Norm“ anwenden. Die Schwierigkeit in der vom Gesetze ge- 
forderten Abgrenzung der Krankheit ist entstanden, weil die Fragestellung 
falsch ist. Bei der moralischen Idiotie muís ausgesagt werden, nicht ob 
der Defekt krankhaft sei, sondern ob er als krankhaft angesehen werde. 
Wie bei der moralischen Idiotie bedarf man auch bei anderen Formen, bei 
der Degeneration, Submanie, der Dementia praecox einer festzulegenden 
Grenze. Der Begriff der „Krankheit“ ist aus dem $ öl wegzulassen, der 
der „Norm“ einzuführen. Alle Psychosen i. e. S. bedeuten eine Abweichung 
von der Norm; für die anderen Formen ist eine willkürliche Grenze zu 
schaffen. Unabhängig davon ob man z. B. die moralische Idiotie als 
Krankheit ansieht oder nicht, ist der Betreffende so zu behandeln, dafs die 
Gesellschaft bei tunlichst geringem Aufwand und möglichst wenig Übeln 
für beide Teile geschützt ist. Die Feststellung einer Krankheit ist dann 
nur ein Fingerzeig für die jeweils anzuwendende Behandlung. 

RupoLr ALLERS (München). 


F. oe Sarro u. G. Carò. La patologia mentale in rapporto all'etica o al diritto. 
(Die Psychopathologie in Beziehung zur Ethik und dem Recht.) (Appen- 
dice ai Principii di scienza etica.) Bibl. „Sandron“ di Scienze e Lettere 
N. 42. 194 S. gr. 8°. Mailand, Sandron. 1909. 

Das vorliegende Buch, als Anhang zu den Prinzipien der wissen- 
schaftlichen Ethik der Verff. gedacht, behandelt in fünf Kapiteln die Frage 
der Verantwortlichkeit und Zurechnungsfähigkeit. Das erste Kapitel ent- 
hält die Determinierung dieser Begriffe. „Eine Handlung ist insoweit zu- 
rechenbar und Gegenstand der Verantwortlichkeit, als sie vom Willen des 
Handelnden abhängt und dieser ist insoweit als zurechnungsfähig und ver- 
antwortlich anzusehen, als er Persönlichkeit und Charakter besitzt.“ Diese 
zwei Eigenschaften sind an das Vorhandensein einer willkúrlichen Be- 
herrschung der verschiedenen Tendenzen, Impulse usw. geknüpft, an eine 
gewisse Kohärenz und Einheit im Bewufstsein eines Ich, das sich als 
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Urheber dieser Organisation ansieht. Zurechnung und Verantwortung sind 
daher von der Willenstätigkeit abbängig zu machen. — Das zweite Kapitel 
untersucht die Formen der Abnormität und Degeneration. In erster Linie 
wird ein Unterschied festgestellt zwischen dem psychisch Abnormalen und 
dem Lasterhaften. Während der erste entweder gar nicht imstande ist 
seine Handlung zu werten oder aber trotz der Erkenntnis gegen seine 
Einsicht zu derselben getrieben wird, handelt der zweite mit Überlegung, 
ohne instinktiv getrieben zu sein und in dem Bewuístsein auch anders 
handeln zu können. Die grofse Masze der Abnormalen wird eingeteilt in 
1. die wahren Geisteskranken; 2. die Schwachen und Prädisponierten ; diese 
beiden Gruppen können nicht als zurechnungsfähig angesehen werden und 
gehören in die Irrenanstalt; 3. die einfach Abnormalen; hier werden unter- 
schieden a) die „moralischen Monstra“, unverantwortlich und unerziehbar, 
b) diejenigen mit unmoralischen Tendenzen, die angeboren, erblich bedingt, 
meist unkorrigierbar sind. Unter den Angehörigen dieser Untergruppe 
sind solche mit Tendenzen, welche die Negierung der wesentlichen Eigen- 
schaften überhaupt vorstellen und solche, die differenzierte Tendenzen 
aufweisen. Nach einem anderen Gesichtspunkt kann man unterscheiden 
1. Individuen mit fixierten, erblich gefestigten Tendenzen und 2. nur Prä- 
disponierte. Die letzteren sind unter Umständen der Erziehung zugänglich 
und es sind dafür besondere Anstalten nötig. Das folgende Kapitel ist 
überschrieben: „Der Wille als Quelle der ethisch-iuridischen Abnormität“. 
Es wird die Berechtigung einer solchen, von der pathologischen wohl 
unterschiedenen Abnormität nachgewiesen. In pathologischen Fällen fehlt 
die Einwirkung des Willens, weil er nicht einwirken kann, in den anderen, 
weil er nicht will. Das Wesen des Willens ist Hemmung (nicht in physio- 
logischem Sinne). Diese Fähigkeit zu hemmen fehlt den Geisteskranken, 
sie besitzen keine Anlage zu wollen. So wie auf logischem Gebiet der 
Irrtum von dem Delir, der Halluzination usw. unterschieden werden kann, 
lälst sich das Nicht-Wollen-Können von dem Nicht-Wollen-Wollen (der nicht 
pathologisch Abnormalen) trennen. Um eine einfach ethische Abnormität 
annehmen zu können ist der Nachweis erforderlich 1. eines normal be- 
wertenden Bewulstseins, 2. der Fähigkeit zu wollen. Im Anschlufs an diese 
Analyse wird noch kurz die Bedeutung der Kollektivpsychologie und der 
Einflufs der Masse auf das Handeln und die Verantwortlichkeit des einzelnen 
beleuchtet. (Wiewohl die Verff. diese Kriterien als praktisch verwertbar 
ansehen, mufs doch bezweifelt werden, dafs es gelingen wird, in Spezial- 
fällen damit das Bestehen oder Nichtbestehen einer Verantwortlichkeit 
nachzuweisen. — Der Beweis, dafs für psychisch Kranke eine determi- 
nistische Auffassung zu Recht besteht, für Gesunde aber eine Freiheit des 
Willens angenommen werden mufs, ist nicht erbracht; der Kern des ver 
suchten Beweises liegt in der Behauptung, es sei widersinnig eine Willens- 
freiheit dort zu bestreiten, wo man einen Willen überhaupt annimmt. Das 
sei eine contradictio in adiecto. Einmal wird man die Berechtigung, den 
Geisteskranken einfach überhaupt die Fähigkeit zu wollen abzusprechen 
anzweifeln dürfen; zweitens verschwindet ein Problem nicht einfach da- 
durch, dafs man seine Existenz negiert; es erscheint dies mehrweniger als 
sophistische Ausflucht.) Im vierten Kapitel polemisieren die Verff. gegen 
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die positivistische Richtung und halten daran fest, dafs die Annahme der 
Willensfreiheit notwendig ist, um zum Begriff der Verantwortlichkeit zu 
gelangen. Das Schlulskapitel schildert die Bedeutung der neueren Unter- 
suchungen über Psychologie der Aussage usw., der Suggestion, Spaltung 
der Persönlichkeit, pathologische Nachahmung, Autosuggestion u. ä.; end» 
lich werden der Simulation einige Betrachtungen gewidmet, sowie den ver- 
schiedenen Graden der Verantwortlichkeit. Der praktischen Forderung der 
Verff. im Einzelfalle eine möglichst eingehende Analyse der Persönlichkeit 
vorzunehmen, ist ja sicherlich unbedingt zuzustimmen, sowie sie auch mit 
Becht eine Prüfung des ganzen Lebensganges als Basis der Beurteilung 
verlangen. Die theoretischen Erörterungen dürften aber nicht ohne weiteres 
als stichhaltig angesehen werden. RupoLr Arızrs (München). 


P. J. Mösıus. Über die Anlage zur Mathematik. 2. verm. u. veränd. Aufl. 
XVI u. 261 S. Mit 59 Taf. gr. 8% Leipzig, J. A. Barth. 1907. 4,50 M., 
geb. 6 M. 

Die vorliegende Arbeit erschien kurz nach Moss Tode ale achter 
Band seiner ausgewählten Werke. Das Bild des Verstorbenen und ein 
von seinem Bruder verfafster Lebensabriís leiten das Buch ein. An GALLS 
Lehre von der Lokalisation der einzelnen Fähigkeiten im Gehirne und 
deren Ausprägung an der Schädeloberfläche anknüpfend, sucht M. nachzu- 
weisen, dafs die von Gar als Organ des Zahlensinnes bezeichnete Hirn- 
partie tatsächlich die Anlage zur Mathematik im Bereich des sinnlich Wahr- 
nehmbaren vertritt. Geistige Tüchtigkeit im allgemeinen genügt nicht zum 
Verständnis der Mathematik; dazu ist eine spezielle Anlage erforderlich. 
Die Anlage zur Mathematik erweist sich demnach als eine selbständige 
von den anderen unabhängige Geistesfähigkeit und ist den Kunsttrieben 
anzureihen. Sie ist durch eine körperliche Besonderlichkeit, das mathe- 
matische Organ bedingt, das in einer ungewöhnlichen Entwicklung des 
vorderen Endes der dritten Stirnwindung besteht und vorwiegend links 
ausgebildet ist. Äufserlich ist das mathematische Organ an einer auf- 
fallenden Bildung der Stirnecke deutlich erkennbar. 

Der Gang der Untersuchung ist den Lesern dieser Zeitschrift aus der 
ausführlichen Inhaltsangabe bekannt, die Ernst ScauLze (Andernach) in 
Bd. XXIV, S. 357£f. nach Erscheinen der ersten Auflage gegeben hat. Die 
neue Auflage ist inhaltlich der ersten nahezu gleich; nur ist der Stoff über- 
sichtlicher gegliedert, die dort im Anhang enthaltenen grundlegenden Er- 
örterungen über Gars Lehre entfielen und mehrere Zusätze bereichern die 
Arbeit, zu welchen vorwiegend kritische Einwände und Milsverständnisse 
Veranlassung gegeben haben. 

So enthält die Einleitung jetzt eine nähere Bestimmung der Bedeutung 
des mathematischen Organs. Dieses ist nicht als selbständiges Denkorgan 
aufzufassen. Auch „der Mathematiker denkt nicht etwa mit seinem Organ“, 
sondern die Funktion dieses Organs besteht darin, dafs sie, während der 
Beschäftigung mit Gröfsenverhältnissen die Gebirntätigkeit des Mathe- 
matikers in bestimmter Weise verändert, ihr eine „gewisse Richtung und 
Kraft gibt“ (41.). 

30* 
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In einem allgemeinen Teil sucht der Verf. Einwände gegen die An- 
nahme einer speziellen Anlage zur Mathematik zu widerlegen. Die Meinung, 
dafs jeder normale Mensch die Mathematik leichter verstehen müsse als 
andere Wissensgebiete, da der Intellekt ihr gegenüber viel günstiger gestellt 
sei als gegenüber den Erfahrungswissenschaften, sei von vornherein aller- 
dings begreiflich. Die Tatsachen machen jedoch diese Meinung hinfällig. 
M. belegt durch mehrere ausführlich behandelte Beispiele, dafs es „sehr 
scharfsinnige, an Einbildungskraft reiche, begriffsgewaltige Männer gibt 
ohne Verständnis für Mathematik“ und mathematisch Begabte mit geistiger 
Unfähigkeit im allgemeinen. „Es mufs also zu den Denkkräften noch etwas 
hinzukommen, wenn mathematisches Denken móglich sein soll* (14f.). — 
Auch die verschiedenen Variationen in der mathematischen Befähigung 
(Zahlensinn, geometrischer Sinn usw.) seien kein Gegengrund gegen die 
Annahme einer einheitlichen Anlage zur Mathematik. Denn einerseits seien 
die Variationen zu gering, andererseits wisse man auch nicht, ob sie von 
Verschiedenheiten der Anlage selbst oder von Einwirkungen verwandter 
Triebe abhängen, da ja keine Anlage direkt erkennbar sei, sondern nur aus 
ihren Wirkungen auf die geistige Tätigkeit erschlossen werden könne (28f.). 

Mit besonderer Sorgfalt ist in der neuen Auflage die Beschreibung 
der äufserlich wahrnehmbaren Zeichen des mathematischen Organes durch- 
geführt, zu deren Beobachtung der Verf. an der Hand der zahlreichen Ab- 
bildungen von Mathematikerköpfen anleitet. Entweder ist der äufsere Teil 
des Augenhöhlendaches berabgedrückt; dann verliert der obere Rand der 
Augenhöhle an dieser Stelle seine natürliche Wölbung und wird annähernd 
zu einer schräg nach unten verlaufenden Geraden. Oder die Stirnecke 
springt seitlich vor und bildet einen Wulst, der sich vom äufseren Ende 
der Augenbrauen nach unten hinzieht. Doch sind mannigfaltige Variationen 
möglich. Bei den Nichtmathematikern aber ist die Stirnecke wenig oder 
gar nicht ausgeprägt; weich und verstrichen ist der Übergang von der 
Stirne zur Schlife. Die Totenmaske Luruers und der Kopf Pavr Hrvszs, 
zwei geistig hochstehende „Amathematiker“, veranschaulichen dies und 
beweisen zugleich, dafs auch bei hoch entwickelten Gehirnen das mathe- 
matische Organ fehlen kann. 

Eine entsprechende Stellungnahme muls billig nur der Nachprüfung 
der Gehirnphysiologen und Phrenologen überlassen werden. Das Psycho- 
logische kommt in der Arbeit wenig zur Geltung und auch das wenige ist 
so allgemein gehalten und nicht so genau dargestellt, dafs es der Kritik 
bestimmte Anhaltspunkte gäbe. Doch wird gewifs auch der Psychologe 
manche wertvolle Anregung, besonders auf dem Gebiete der pädagogischen 
und Individual-Psychologie in dem Buche finden, das durch seine lebhafte 
Sprache, durch die feste Überzeugung und starke Persönlichkeit, die darin 
zum Ausdruck kommt, sehr sympathisch wirkt. 

Avcvste FıscHer (Graz). 


R. Gaupr. Psychologie des Kindes. (Aus Natur und Geisteswelt Nr. 213.) 
154 S. mit 18 Abbildungen. Leipzig, Teubner. 1908. 1,00, geb. 1,25 M. 
Gaupp berichtet in recht geschickter Art über die Methoden und Er- 
gebnisse der Psychologie des kleinen Kindes, des Schulkindes und des 
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seelisch abnormen Kindes. Auf den Inhalt braucht im einzelnen nicht 
eingegangen zu werden. — Es hätte dem Buche nicht geschadet, wenn G. 
in der Anwendung von Ergebnissen der experimentellen Forschung auf die 
Pädagogik einen noch vorsichtigeren Standpunkt eingenommen hätte. Es 
kann die experimentelle Pädagogik nur in Mifskredit bringen, wenn gewisse 
Arbeiten als genügend sichere Basis für Reformen erachtet werden, die 
sich bei genauerer Prüfung als unzulänglich erweisen. Beispielsweise halte 
ich es für einen Mangel, NerscuAaseers Versuche darzustellen, ohne die 
Ponuımanssche Kritik derselben zu berücksichtigen. 

Unter Berücksichtigung der Tatsache, dafs in einer Klasse von 
50 Knaben sich ziemlich sicher 2 partiell Farbenblinde befinden werden, 
hätten Methoden zu deren Ermittlung angegeben werden sollen. 

D. Karz (Göttingen). 


Henr: Bouguer. L'évolution psychique do l'enfant. (Bibliothèque de psycho- 
logie expérimentale et de métapsychie, Vol. 9.) 100 8. 8°. Paris, Bloud 
et Cie. 1909. 

Eine im einzelnen nicht ungeschickte, aber sehr knappe, allzu knappe 
Zusammenstellung einiger der wichtigsten Tatsachen der seelischen Ent- 
wicklung des Kindes bis etwa zum 3. Jahre bringt dieses Büchlein, von 
dem nicht anzunehmen ist, dafs es irgendeinem regen Bedürfnisse abhelfen 
wird. Der Versuch, eine allgemein verständliche Gesamtdarstellung des 
kindlichen Seelenlebens zu geben, ist ja an sich lobenswert, nur mufs sie 
dann, wie jede populäre Darstellung, eine gewisse Ausführlichkeit besitzen. 
Am meisten würde eine etwas eingehendere Behandlung dem Kapitel über 
die Sprachentwicklung zugute gekommen sein, in dem auch, wie in anderen 
Teilen des Buches, die neueren Forschungen mehr hätten berücksichtigt 
werden müssen. Sehr zweifelhaft ist schliefslich der Wert des Literatur- 
verzeichnisses. Locke, CoNDILLAC, Marne DE Bman und DUGALD STEWART 
gehören doch, bei aller Achtung vor den Leistungen der Vergangenheit, 
nicht in die Bibliographie eines modernen kurzen Abrisses der Kindes- 
psychologie, — besonders dann nicht, wenn im Texte an keiner Stelle auf 
jene Autoren hingewiesen wird. Boserrag (Breslau). 


H. A. Pereeson. Correlation of Certain Mental Traits in Normal School Students. 
Psychol. Review 15 (6), 323—338. 1908. 
An 96 zirka 21 jährigen Stndenten wurden folgende komplexe Fähig- 
keiten untersucht: 
1. Genauigkeit („Accuracy“) (Abschreiben einer Literaturliste). 
2. Gedächtnis für die Einzelheiten einer vorgelesenen Erzählung (zwei- 
malige Reproduktion: sofort nachher und nach einer Woche). 
3. Deduktives Schliefsen. 
a) Beurteilung von Schlüssen (ob richtig oder falsch). 
b) Lösung von eingekleideten Rechenaufgaben. 
c) Lösung geometrischer Aufgaben. 
4. Verallgemeinern. 
a) Induktives Schliefsen aus wissenschaftlichen Daten. 
b) Definition von Unterschieden. 
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6. Verständnis für abstrakte Gedanken. (Wiedergabe wissenschaftlicher 
Ausführungen in eigenen Worten.) 

Als Resultat ergab sich eine sehr starke Korrelation zwischen den 
drei eigentlich intellektuellen Fähigkeiten (3 bis B); diese Korrelationen 
sind viel höher als die bisher untersuchten zwischen einfacheren geistigen 
Prozessen. Im allgemeinen hatten die Personen, die bezüglich dieser drei 
intellektuellen Tests die besten Leistungen aufwiesen, auch das bessere 
Gedächtnis (2), und auch die Genauigkeit (1) zeigte eine Tendenz zur Über- 
einstimmung mit jenen intellektuellen Fähigkeiten. 

LiPMANN (Neubabelsberg). 


E. Mzumann. Die Entstehung der ersten Wortbedentungen baim Kindo. 2. verm, 
Aufl. 100 8. gr. 8%. Leipzig, W. Engelmann. 1908. 2 M. 

Neben einer Erweiterung und genaueren Ausführung einiger Teile der 
1. Auflage (über die W. Stzau in Bd. 85 dieser Zeitschrift berichtet hat) stellt 
die vorliegende Auflage eine Revision ihrer Hauptpunkte dar, soweit diese 
unter Berücksichtigung der neueren Literatur, besonders der Arbeiten von 
GHEORGOV, IDELBERGER und UL. und W. STERN geboten war. 

Im allgemeinen können die neueren Untersuchungen als Bestätigungen 
der Meumannsschen Theorien angesehen werden. Cr. und W. Stern haben 
gegenüber der Betonung des rein emotionell-volitionalen Charakters der 
ersten Sprachstufe bei Mzumann geltend gemacht, dafs auch diese schon 
ein intellektuelles Moment enthalte. Für gewisse Fälle gibt nun M. dies 
za, wenn er das dabei vorhandene intellektuelle Moment auch „für ver 
sohwindend gering“ erachtet. 

Neu ist in der 2. Auflage ein Kapitel über die Worterfindung des 
Kindes. Er hält es für erwiesen, „dafs das unter normalen Verhältnissen 
aufwachsende Kind seine Sprache in allen wesentlichen Teilen dem 
mitteilenden Einflufs der Erwachsenen verdankt, und sich 
diesem gegenüber wesentlich passiv und aufnehmend und umbildend ver 
hält. Dementsprechend müssen wir alle Eigentümlichkeiten der 
Kindersprache, insbesondere die typischen Umformungen der Sprache der 
Erwachsenen aus den Unvollkommenheiten des Kindes (aus Hemmungs» 
ursachen) und nicht aus einem im Kinde wirksamen sprachschöpferischen 
Element der kindlichen Entwicklung erklären.“ 

Die Frage, ob Dispositionen zum Sprechen vererbt werden, ist zu be- 
jahen. Aus dem früheren Sprechenlernen der Kinder, die in sprachlicher 
Beziehung stärkeren Einflüssen unterliegen, ist zu folgern, „dafs die äufsere 
Beeinflussung der Erwachsenen den spontanen und dispositionellen Ent- 
wicklungsfaktoren der kindlichen Sprache bedeutend vorgreift“. 

| D. Kartz (Göttingen). 


G. Sarrarri. La psicologia sociale e le sue relazieni eon la storia. (Die 
Sozialpsychologie. und ihre Beziehungen zur Geschichte.) Rivista di 
psicologia applicata 5, S. 181—198. 1909. 

Der Gegenstand der Sozialpsychologie wird im Anschlufs an GROPPALI 
definiert als die psychischen Phänomene, welche stabilen, organisierten, 
sich in der Zeit entwickelnden sozialen Gruppen eigen sind, im Gegensatz 
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zar Kollektivpsychologie, die die peychischen Phänomene nicht organisierter, 
zufiilliger und heterogener Aggregate von Individuen untersucht. Als 
Sozialpsyche ist die Resultante der psychologischen Individualcharaktere 
eines Volkes oder einer Gemeinschaft anzusehen. Die Geschichtsforschung 
hat ihr Material nach sozialpsychologischen Gesichtspunkten zu analysieren. 
Als Beispiel dieser, allein als berechtigt angesprochenen, Arbeitsrichtung 
werden LamPreoHTs8 Werke erwähnt. R. ALLERS (München). 


W. Guppen. Über Massensuggestion und psychische Massenopidemien. 20 S. 
gr. 8°. München, Gmelin. 1908. 0,75 M. 

Verf. weist auf das Verschwinden des Verantwortlichkeitsgefúhls, auf 
den Nachahmungstrieb und die Suggestibilität als Ursachen dafür hin, dafs 
die Individualität des einzelnen in der Massenseele oft vollkommen unter 
geht. Er gibt dann eine Reihe treffender Beispiele aus der Geschichte 
(auch der neuesten Zeit) für Massensuggestionen und daraus entstehende 
psychische Epidemien. Die Opfer solcher Suggestionen und Epidemien 
sind meist willensschwache, minderwertige Menschen, besonders auch Frauen. 
Die Urheber sind entweder krankhafte, hysterische Individuen, oder aufser- 
ordentlich zielbewulste Betrüger. Sie wirken insbesondere durch Behaup- 
tung und Wiederholung. Zur Charakteristik der Masse weist Verf. auf 
ihre Impulsivität, sowie auf die Labilität ihres Gefühlslebens hin, das sich 
übrigens auch von fundamentalen Rasseneigenschaften stark abhängig zeigt. 

Etwas wesentlich Neues bietet die Arbeit — der Abdruck eines 
populären Vortrages — nicht. Lırmann (Neubabelsberg). 


F. pe Sırıo e G. Card. Principii di scienza etica. (Bibl. „Sandron“ di 
Scienze e Lettere No. 37.) VIu.3168. gr.8° Mailand, R. Sandron. 1909. 

1. Kapitel: Gegenstand, Umgrenzung und Methoden der Moralwissen- 
schaft. Die Erfahrungen, die unter dem Begriffe der Moralwissenschaft zu 
subsumieren sind, kennzeichnen sich dadurch, dafs ihnen das Bewulstsein 
einer Notwendigkeit, einer Verpflichtung zu einer Handlung oder deren 
Gegenteil anhaftet; dieses umfalst zwei Bestandteile, die Zuerteilung eines 
Wertes an einen Gegenstand und das Gefühl, dafs unser Willen ihn reali- 
sieren soll. Diese zwei Momente sind innerhalb unseres Bewulstseins not- 
wendig verknüpft. Der moralische Wert ist an sich dynamisch und ist 
seiner Natur nach eine ideale Notwendigkeit für den Willen. 

Der Gegenstand der Ethik ist 1. Untersuchung der seelischen Gescheh- 
nisse, in denen die Zweckwerte des Willens Ausdruck finden. 2. Die Auf- 
suchung der Gründe, aus welchen diese Wertung entspringt. 3. Die Fest- 
legung des sich aus diesem moralischen Bewulstsein ergebenden Ideals. 
Die Ethik ist die Wissenschaft von dem, was sein soll; demgemäfs ist sie 
nicht rein beschreibend, sondern wesentlich normativ. Sie bedient sich der 
Psychologie, Soziologie, Ethnologie usw., sie hat aber nicht die Aufgabe 
praktische Normen zu schaffen und sie ist im Strome der historisch-sozialen 
Evolution, wie anderes, dem Wechsel unterworfen. Das 2. Kapitel handelt 
von dem Vorgange der Bewertung. Zunächst wird das Wertgefühl als von 
anderen Bewufstseinsphänomenen wesensverschieden nachgewiesen. Es 
gelingt nicht die der Ethik zugrunde liegenden psychischen Tatsachen auf 
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Vernunfttätigkeit zurückzuführen. Versucht wurde dies durch die Identi- 
fikation der Erkenntnis des Guten mit dem Wollen desselben (SorraTtE®S, 
die Thomistiker); dabei begeht man den psychologischen Fehler den Willer 
aus der Erkenntnis abzuleiten. Dieser Richtung nahe steht die, welche 
das Moralische als vernunftgemiís notwendig autffaíst; doch ist nicht be- 
dacht, dafs die Verletzung des Satzes vom Widerspruch zwar einen Gedanken. 
falsch macht, die Inkohärenz des Betragens aber an sich nicht eine Hand- 
lung unmoralisch. Eine zweite rationalistische Theorie deduziert die Moral 
aus metaphysischer Erkenntnis oder dem Willen Gottes; sie setzt sich 
unmittelbar dem Einwand aus, dafs das ethische Bewulstsein allgemein, 
die metaphysische Erkenntnis Eigentum weniger ist; und es ist ihr ent- 
gegenzuhalten, dafs Vernunft und Erkenntnis keinen imperativen Wert 
haben und daher das ethische Gefühl und der ethische Wert aus ihnem 
nicht abgeleitet werden können. Ähnliches spricht gegen den Naturalismus 
und gegen den Utilitarismus. Der dritte rationalistische Versuch ist der 
idealistische Ontologismus; das Gute ist mit dem Wahren und Realen 
identisch (HEaEL); es wird dadurch das, was sein soll, in gewissem Malse 
dem Sein subsumiert; es werden Wirklichkeitsgrade angenommen, da der 
Geist das Ideal mehr oder weniger realisieren kann; dies aber ist ein 
Widersinn. Mifslingen die Erklärungen auf rationalistischer Basis, so sind 
die voluntaristischen nicht besser fundiert. Der Wille wird als das anı 
meisten Individuale, das der Person Eigentümlichste angesehen, und so 
„ethische Axiome“ als Ausdruck der Tendenz des Willens nach Unabhängig- 
keit entwickelt (WenrscHER). Aus dem Willen gelangt man aber nicht zu 
der spezifischen Erscheinung des ethischen Bewulstseins, der Pflicht; man 
ist gezwungen sie als sekundären Charakter anzusehen. Der Grund des 
Irrtums liegt in einer ungenügenden Unterscheidung zwischen dem Werte 
und dem nur Gewollten. Die Ziele der Moral werden gewollt, weil sie 
Wert haben, nicht umgekehrt. — Von der schottischen Schule des XVIII. 
Jahrhunderts ging das Bestreben aus die Ethik von der Emotivität abzu- 
leiten. Die eine Richtung identifiziert das ethische Gefühl mit altruistischen 
Gefühlen (Sympathie, Mitleid), wodurch der Inhalt des moralischen Bewulst- 
seins nicht erschöpft ist, und das Wesen des Ethischen liegt nicht in diesem 
oder jenem Gefühle, sondern in dem Gewahrwerden von Werten, die be- 
stimmten Handlungsweisen anhaften. Die zweite Richtung (SHAFTESBURY U. 8.) 
sieht in der Fähigkeit des Gewahrwerdens der ethischen Werte eine be- 
sondere Determinierung der emotiven Tätigkeit. Dieser „emotive Intuitio- 
nismus“ betrachtet das Gewahrwerden der Werte als einen Wahrnehmunge- 
akt und scheidet dadurch eine angenommene objektive Existenz des Ge- 
werteten von dem subjektiven Bewertungsvorgang. Der ethische Wert aber 
ist kein objektives Element der Wirklichkeit, der wahrgenommen werden 
könnte. Die spezifische Erfahrung der Bewertung ist gewissermalsen ein 
Akt höherer Ordnung und bedarf zu seiner Entstehung des Zusammen- 
wirkens der Vernunft, des Willens und des Gefühls. Die ethische Erfahrung 
besteht darin, dafs gewisse Erlebnisse uns notwendig interessieren, uns 
zwingen, ihnen gegenüber Stellung zu nehmen und in uns eine spontane 
Reaktion auslösen, ein Gefühl des Wertes. Tritt zu diesem das Urteil der 
Existenz des Gewerteten, so bildet sich das ethische Urteil; dieses ist ein 
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Werturteil, als solches gekennzeichnet durch die Betonung der subjektiven 
Reaktion, durch die Beschränkung der Prädikate auf zwei: Wert— Unwert. 
Dem Urteil kommt praktische Evidenz zu. Gegenstand einer Bewertung 
wird eine Erfahrung dann, wenn ihr Objekt als Produkt einer persönlichen 
Tätigkeit oder als mögliche Determinierung unseres Willens erscheint. Die 
ethische Wertung unterscheidet sich von ähnlichen Vorgängen auch dadurch, 
dafs sie selbst Gegenstand eines Werturteiles sein kann; die verschiedenen 
Werte sind qualitativ verschieden und im ethischen Bewulfstsein ist neben 
der Erfahrung des Wertes die der Wertverschiedenheit vorhanden. Phäno- 
menologisch ist innerhalb des ethischen Bewulstseins (Kapitel 3) zu unter- 
scheiden die kontemplative und aktive Form desselben. Die erste beruht 
auf dem Gefühle der Billigung, das schon den Beginn der Verpflichtung 
in sich birgt. Das Wertgefühl ist einer Handlung anderer gegenüber ver- 
schieden von dem gegenüber den Handlungen des Ich. Gegenstände der 
moralischen Billigung sind: Handlungen der Gerechtigkeit, der Güte und 
alle die dem Wesen der Persönlichkeit entspringen. Es gibt positive und 
negative Bewertungsformen; das negative Werturteil ist nicht einfach die 
Negation eines solchen und die entsprechenden Handlungen sind nicht 
einfach einander entgegengesetzt. Der Grad des Zwanges, der Verpflichtung 
einer Handlung ist oft deren Bewertung nicht proportional, es spielen noch 
andere Momente mit. Im Bereiche der aktiven Form ist eine Unterscheidung 
nach Ich und anderen nicht möglich; das Gefühl von Pflicht setzt eine 
Beziehung vom Ich zu anderen Personen nicht voraus. Das Verantwort- 
lichkeitsgefühl gehört, insoweit mit ihm die ethische Bewertung eines 
Motives oder einer Handlung verknüpft ist, hierher. Die Pflicht bezieht 
sich auf die zu verrichtende Handlung, die Verantwortlichkeit auf die ver- 
richtete; die erstere ist positiv oder negativ, die zweite nur negativ. Ihre 
Analogie mit positivem Charakter ist das Gefühl des Verdienstes. Die 
Verantwortlichkeit ist sozialen Ursprunges. Aus ihr entspringt die Reue 
und durch Synthese die Idealform, nach der die Persönlichkeit tendiert. 
Die moralische Verantwortlichkeit beruht auf dem Bewulstsein der Freiheit, 
der Bewertung der Handlung, der Vorstellung eines Richters (Gewissen), 
dem Bewufstsein über die Handlungen Rechenschaft geben zu können. Das 
Gefühl des Verdienstes umfalst das eines Rechtes auf Vergeltung, das der 
Verpflichtung der anderen sich dem Ich gegenüber dem eigenen Verdienste 
entsprechend zu verhalten. Das Verdienst ist proportional 1. dem Frei- 
heitsgrade, 2. dem inneren Werte des Motives, 3. umgekehrt proportional 
der Leichtigkeit der Ausführung im gegebenen Milieu. Der scheinbare 
Widerspruch zwischen 1. und 3. erklärt sich, weil bei 1. der gesamte 
Charakter, bei 2. die einzelne Handlung bewertet wird. — Grundvoraus- 
setzung einer wissenschaftlichen Ethik sind 1. die Annahme einer Fähigkeit 
des ethischen Bewertens, 2. die Anerkennung der Willensfreiheit. Die 
letztere ist die Fähigkeit der freien, nicht motivierten Wahl zwischen zwei 
Beweggründen, d. h. es gibt einen Punkt, in dem der Wille zur Wahl eines 
Grundes in nichts anderem gefunden werden kann, als nur in dem Initiativ- 
vermögen des Willens selbst; die Wahl kann nicht aus dem Motiv erklärt 
werden, daher der Wille frei ist. Die sogenannte Stärke des Motivs wird 
irrtümlich aufgefalst. Die Annahme, dafs jede Handlung durch Charakter 
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determiniert sei, begeht den Fehler die Verantwortlichkeit aus dem Gebiete 
des Wirkens in das des Seins zu verlegen: das Sein aber kann nicht von 
dem verschieden sein, was es ist oder es hat die Freiheit sich zu ändern, 
dann begeht es einen Akt und das Wirken geht dem Sein voraus. Die 
Stärke eines Motives entsteht erst dadurch, dafs es den Beifall des Willens 
findet; dadurch wird eine Vorstellung usw. erst Motiv. Von einem nach 
Notwendigkeit wollenden Willen zu reden ist an sich ein Widerspruch. 
Der Kausalmechanismus der Aufsenwelt läfst sich nicht auf das Geistesleben 
übertragen. In der Betätigung des Willens haben wir in höchstem Grade 
das Bewulstsein des Initiativvermögens des Geistes, des Ursache-seins, und 
auf die absolute Spontaneität des Willens ist der Satz des zureichenden 
Grundes unanwendbar. Das „apriori“ ist eine Funktion des Ich, soweit es 
kognitiv ist; damit ist es aber nicht erschöpft, sondern als Aktivität ist es 
von der Natur im allgemeinen grundverschieden und als sich identisches 
Ich die Voraussetzung jeder Aprioristik. 

(Es geht u.E. nicht an, den einzelnen Typen psychischen Geschehens 
eine derartige Selbständigkeit zuzuweisen, wie es Verff. zu tun scheinen. 
Eine Vorstellung, die den Beifall des Willens findet, setzt eigentlich eine 
kognitive Tätigkeit des letzteren voraus und derartige Ausdrücke, wenn 
auch nur bildlich gemeint, verwirren und lassen die Meinung entstehen, 
als throne der Wille, eine Person für sich, innerhalb des Geistes über allem 
anderen. Und diese Auffassung der Verff. ist auch der Grund, warum ihre 
sonst feine Analyse der ethischen Bewertungsvorgänge nicht befriedigen 
kann. Das Problem der Willensfreiheit ist so nicht gelöst — und durch 
die Berufung auf die unmittelbare Überzeugung des Ich wohl nicht zu 
lösen.) 

Der zweite Teil des Werkes, der von Card herrührt, behandelt die 
Entwicklung der einzelnen ethischen Werte im Laufe der Geschichte. Es 
wird auf Grund zahlreicher Tatsachen die Stellung, die die verschiedenen 
ethischen Begriffe auf den einzelnen Kulturstufen einnahmen, dargetan. 
Dieser Abschnitt ist flüssig und interessant abgefalst, lälst sich aber, da er 
im wesentlichen eine Sammlung von Belegen ist, nicht referierend wieder- 
geben. RupoLr ALrers (München). 


M. Bentıer. An Observation Table. (Mit Abbildung.) Amer. Journ. of 
Psychol. 20 (2), S. 278—279. 1909. 

Ein Experimentiertisch, besonders geeignet zur Einführung in die 
Beobachtung sehr kleiner und kleinster Tiere, der dazu dienen soll, die 
Methoden der Tierpsychologie auch auf die niedrigsten Stufen des Tier- 
reiches zu übertragen. KorrkA (Würzburg). 
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Vernunfttätigkeit zurückzuführen. Versucht wurde dies durch die Identi- 
fikation der Erkenntnis des Guten mit dem Wollen desselben (BSoxraTES, 
die Thomistiker); dabei begeht man den psychologischen Fehler den Willen 
aus der Erkenntnis abzuleiten. Dieser Richtung nahe steht die, welche 
das Moralische als vernunftgemäfs notwendig auffafst; doch ist nicht be- 
dacht, dafs die Verletzung des Satzes vom Widerspruch zwar einen Gedanken 
falsch macht, die Inkohärenz des Betragens aber an sich nicht eine Hand- 
lung unmoralisch. Eine zweite rationalistische Theorie deduziert die Moral 
aus metaphysischer Erkenntnis oder dem Willen Gottes; sie setzt sich 
unmittelbar dem Einwand aus, dafs das ethische Bewulstsein allgemein, 
die metaphysische Erkenntnis Eigentum weniger ist; und es ist ihr ent- 
gegenzuhalten, dafs Vernunft und Erkenntnis keinen imperativen Wert 
haben und daher das ethische Gefühl und der ethische Wert aus ihnen 
nicht abgeleitet werden können. Ähnliches spricht gegen den Naturalismus 
und gegen den Utilitarismus. Der dritte rationalistische Versuch ist der 
idealistische Ontologismus; das Gute ist mit dem Wahren und Realen 
identisch (HEGEL); es wird dadurch das, was sein soll, in gewissem Mafse 
dem Sein subsumiert; es werden Wirklichkeitsgrade angenommen, da der 
Geist das Ideal mehr oder weniger realisieren kann; dies aber ist ein 
Widersinn. Mifslingen die Erklärungen auf rationalistischer Basis, so sind 
die voluntaristischen nicht besser fundiert. Der Wille wird als das anı 
meisten Individuale, das der Person Eigentümlichste angesehen, und so 
„ethische Axiome“ als Ausdruck der Tendenz des Willens nach Unabhängig- 
keit entwickelt (WEntscHee). Aus dem Willen gelangt man aber nicht zu 
der spezifischen Erscheinung des ethischen Bewufstseins, der Pflicht; man 
ist gezwungen sie als sekundären Charakter anzusehen. Der Grund des 
Irrtums liegt in einer ungenügenden Unterscheidung zwischen dem Werte 
und dem nur Gewollten. Die Ziele der Moral werden gewollt, weil sie 
Wert haben, nicht umgekehrt. — Von der schottischen Schule des XVIII. 
Jahrhunderts ging das Bestreben aus die Ethik von der Emotivität abzu- 
leiten. Die eine Richtung identifiziert das ethische Gefühl mit altruistischen 
Gefühlen (Sympathie, Mitleid), wodurch der Inhalt des moralischen Bewufst- 
seins nicht erschöpft ist, und das Wesen des Ethischen liegt nicht in diesem 
oder jenem Gefühle, sondern in dem Gewahrwerden von Werten, die be- 
stimmten Handlungsweisen anhaften. Die zweite Richtung (SHAFTESBURY u. a.) 
sieht in der Fähigkeit des Gewahrwerdens der ethischen Werte eine be- 
sondere Determinierung der emotiven Tätigkeit. Dieser „emotive Intuitio- 
nismus“ betrachtet das Gewahrwerden der Werte als einen Wahrnehmungs- 
akt und scheidet dadurch eine angenommene objektive Existenz des Ge- 
werteten von dem subjektiven Bewertungsvorgang. Der ethische Wert aber 
ist kein objektives Element der Wirklichkeit, der wahrgenommen werden 
könnte. Die spezifische Erfahrung der Bewertung ist gewissermafsen ein 
Akt höherer Ordnung und bedarf zu seiner Entstehung des Zusammen- 
wirkens der Vernunft, des Willens und des Gefühls. Die ethische Erfahrung 
besteht darin, dafs gewisse Erlebnisse uns notwendig interessieren, uns 
zwingen, ihnen gegenüber Stellung zu nehmen und in uns eine spontane 
Resktion auslösen, ein Gefühl des Wertes. Tritt zu diesem das Urteil der 
Existenz des Gewerteten, so bildet sich das ethische Urteil; dieses ist ein 
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Werturteil, als solches gekennzeichnet durch die Betonung der subjektiven 
Reaktion, durch die Beschränkung der Prädikate auf zwei: Wert— Unwert. 
Dem Urteil kommt praktische Evidenz zu. Gegenstand einer Bewertung 
wird eine Erfahrung dann, wenn ihr Objekt als Produkt einer persönlichen 
Tätigkeit oder als mögliche Determinierung unseres Willens erscheint. Die 
ethische Wertung unterscheidet sich von ähnlichen Vorgängen auch dadurch, 
dafs sie selbst Gegenstand eines Werturteiles sein kann; die verschiedenen 
Werte sind qualitativ verschieden und im ethischen Bewufstsein ist neben 
der Erfahrung des Wertes die der Wertverschiedenheit vorhanden. Phäno- 
menologisch ist innerhalb des ethischen Bewulstseins (Kapitel 3) zu unter- 
scheiden die kontemplative und aktive Form desselben. Die erste beruht 
auf dem Gefühle der Billigung, das schon den Beginn der Verpflichtung 
in sich birgt. Das Wertgefühl ist einer Handlung anderer gegenüber ver- 
schieden von dem gegenüber den Handlungen des Ich. Gegenstände der 
moralischen Billigung sind: Handlungen der Gerechtigkeit, der Güte und 
alle die dem Wesen der Persönlichkeit entspringen. Es gibt positive und 
negative Bewertungsformen; das negative Werturteil ist nicht einfach die 
Negation eines solchen und die entsprechenden Handlungen sind nicht 
einfach einander entgegengesetzt. Der Grad des Zwanges, der Verpflichtung 
einer Handlung ist oft deren Bewertung nicht proportional, es spielen noch 
andere Momente mit. Im Bereiche der aktiven Form ist eine Unterscheidung 
nach Ich und anderen nicht möglich; das Gefühl von Pflicht setzt eine 
Beziehung vom Ich zu anderen Personen nicht voraus. Das Verantwort- 
lichkeitsgefühl gehört, insoweit mit ihm die ethische Bewertung eines 
Motives oder einer Handlung verknüpft ist, hierher. Die Pflicht bezieht 
sich auf die zu verrichtende Handlung, die Verantwortlichkeit auf die ver- 
richtete; die erstere ist positiv oder negativ, die zweite nur negativ. Ihre 
Analogie mit positivem Charakter ist das Gefühl des Verdienstes. Die 
Verantwortlichkeit ist sozialen Ursprunges. Aus ihr entspringt die Reue 
und durch Synthese die Idealform, nach der die Persönlichkeit tendiert. 
Die moralische Verantwortlichkeit beruht auf dem Bewulstsein der Freiheit, 
der Bewertung der Handlung, der Vorstellung eines Richters (Gewissen), 
dem Bewulstsein über die Handlungen Rechenschaft geben zu können. Das 
Gefühl des Verdienstes umfalst das eines Rechtes auf Vergeltung, das der 
Verpflichtung der anderen sich dem Ich gegenüber dem eigenen Verdienste 
entsprechend zu verhalten. Das Verdienst ist proportional 1. dem Frei- 
heitsgrade, 2. dem inneren Werte des Motives, 3. umgekehrt proportional 
der Leichtigkeit der Ausführung im gegebenen Milieu. Der scheinbare 
Widerspruch zwischen 1. und 3. erklärt sich, weil bei 1. der gesamte 
Charakter, bei 2. die einzelne Handlung bewertet wird. — Grundvoraus- 
setzung einer wissenschaftlichen Ethik sind 1. die Annahme einer Fähigkeit 
des ethischen Bewertens, 2. die Anerkennung der Willensfreiheit. Die 
letztere ist die Fähigkeit der freien, nicht motivierten Wahl zwischen zwei 
Beweggründen, d. h. es gibt einen Punkt, in dem der Wille zur Wahl eines 
Grundes in nichts anderem gefunden werden kann, als nur in dem Initiativ- 
vermögen des Willens selbst; die Wahl kann nicht aus dem Motiv erklärt 
werden, daher der Wille frei ist. Die sogenannte Stärke des Motivs wird 
irrtümlich aufgefafst. Die Annahme, dafs jede Handlung durch Charakter 
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determiniert sei, begeht den Fehler die Verantwortlichkeit aus dem Gebiete 
des Wirkens in das des Seins zu verlegen: das Sein aber kann nicht von 
dem verschieden sein, was es ist oder es hat die Freiheit sich zu ändern, 
dann begeht es einen Akt und das Wirken geht dem Sein voraus. Die 
Stärke eines Motives entsteht erst dadurch, dafs es den Beifall des Willens 
findet; dadurch wird eine Vorstellung usw. erst Motiv. Von einem nach 
Notwendigkeit wollenden Willen zu reden ist an sich ein Widerspruch. 
Der Kausalmechanismus der Aufsenwelt läfst sich nicht auf das Geistesleben 
übertragen. In der Betätigung des Willens haben wir in höchstem Grade 
das Bewulstsein des Initiativvermögens des Geistes, des Ursache-seins, und 
auf die absolute Spontaneität des Willens ist der Satz des zureichenden 
Grundes unanwendbar. Das „apriori“ ist eine Funktion des Ich, soweit es 
kognitiv ist; damit ist es aber nicht erschöpft, sondern als Aktivität ist es 
von der Natur im allgemeinen grundverschieden und als sich identisches 
Ich die Voraussetzung jeder Aprioristik. 

(Es geht u. E. nicht an, den einzelnen Typen psychischen Geschehens 
eine derartige Selbständigkeit zuzuweisen, wie es Verff. zu tun scheinen. 
Eine Vorstellung, die den Beifall des Willens findet, setzt eigentlich eine 
kognitive Tätigkeit des letzteren voraus und derartige Ausdrücke, wenn 
auch nur bildlich gemeint, verwirren und lassen die Meinung entstehen, 
als throne der Wille, eine Person für sich, innerhalb des Geistes über allem 
anderen. Und diese Auffassung der Verff. ist auch der Grund, warum ihre 
sonst feine Analyse der ethischen Bewertungsvorgänge nicht befriedigen 
kann. Das Problem der Willensfreiheit ist so nicht gelöst — und durch 
die Berufung auf die unmittelbare Überzeugung des Ich wohl nicht zu 
lösen.) 

Der zweite Teil des Werkes, der von Card herrührt, behandelt die 
Entwicklung der einzelnen ethischen Werte im Laufe der Geschichte. Es 
wird auf Grund zahlreicher Tatsachen die Stellung, die die verschiedenen 
ethischen Begriffe auf den einzelnen Kulturstufen einnahmen, dargetan. 
Dieser Abschnitt ist flüssig und interessant abgefafst, läfst sich aber, da er 
im wesentlichen eine Sammlung von Belegen ist, nicht referierend wieder- 
geben. RupoLr ALLERS (München). 


M. BexnrLey. An Observation Table. (Mit Abbildung.) Amer. Journ. of 
Psychol. 20 (2), S. 278—279. 1909. 

Ein Experimentiertisch, besonders geeignet zur Einführung in die 
Beobachtung sehr kleiner und kleinster Tiere, der dazu dienen soll, die 
Methoden der Tierpsychologie auch auf die niedrigsten Stufen des Tier- 
reiches zu úbertragen. KorrKa (Würzburg). 








475 


Namenregister. 





Fettgedruckte Seitenzahlen beziehen sich auf den Verfasser einer Originalabhandlung, Seiten- 
zahlen mit + auf den Verfasser eines referierten Buches oder einer referierten Abhandlung, 
Seitenzahlen mit * auf den Verfasser eines Referates. 


A. C. Gregor, A. 424.4 ` 
Aall, A. 241.* 246.* 247.* | Calkins, M. W. 416.} |Groethuysen, B. 247* 
385.* Cald, G. 465.4 471.4 N N 
Allers, R. 251.* 252.* 396.* | Clarke, R. H. 236.t GOO, K ADIT 
423.* 452.* 460.* 461.* | Cousinet, R. 254.4 Grünbaum, A. 97.* 
463.* 464.* 465* 470% Gudden, H. 471.7 
471.* D. Gurley, R. R. 225.+ 
Alrutz, S. 247.4 416.+429.+ | Diefendorf, A. R. 242.+ H 
Arps, G. F. 383.} 389.+ |Dittler, R. 426.t j 
Aster. E. v. 372.* Dodge, R. 242.4 Hammer, B. 385.1 
Austregesilo, A. 423.4 | Dubief, F. 464.+ Herbertz, R. 280.7 
460.1 Dürr, E, 383.* 386.* 389.* Herrick, C. J. 419.7 
Dyroff, A. 868.} Hesse, R. 424.+ 
Heymans, G. 401. 
B. E. Hillebrand, Fr. 416.* 429.* 
Bach, L. 422.4 Eaton, F. B. 425.+ Horsley, V. 236.t 
Bailey, Th. P. 247.7 Eisenmeier, J. 426.1 
Baldwin, J. M. 102.} Elsenhans, Th. 397.4 J. 
Bardsley, P. C. 424.4 Janet, P. 253.7 
Basler, A. 240.+ 427.7 F. Jones, E. E. 459.} 
Becher, E. 105.* Ferrari, G. C. 251.ł Joteyko, J. 429.+ 
Bell, J. ©. 246.+ Ferree, C. E. 241.} Judd, Ch. H. 235.+ 
Bentley, M. 474.7 Fischer, A. 443.* 467.* 
Bergmann, H. 390.4 Frank, Ph. 370.+ K. 
Beyer, H. 243.4* 245.* Franz, V. 425.* 427.* Knauer, A. 383.7 428.4 
Binet, A. 393.4 451.}  |Fritsch, G. 376.+ Köllner, H. 239.* 240.* 
Bleuler, E. 465.+ 242.* 422.* 424.* 425.* 
Bobertag 393.* 451.* 469.* G. 426.* 427.* 428.* 
Bouquet, H. 469.+ Gabrilowitsch, L. 447.7 | Koffka, K. 225.* 239.*241.* 
Britan, H. H. 458.+ Gaupp, R. 468.4 416.* 424.* 428.* 437.* 
Brodmann, K. 235.7 Geiger, M. 423.* 438.* 438.* 456.* 458.* 460.* 
Bruner, F. G. 380.+ Giessler, ©. M. 247.* 253.*| 463.* 474.* l 


Bumke, O. 461.+ | 254.* 376.* 454.* Kreibig, J. K. 443.} 251% - 








476 


Kreidl, A. 381.7 
Kühn, A. 384.7 
Kullmann, F. 437.7 


L. 
Lalo, Ch. 249.4 
Langfeld, H. S. 113. 
Laqueur, E. 375.* 381.* 
384.* 
Laub, J. 423.7 
Lefevre, L. 247.7 
Leuba, J. H. 458.+ 
Levy-Suhl, M. 179. 
Lipmann, O. 235.* 469.* 
471.* 
Loewy, M. 396.+ 
Lohmann, A. 422.3 


M. 
Margis, P. 461.* 
Marie, A. 460.7 
Martial, R. 460.7 
Martin, L. J. 1. 
Mangold, E. 423.7 
McMein, M. 438.7 
Mercier, Ch. 372.4 
Meumann, E. 470.+ 
Meyer, M. 432.7 380.* 
382.* 426.* 459,* 
Meyer, $. 208. 
Moebius, P. J. 467.4 
Montague, W. P. 455.1 
Moravcsik, E. 252.3 
Moskiewicz, G. 368.* 397.* 
448.* 449,* 
Maller-Freienfels,R. 261.4 
455.* 458.* 
Myers, Ch. 8. 240.4 


N. 
Nagel, W. A. 376.* 
Nakashima, T. 456.4 


Namenregister. 


O. | Switalski, W. 102.* 


| 
Oesterreich, K. 230.* | Sybel, A. v. 257. 
Ogden, R. M. 432.* | T 


P. Tedeschi, S. 452.7 


a: Thöne, J. F. 448.7 
Parmeggiani, L. 252.+ Tigerstedt, R. 375.} 


Paulham, J. 454.7 Titchener, E. B. 239.4 
Peterson, H. A. 469.3 424.+ 428.+ 
Peterson, J. 382.7 i Trendelenburg, W. 384.t 
Pflugk, A. v. 425.t 
Pick, A. 243.7 U. 
Pieron, H. 39.7 Umpfenbach 243.* 252.* 
Plate, L. 105.7 253.* 
Polowzow, W. v. 370.*| Urban, F. M. 361. 
447.* Utitz, E. 249.} 250.t 
Prandtl, A. 249.* 250.* 
457.* Y. 
Prorenzali, D. 252.7 Vorberg, G. 461.7 
Voss, G. 395.* 383. 397.* 
R. 423.* 
Raecke, J. 395.1 Vossler, K. 453.* 
Reichardt, M. 397.7 wW 
Reinhard, E. 248.3 ` 
Risch, B. 253.+ Waddle, Ch. W. 460.7 
Rohr, M. v. 289.4 Wagner, Th. 256.* 
Washburn, M. F. 241.4 


S. 438.t 
Sarfatti, G. 470. ls deeg eier ; 
Sarlo, F. de 465.t 471.4 | PPO ea 


Scheinert, M. 453.t Winkler, C. 417.4 


zo . | Wirth, W. 97.4 226.4 
eta M. ©. 268. Witasek, St. 61. 


Seefelder, R. 425.1 SE 245.7 


Siemerling, E. 255.7 

Simon, Th. 398.4 4514 (Hm W- da 
Sohier-Bryant, W. 245.7 Y. 
Stargardt, K. 427.4 Yanase, J. 381.4 
Stefanowska, M. 429.7 

Stevens, H. C. 426.} 2. 
Stransky, E. 449.7 Ziehen, Th. 389.+ 429.* 


Lippert & Co. (G. Pätz’sche Buchdr.), Naumburz a. S. 











mm 





2 Inhalt. 





Abhandlungen. Seite 
G. Hermans, Untersuchungen über psychische Hemmung (Fünfter Artikel) 401 


Literaturbericht. 


Carkıns, The Abandonment of Seusationalism in Psychology (Koffka). S. 416. 

Aururz, Ein nenes Algesimeter zum klinischen Gebrauch (Hillebrand). S. 416. 

WINKLER, The Central Course of the Nervus Octavus and its Influence on Motility 
(Kappers)- S. 417. — Herrick, On the Phylogenetic Differentiation of the Organs of 
Smell and Taste (Kappers). S. 419. — Bach u. Lounmann, Die Beziehungen der Mednlla 
oblongata zur Pupille (Köllner). S. 422. — AustresesıLo, Syndromos pluriglandulares 
endocrinicos (Allers). S. 423. ? 

MancoLD, Unsere Sinnesorgane und ihre Funktion (Voss). S. 423, — Laun, Uber 
das Verhältnis der ebenmerklichen zu den übermerklichen Unterschieden auf dem Gebiet 
der optischen Raumwahrnehmung (Geiger). S. 423. — GREGoR, Ein einfacher Apparat 
zur Exposition optischer Reize (Köllner). S. 424, — BaxrpsLey, A New Form of Scoto- 
meter (Köllner). S. 424. — Tırcuener, A Demonstrational Stereoscope (Kof ka). S. 424. — 
Hesse, Studien über die hemiopische Pupillenreaktion und die Ausdehnung des pupillo- 
motorischen Bezirkes der Netzhaut (Köllner). S. 424. — SEEFELDER, Untersuchungen über 
die Entwicklung der Netzhautgefäße des Menschen (Franz). S. 425. — EATON, Practical 
Relation between Refraction, Accommodation, Age and Occupation (Köllner). S. 425. — 
v. Prrnusk, Noch einmal die Akkommodation der Schildkröte (Köllner). S. 425. — STEVENS, 
Peculiarities of Peripheral Vision. II. The Perception of Motion by the Peripheral Retina 
(Meyer). S. 426. — DrttLER n. EIsENMEIER, Uber das erste positive Nachbild nach karz- 
dauernder Reizung des Sehorganes mittels bewegter Lichtquelle (Köllner). S. 426. — 
Baster, Ein Modell, welches die bei bestimmten Stellungen des Auges auftretende schein- 
bare Verzerrung eines Nachbildes anschaulich macht (Köllner). S. 427. —_STARGARDT, 
Über katadioptrische Nebenbilder im Auge (Franz). S. 427. — Kxater, Über Pelsche 
Augenkrisen und einige seltenere Sensibilitätsstörungen bei Tabes dorsalis (Köllner). S. 428. 
— TITCHENER u. W mrrLe, Tuning- Forks for Tests of Pitch-Diserimination (Aoffka). S.428. — 
JoTExKo et STEFANOWSKA, Psycho-physiologie de la douleur (Ziehen). S. 429. — ALRUTZ, 
Die verschiedenen Schmerzqualitäten (Hillebrand). S. 429. 

= MeyrR, The Nervous Correlate of Attention (Ogden). S. 432. — KuHLMANN, On 
the Analysis of Auditory Memory Consciousness (Kofka). S. 437. — McMeın u. WASHBURN, 
The Effect of Mental Type on the Interference of Motor Habits (Kof ka). S. 438. 

Wuspt, Über Ausfrageexperimente und über die Methoden zur Psychologie des 
Denkens. — Breuer, Antwort auf die von W. Wundt erhobenen Einwände gegen die 
Methode der Selbstbeobachtung an experimentell erzeugten Erlebnissen. — Wrxpr, 
Kritische Nachlese zur Ausfragemethode (Geiger). S. 438. — KrersiG, Die intellektuellen 
Funktionen (Fischer). S. 443. — (saBRIıLowITsen, Über zwei wissenschaftliche Begriffe 
des Denkens (Polowzow). S. 447 — Tuöxe, Der Anteil des Denkens an Empfindung 
und Bewußtsein (Moskiewicz). S. 448. — SrranskyY, Bemerkungen zur Intelligenzprüfung 
(Moskiewicz). S. 449. — Biner et Simon, L'intelligence des imbéciles. — Nouvelle theorie 
psychologique et clinique de la démence (Bobertag). S. 401. — Teoescni, L'abitudine 
nella valutazione (Allers). S. 452. — SCHEIXERT, Wilhelm von Humboldts Sprachphilo- 
sophie ( Vossler). S. 453. — PauLmam, L'imitation dans lidce du moi ((riessler). S. 4b4. — 
MoxtaGuE, The True, the Good and the Beautiful from a Pragmatic Standpoint ( Mëller- 
Freienfels). S. 455. 

NAKASHIMA, Contributions to the Study of the Affective Processes (Kof ka). S. 456. — 
Groos. Das ästhetische Miterleben und die Empfindungen aus dem Kórperinnern (Prandtl. 
S. 457. — Brıran, The Power of Musie (Müller- Freienfels). S.458. — Leu, On Three 
Types of Behavior (Kojfka). S. 458. 

Joxes, The Waning of Consciousness under Chloroform (Meyer). S. 459. — WADDLE, 
Miracles of Healing (Kof ka). S. 460. — AustreEGEsiLo, Hysteria e syundromo hysteroide 
(Allers). S. 460. — Marız u. Marrıar, Travail et folie (Allers). S. 460. — VORBERG, 
Guy de Maupassants Krankheit (Margis). S. 461. — Buxke, Uber die Umgrenzung des 
manisch-depressiven Irreseins (Allersı. S. 461. — Werıs, Studies in Retardation as Given 
in the Fatigue Phenomena of the Tapping Test (Koffku! 8. 463. — Wrrrr, Beitrag 
zur Psyeholovie der Dementia praecox Schizophrenie) (Allers. S. 463. — Drsierr, Le 
regime des alienés ¿LM lers). N. 404. — BLEULER, e Zurechnungsfähigkeit und Krankheit 


Fortsetzung auf der 3. U’mschlagseite. 
DAA E ANA ES. 






















































































































































































y è E g z ` E x E = = = = > 25 
Y < E == ` = e = = Sa => = 3 
E y R ZA £ E: "23 = a >= = — R E E E y z = 8 E = E o Ze = = 
N D ` Se d D y s 
KOAN N n x R 3 » A , ` d > ` + ` 
K a ch TS o Ce d , ` t 
Al d y ANDE" s y R e EM E kee 5 ` $ ét } DH o s ` 8 ` . > e e T ` 
ý dé, & e A " A o ` ` > 
Aa A ARL d ` vi S z F 2 ` r a 
` N E d ` y k Se ` a Li i 
At: ar) e ` he A, x OC et? ` 
d Ai N o € 5 e q > . ab ` E y 
dä NE ` ` ` € E A7 + Ex Ze Lë wi ES 
N ` ` "e ` WM ADA y m R em E j el ` oi e 
H SS o D € N ) gd ` j f ý 
o y D e Ñ fi À r 
` e P H K ` Ze RK d BI = wi MË ai k d i 7 ~i 
hi v g y d HM o 2 _ r ` V p 
` , A m E i i Ñ k ` d ` y V y 1 
Vd ` P ` í 
fi d a e EZ ru D H P > y ` u x ` ID r r 
A y i Asg CN ` S . 8 ` y HAS] y 
Lk d e Dy y Ze € ; a DH E d j vn f ' A 
À ur 3 a bai ` e en g PAN e r y h d A e pe ` A Bi > 8 
\ une d » o ` 5 A y i j D f d j A ` F wW H li 
Vu ` S a r PA A Aa d e ` a o A j At A e < Ka Ma 
K ` : > ` " ` , É d r b- ` » MR, May, 
` " u 4 o ` 8 ` ` ` 5 RK ` p } Men ` ` ' 
i Y) n bb d Į sx d -i A D ~ e ` JN N A Pr} y d . IL D d'M 
VW a $ 5 d d Ki: ES ` a D ` va FT e ae A os 
AA 8 > een o ml j x ` y P ` t U er 4 ul, 
ër 3 y A D u rn N d > ` D o Mu? vi 
N RE Fi } ` d d d r 2 Lat t 1.7 ` 5 A div. dëi A 
ck ' 4 f ` Y a k / A fro ` v Bd Y 
/ V RI ` A - h DH E A k u VI a 5 H 8 A A D "i 
4 Ch N >g n o ? ` Le? "e el D 4 de E ` G E ENS HI Jr t d Tan de‘ 
4 a Le A p ét, j ALT gn TR N ` k 5 LK 4 
, r ; V f ` F f 
} k Za g n EN "bd 
eh A a E ` f Ga ` VIN A 
e $ "` (Sé EA D H ` WAN" A MR: - Y 
n 5 ` ale“ wi D f 
X ` , “ OR. n e G e - ` e r Zo i 
K A E ` CAE A et i Y 
y P ` S P "Af? (STi "fal Y ` 7 IN 
D A r Pr ò ? ` ka" $ Wut " ` “ N i 
/ y FA / ` D $ z Ñ 
N ` 0 ` : E > 8 ` % I MY e y re un 
f J H Ye ` VC SA H S y ” s "` à ` r To e y ` El ` 
$ i í N R ` y N < f f 
d . ` 4 / Zi. D AR ` ` i 
ne í Tv? ` n ` d A 8 KI ` A ? ` 3 ` 
j 7 ` E P JN " > A y ` Pubs "UM VA Ñ y n "` ` ` ` 
i NE. Kcal ` 4 SÁ y Ki, t (A a 
€ JP ` ` ` J d T ` ` ` z N ` A 
ok > ` ` z > ` Tee Dn N gd H N 
i MI ¢ D Sai vi G 8 Pi b A n TETA. F 5 ` 
N R ` Vë C ZE t aM. e 5 s 
d " j G s v ` ` AA o A i € y ` E y 
d ` > $ G $ A t d y Ki $ i FUN 
V dd y s vid CR - F d d ` H $ 4 ` E Tei 1 
y ` Lé To 5 e o d A ` > Kä ai s3 d My N A ` ` N 
d ` m A f Zu n D d 
" WAN, ` ` d ~ T i 1 
"` n E Ñ ES, E: » "EX - A i 
P > 3 ` Les ` Za x “e a y f A EN ` o 
rn r s e f LS, RP y » vi i ` ` Kl ` SMU A % ` ` LD 
Ñ n E R > r 8 U P à ` e 7 MM H r d 
- Fa d `, A ` i i r P i "A AP DA ] al 
/ D o n A7 de ` 2 t 4 Vis ` ` D 
Ta ` A ` na Nt NN Lief ke P ` N ) D A o 
Wu - ` 3 s ` Ni ; A a ` ? i 
NENA EN Iw? ` ` NS 5 A LE y 
Io "ht, r D d 5 y ` . A > o EA ` bk hof 
d OK "a 3 IL e, nen, (NK Al H É E dënn x 
N \ o 8 d > > 5 ` 
y - H Zog LA Ni rk Kei D y ` ~ 2 ` N ` V 
u x o 8 E ` $ E $ e Y e Vi $ o 4% y 
d ak, $ i _ > > u h + f d r y g o o (U n 
i , ri ei ` ` A " "q _ ` y ` 
d j ) 8 E: k A R 2 
` vi Kea 3 BE? 2 d ? d N ` ` g ` Å € ` a t Lat dé. ` y 
K di P ` 4 ` LE D 
d Al A N t ” > H o a ` " Za " - Grt y A ; 8 ¿A A 
r ` 8 RK d u e o = a RS dr f N, 
` d Wu "74 ea i Gs 8 Ae dr N Aa 3 8 A Tonm. = _ Ri è o It, (A L } 
Ñ k D y D $ H 
N La ¿Y T Ta d " e F ud - ` $ <” J o 
LA ' H D — J h J 
Or $ e o ` y r ET o o $ > e ep e un 
GN D ` d G 2 y d al ` T " ` ` "` y 
f ` o ~ f N d n r K 
G A H m H Í H í n 
Ai s H ° 8. P D ` ` u d AM 
lh e NM Wi. dr ` ei ` k y y A . > we k a "Tu Zr e + F lr 
G Y d p É o D e d d " o A "` " 
G ` Zi ` 
s I - v ` 
M A Y ” D ` "> s ` Të x R m d d + > i 4 dr 8 z , 
IA IRA AA es ; ` > - 1 Ka Gs SA ` SE EE Hd AA , 8 y - elt, / 
j Kl "De ` e 4 — y y : ` 
Va e N aye D ` h d j H ` g _ = ` o Se e R ur D 
du eh Gi a) E we P f ar d y e N > o N 
D Y y f ” ʻ x a a < R j 
e AAA s x P s d r e ` 5 P 
DAN Ñ T o A y ` Ee, H d H d f 
a A ` Wie ` D Ke ` " D 5 
(dea) Di k y DAT A Se r d d ` 
` ` D H Pr D 
Ié dën A e 7 ` N 
GE N A r a \ ` u o A - ` w . ` < K A y 
Y Vd e p , g e i ` ` 
y Wl dn A - m s ba Me TN 
ehr A K - ef d 
N Dë, a 8 vi x r ` ` / z tyre u d hb 
s u ` ` ` > e Les b ` r S É N WV IN 
i AN G u e 
AAA N r . < ` " a o d r Er u > - ` . A e 
` OR o ` e m E . 5 y > ` ` ` N 
(är Y A po E _ er er ` d E at Ke x u a A ` y 
j D / at Cé "e? Cer re: GË Et d ME r . 4 a Wé déi 
N f ` ` Te d o ` Che ef er Dës - ` e, eich Wa d Ak: d A 
` d ` ` Ze o 5 z r » a ? ` 
` a Sr a Ta n > => i d y - H ` > a j 
Y l u ` ` . Ñ < É x p> ` ` ` & N N 
A Jud / ax 5 e P o = es? 4 Pä e, e d Te CS? ehr an ` SI A e AA, 
ala, Yon S o d a i S "eet. ée RK kt Ce ee 5 Ne . K ` SET A 
ba (8 ` D s Dag E o "3 E F ITA BE et ` > ` A V N y d wi: 
' AN NW P DI EPA = % 0 y A 
$ " Di " D el 5, i r r > 
p > ` ` f = o 1. o P CR a x d We 
Y gf, d ` t S PS A 3 e . AL 
Set ` Ar : Ñ (ei y o R È m ` ` ` N 
(ey pe Ñ - ` 4 y ` A8 D ` Ú A d 
` d G - ` SA 4 u ` éi Wén s 
” , d . y R s i -e 5 o D WW 
` Wée, ar P % i 8 we 4 ` ` e d j 
NA gT G < y E / A x wh ON. H 
(3 AU f LO o > Ñ Le x Y "` rg d u 
ol but ` o ` ` y di sí A : s r H H IW N 
` f n > 1 
AIR E 5 D s ` g ` N 
AU A s 8 d n y > 
` Ir, D ` ` ` 
Ui) ` d " dr = P nr e ew 4 D o dl, 
dd bé ` . r A ` ` WI 
x ON ` + a Ñ x b Za T WEURT ` ` 
P R y f y ý 
5 am, ae S " ME, 5 A ` ` ` 
o ` ` D r 
d K hx M P a u =: 4 u y t y A } 
[l VAN "` o: ` şe w ae LP a n " z d ` pa ` 
y MAN ` ` AE s ` ` a E e ` B i ý 
déi KW x `, n "P. A 
d o ` ` N Ah 
' y Y 9 i ` P e] "Le 
We vo g D A ` 
D ` A) H E: À i ' e ` WSS IN 
y NN MO d i ` d H ` Zë D l ` VA 1 KEON, 
\ 4 AA y e "NW e al Vi e d Tei e y m M Y o MA N N 
d o D u s G ~ b wi z D e s Y Y y I Jr: l 
|! ` > e i € e f K V 
. A £ A f i ` b x ` B o > Ké, ho 
» ` "Kr, , í £ ` D e "E 
o 0 d P n > 
DN / y . ` N i A UO 
IO Ñ ` P R N . d 
j d F E ach " í 
N HT e a H ` ` H 4 i 
' 8 Bi 8 ` ` d Au 
j wi ` 3 ». ` R o Y N 
> D a $ H d o ý 
` n ` e i a y Wa , ab ` ` Mi 
y LI "` e 5 . e s ` ` ) 
P Le a K 
V ` m G u "i 
` Vie P . | 
` Ñ > = U t d 
` j . d ` n u N 
y y . 4 + pi d 7 ` ` 
CO ` * a i 
V P d A 7 - $ R y k y "H 
N j ` R 4 A o i 1 À 
A ` ¿+ o F e ` l 
Lull, e ` ` _ ` yA CA e ` E = N W 
NA A Ñ o f r a u N 
y d d ` Dech! e j e u o ` H 
d y D SI P P u ei ` 
V Y P PN E . D e d ` u 
KM o - $ } EF A ` R > ` 
N y X (ET fe E : e e TER d ` E ` ` MM 
4 k n e ~ az Bs J f N 
Y$ N R R f u d o i a E ES i b í 
» MV = ` ` Cu 
` Va E d i s - x h e y 
(SN? Lë â k S D y » 8 A G e a) VW 
a E o | A 5 S À d KE Wh 
} a ` ` D ` Y P ` RA ON 
) \ ES Sch wk . ` a . F 8 A > ` ` L AT, 
~ d R g ` . PNN 
d | y ` y TA A M 
` 7 i Vi 4 A OS 
~ 4 D d H e g e I ? d y y 
N ` ` ` m n e WW 
AN A ra e m y D 
] Ki ` q. i P s = V r f y Pr ` At ` IC f 
P 6 t 4 p o P Ñ 
" y \ J o e \ GAAF, | 
` i p ` 4 i b CO 
f V > a ` DI a? > D f N > k ` ` Į 
' b: E _ ` 5 8 ` ` ET 
i R = P Ze A a E S fi o P SR or PE e R Mr e P 
d k à ` OG P A P x U 
` - o F. e 
o "8 s ? ` ` i 
N e 6 z i ? ` . ù R GE TEN E ap A A deg A ds Mei ` . y 
` ` ` e ` H D D u N \ AS 
"` y ` a WT Or: dE 
P ei H - o P E $ e d D ag u Ee a. Vr, A "E: A N 
à D R "A u zm ` ` vw "` 8 ` Ñ ` E 
i ` R ` ` ` 4 Be ce" U i N d 
_ ey Ys Vi t b ` > ur; N N Wa 
D ` e RK d y D A > ` = ` a s i 
N e ` ` ` " o Za A E G ht 
5 F. : Ñ a a Le A £ ` 
U o P o o we (Të o o Si , ` d d 
| ` E f ` Ta DES o i T 
) o , "fix = N „u d d s Wé N 
/ X ~ m~ d Stee E z = ` ` s e: í ) 
TE KZ - i pl a =,” = z 5 n a EI: 








ed 


4 

AL 

T 
| 








WU 










"Lat 
e 
tia 
Yit s 
KSR 
AREE. 


e 








a, 











